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      PROLOG


      Die Hohen Himmel


      Seit Anbeginn der Zeiten stehen die Mächte der Dunkelheit und des Lichts miteinander in ewigem Streit. Im Verlauf der Jahrhunderte wüteten unsere Schlachten wie Flammen, die aus glühender Kohle hervorbarsten. Wann immer die Engel einen Schlag gegen die Dunkelheit führten, erhob sie sich wieder, stärker denn je. Und doch behaupteten die Hüter des Lichts und die Herrscher der Hohen Himmel jedes Mal, den endgültigen Sieg errungen zu haben.


      Am Ende der Tage blendete uns närrischer Stolz, und Diablo erhob sich aus der Asche in Gestalt eines Kindes, um durch Sanktuario zum Diamanttor emporzusteigen und es zu zerschmettern. Und fürwahr, sein Triumph stand kurz bevor, denn der Kristallbogen, Quelle der Macht aller Engel, lag in Reichweite des Obersten Übels.


      Bis die Menschheit eingriff.


      Eine sterbliche Seele stellte sich gegen die Zerstörung beider Welten. Der Mut des Nephalem schenkte uns allen Stärke und wendete das Blatt des Schicksals. Er führte zum Sturz Diablos und zur Rettung Sanktuarios und der Hohen Himmel.


      Doch die Dunkelheit weicht nicht so leicht. Einmal mehr nahmen wir zu früh den Sieg für uns in Anspruch.


      Das Oberste Übel ist niedergestreckt. Doch es gibt andere Mächte, die gegen die Welt der Menschen ziehen.


      Einem vorbeifliegenden Falken wäre die Stadt vielleicht als Reihe silbergekrönter Berggipfel erschienen, die aus dem Nebel emporragten, so gewaltig, dass sie die Vorstellungskraft eines Menschen überstiegen. In ihrer Mitte erhob sich ein Gebilde, noch mächtiger als die anderen: ein schimmernder Turm mit einem facettenreichen Bogen an der Spitze, der strahlte wie geschliffener Diamant. Das Licht der Himmel küsste seine funkelnde Oberfläche, erfüllte sie mit solchem Feuer, dass die Szenerie aus himmelwärts gereckten Steinsäulen leuchtete wie ausgebreitete Schwingen, während Funken von dem schillernden Kristall stoben, um die Dunkelheit zu erwärmen.


      Die Silberstadt.


      In der Welt der Engel, dies hatte der Erzengel der Weisheit unlängst begriffen, gibt es keine Betten.


      Müde und mit verquollenen Augen hob Tyrael den Blick von seinem Federkiel auf dem Pergament. Wärme und Licht brandeten durch den hohen Bogen und die Säulen darunter und erfüllten den gewaltigen offenen Raum rings um ihn mit Leben. Er hatte nie Grund zum Schlafen gesehen, bis seine sterbliche Seele sich in seiner Brust eingenistet hatte. Nun verwirrte das immerwährende Licht der Himmel seinen inneren Rhythmus, und er sehnte sich danach, den Kopf auf eine weichere Oberfläche zu betten als auf den steinernen Boden der Gemächer. Doch noch hatte er sich nichts Behaglicheres bringen lassen. Der Verlust seiner Flügel gab seinen Brüdern und Schwestern schon Anlass genug, nach Zeichen der Schwäche an ihm zu suchen, und er hatte nicht vor, ihnen noch weitere zu bieten.


      Tyrael streckte die verkrampften Finger. Er hatte Deckards unleserliches Gekrakel mit eigenen Notizen ergänzt, aber trotz seines wortlosen Versprechens an Deckard und Leah, zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten, wollte er heute Nacht nicht weiterarbeiten. Doch konnte er sich auch nicht dazu überwinden, die Augen zu schließen. Noch nicht. Es gab so viel, worüber er nachdenken musste, über seine eigenen sterblichen Fehler hinaus. Die immer tiefer werdende Kluft zwischen ihm und Imperius und dem Rat, zum Beispiel. Oder die Rolle der Menschen bei der Bestimmung über ihr Schicksal. Oder das Schicksal Sanktuarios.


      Und über allem anderen jedoch schwebte die Frage, was wegen jenes Dings unternommen werden sollte, das hier unter ihnen weilte, scheinbar stumm und reglos, während seine Fühler über geheiligten Boden krochen wie schwarzer Teer.


      Der Erzengel verließ die Einsamkeit seiner Gemächer. Als er durch die verlassenen Räume und Korridore stapfte, welche die Höfe und den Ring der Richtbarkeit säumten, hallten seine Schritte wider von den endlosen Böden aus poliertem Stein. Es war schwer für seine sterblichen Sinne, die Umgebung zu begreifen; zwar lebte er hier schon seit zahllosen Millennien, und doch sah er nun alles in neuem Licht. Jeder Raum mündete in einen anderen, größer und staunenswerter als der vorige; spitz zulaufende Bögen und kunstvolle Rippenkuppeln schwangen sich hoch über ihm dahin; dicht gedrängte Säulen reihten sich aneinander bis in die Unendlichkeit, und das Licht ergoss sich willkürlich aus zahllosen Kristallfacetten, die ihre Form und Farbe nach Belieben zu verändern schienen.


      Wenn die Engel hier weilten, formte ihr Gesang mit dem Schein des Bogens eine perfekte Einheit aus Licht und Tönen. Doch jetzt lagen die Höfe der Gerichtsbarkeit verwaist, seine weiten Plätze, Bänke und Sitzgelegenheiten leer und kalt, und die Musik der Himmel erklang nur leise und gedämpft.


      Der Erzengel spürte einen merkwürdigen Schmerz in seiner Brust, ein Verlangen nach Dingen, die er hinter sich gelassen hatte. Obwohl die Engel an diesem Ort noch immer ihre Beschwerden vortrugen, lag Tyraels früheres Zuhause seit der Transformation die meiste Zeit verlassen. Die Luminarei, die Verteidiger des Bogens, hatten sich bei Imperius in den Hallen des Heldenmuts niedergelassen.


      Und ich sollte diesen Ort ebenfalls verlassen, dachte er. Er ist das Echo eines früheren Selbsts, das nie wiederkehren wird. Doch er brachte es einfach nicht über sich. Seit Malthaels Verschwinden war es auch in der Domäne der Weisheit still geworden, und der Angiris-Rat litt darunter. Tyrael hatte geplant, sich dieser Pflichten anzunehmen und bei den schwierigsten Entscheidungen, die der Rat treffen musste, als weisende Hand zu agieren. Doch die Becken der Weisheit waren ihm fremd geworden, und der Ruf von Chalad’ar war ein Lied, das er nicht zu beantworten wagte. Er war nicht sicher, ob er noch die Fähigkeiten besaß, die für den Umgang mit dem legendären Kelch erforderlich waren.


      Tyrael spürte einen Schmerz im Rücken, ein Zwicken in den Knien. Seine körperliche Form war bereits im Verfall begriffen, jenem schleichenden Niedergang ins Grab, dem alle Sterblichen unterworfen waren. In seinem Herzen aber wusste er, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Und doch zweifelst du an dir selbst.


      Was bedeutete es für einen Erzengel, wenn er zerbrechlich geworden war? Wie konnte er die Finsternis zurückschlagen, wenn sein neuer Leib durch jeden Angriff verwundet werden konnte? Wäre er besser für die bevorstehenden Herausforderungen gewappnet gewesen, wenn er sich anders entschieden hätte?


      Die Höfe der Gerichtsbarkeit waren inzwischen einem Atrium gewichen, das sich hoch über seinem Haupt wölbte. Er passierte einen weiteren Bogen, und dann lag vor ihm eine Plattform aus Kristall und Stein, in die komplexe, fließende Muster geschnitzt waren: der Angiris-Ratssaal. Tyrael gegenüber erhoben sich jene Throne, von welchen die Erzengel ihre Argumente vortrugen, doch der Raum war leer, und das Licht, das zuvor durch die geschwungenen Fenster geströmt war, blieb diesem Ort auf mysteriöse Weise fern.


      Der Schwarze Seelenstein lag auf seinem Podest. Er lag dort, als wartete er auf Tyraels Ankunft. Seine scharfen Facetten und Kanten ragten von seiner Basis empor wie eine geschwärzte Klaue, doch er war kaum größer als der Schädel eines Menschen. Wie konnte einem solchen Gegenstand nur eine derart schreckliche Finsternis innewohnen?


      Langsam trat Tyrael darauf zu, zugleich fasziniert und angewidert von der Macht des Objekts; dabei überlief ihn ein fremdartiger Schauder, ein Warnschrei seines sterblichen Körpers. Das blutige Licht des Schwarzen Seelensteins war erloschen, nachdem sie Diablo besiegt und den Stein aus einer niederen Ebene der Himmel zurückgebracht hatten, doch als Tyrael sich ihm nun näherte, glaubte er einen unmerklichen Schimmer in seinem Inneren wahrzunehmen.


      „Halt!“


      Der Erzengel hatte die Hand nach dem Stein ausgestreckt. Nun zog er sie rasch wieder zurück und drehte sich zu der Stimme, die gesprochen hatte.


      Balzael stand unter dem bogenförmigen Eingang des Saals, die Ehrfurcht gebietende Gestalt teilweise verborgen in den Schatten. Die rechte Hand von Imperius. Der Luminarei-Krieger trat auf die Plattform und entfaltete seine mächtigen Schwingen, sodass Ranken aus Licht zur Decke des Saals hochpeitschten. Seine Rüstung glänzte golden, und auf seiner Brustplatte prangte das Symbol seines Ranges.


      „Was treibt Weisheit hier ganz allein?“


      Hörte Tyrael bei der Erwähnung seines neuen Titels einen Hauch von Spott?


      „Hinterfrage mich nicht, Balzael. Ich gehe, wohin ich will. Hat Imperius dich geschickt, mir nachzuspüren?“


      „Ich bewache den Stein“, erwiderte der Luminarei. „So, wie es mir aufgetragen wurde. Das ist meine Aufgabe.“


      „Aber es ist gewiss nicht die einzige Aufgabe, die der Erzengel des Heldenmutes dir aufgetragen hat, nicht wahr? Traut er seinem Bruder nicht?“


      „Sterbliche Seelen sind leicht verführbar.“


      Angesichts der Dreistigkeit des Kriegers schlug Tyraels Herz schneller. Die Anspielung war offensichtlich: Balzael hatte Flügel, Tyrael nicht; deshalb stand er nicht auf der gleichen Stufe mit ihm – nicht mehr.


      „Die Engel sind so geblendet von ihrem Stolz, dass sie ihr Schicksal nicht sehen“, entgegnete er. „Vor Kurzem noch nahmst du meine Befehle entgegen. Hast du so schnell vergessen?“


      Statt zurückzuweichen, trat Balzael näher. „Du hast mich genug gelehrt, dass ich weiß, wann ich misstrauisch sein muss.“


      Die Hand des Kriegers bewegte sich auf sein Schwert zu, eine kaum erkennbare Regung, doch was er damit zum Ausdruck bringen wollte, war deutlich. Die Herausforderung erfüllte Tyrael mit Zorn, und auch er tat nun einen Schritt nach vorn. Es juckte seine Finger, nach El’druin zu greifen, das an seiner Hüfte hing. Gleichzeitig war er sich jedoch seiner Grenzen bewusst. Obgleich ein fähiger Kämpfer in der Schlacht, war er nicht mehr so stark wie als Unsterblicher.


      Einen Moment lang glaubte er, Balzael ziehe tatsächlich seine Waffe, doch dann wurde ein Lichtschimmer am Eingang des Raums sichtbar. Der Erzengel der Hoffnung erschien vor ihnen, und noch während Auriel auf die beiden zuschritt, schien sie die Situation in Sekundenschnelle abzuschätzen.


      „Geh“, wandte sie sich an Balzael, „wir kommen bald zusammen.“


      „Man hat mir nicht von einem Treffen …“


      „Der Angiris-Rat ist nicht verpflichtet, dich über all seine Schritte zu unterrichten“, entgegnete Auriel. Das Licht, das sie einhüllte, veränderte sich leicht; jetzt pulsierte es wie ein schlagendes Herz. Es kam nicht oft vor, dass sie sich so kurz fasste, und das verlieh ihren Worten noch größere Wirkung. „Ich wache über den Stein. Geh jetzt.“


      Balzael zögerte einen Moment, bevor er sich andeutungsweise verneigte. „Wie du wünschst“, sagte er. Dann wandte er sich ab und verschwand durch den Bogengang, wo sein Licht in der Düsternis verblasste.


      Auriel und Tyrael blieben allein zurück. Nach ein paar pulsierenden Herzschlägen drehte sie sich zu ihm herum.


      „Seine Erhebung hat ihn hochmütig gemacht.“


      „Mut und Hochmut sind miteinander verwandt“, meinte Tyrael. „Im Kampf gegen das Oberste Übel bewies er Heldenmut und schickte mehr Dämonen zurück in die Hölle als jeder andere. Imperius traf die naheliegende Wahl. Ich an seiner Stelle hätte das Gleiche getan.“


      „Vielleicht.“ Auriels Licht wurde schwächer und wärmer, während sie ihn musterte. „Ich wollte glauben, dass du hier weilst, um jemanden zu treffen. Nur tritt der Rat heute nicht zusammen. Du wirkst … müde, mein Bruder. Vermagst du nicht zu schlafen?“


      „Ich wünschte, ich hätte es nicht nötig zu schlafen.“


      „Oh, aber so ist es nun einmal“, erwiderte sie. „Ich spürte deinen inneren Konflikt. Er war es, der mich von den Gärten hierher zog. Balzael ist …“ Sie machte eine Bewegung, wie um Gedanken zu verscheuchen. „Die Himmel sind kein Ort der Versöhnlichkeit – und auch nicht der Feinfühligkeit. Die Engel haben wenig Verständnis für deine Entscheidung, Tyrael. Aber das heißt nicht, dass diese Entscheidung keine Berechtigung hätte.“


      Auriel zog Al’maiesh hervor, die Kordel der Hoffnung, und streckte den Kampfhandschuh vor, in den ihre Rüstung und fließenden Roben ausliefen. Sie war die Verkörperung des Lichts selbst, und als sie ihm die Kordel über die Schulter legte, flutete Wärme durch sein sterbliches Fleisch, begleitet von einem Gefühl der Ruhe und des Behagens.


      Die Zeit hörte auf, zu existieren, solange das Band um ihn geschlungen war. Dann zog Auriel es zurück, und die Wärme verebbte.


      „Du sorgst dich“, meinte sie nach einer Weile. „Meinetwegen?“


      „Ich würde nie an dir zweifeln“, entgegnete Tyrael. Er hatte Mühe, teilnahmslos zu bleiben, wie es sich für einen Erzengel gehörte, denn er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Wenn er nachts schlief, träumte er so, wie die Sterblichen träumten; er erblickte nicht die Visionen der Engel, sondern versank in einen tieferen, fließenderen Zustand und besuchte Orte, die er nie zuvor gesehen hatte. Zunächst waren diese Träume fröhlich, erfüllt von Eindrücken der Hohen Himmel und seiner früheren unsterblichen Existenz. Doch im Verlauf der Nächte hatten sie begonnen sich zu wandeln: Das strahlende Licht und die Musik der Traumlandschaften verfinsterten sich. Er träumte davon, dass etwas ihn verfolgte, etwas, dem er nicht entkommen konnte – ein Schatten, gnadenlos und eisig kalt. Er schloss sich fest um ihn, bis sein schlagendes Herz verstummte. Er träumte davon, wie Menschenstädte vernichtet wurden und ihre Einwohner vor Qualen schrien, während etwas ihre sterblichen Leiber Stück für Stück auseinanderriss. Er träumte davon, wie Häuser einstürzten, der Boden aufbrach und sich selbst zerfleischte, bis nur noch Staub übrig war …


      Auriel hätte diese Träume nicht verstanden, denn er war jetzt sterblich, und die Kluft zwischen ihnen zu weit geworden. Gleichzeitig ermöglichte seine sterbliche Schwäche ihm jedoch Einblicke, die dem Rest des Angiris-Rats verborgen blieben. Der Stolz der Erzengel machte sie blind für die Gefahr, die ihnen drohte …


      Auriel rollte Al’maiesh an ihrer Seite auf, sodass die Kordel aus Licht wieder eins mit ihr wurde.


      „Du bist Weisheit“, sagte sie. „Und doch weigerst du dich, bei den Becken zu ruhen. Du hast deine Rolle noch nicht angenommen. Aber nur, wenn du sie annimmst, helfen deine Ratschläge uns, die Geschicke der Himmel zu lenken.“


      „Sofern der Rat mir Gehör schenkt.“


      „Die anderen spüren deinen Konflikt“, erklärte sie. „Sie verstehen nicht, warum du deine Flügel aufgegeben hast. Falls du ohne jeden Zweifel sagen könntest, wem du Treue geschworen hast …“


      „Was ist mit meinem Schwur, ein Band zwischen Engeln und Menschen zu schmieden? Vor vielen Jahrhunderten bewahrten unsere Stimmen Sanktuario vor dem Untergang. Heute haben die Menschen uns vieles zu bieten. Vergiss nicht: Ohne den Nephalem hätte das Oberste Übel den Bogen zerstört, und die Himmel selbst wären gefallen!“


      „Aber ohne die Menschen wäre solch ein Gegenstand auch nimmermehr erschaffen worden“, gab Auriel zurück, wobei sie zu dem Stein auf dem Podest deutete. „Der Rat muss diesen Punkt erörtern, Tyrael. Das ist der richtige Ort für eine solche Beratung.“


      „Eine Beratung wird nichts ändern“, wandte er ein. „Imperius wird sich nicht von seinem Standpunkt abbringen lassen. Ich glaube, auch Itherael wird gegen das Überleben Sanktuarios stimmen. Das ist nicht die Zukunft, die ich mir für uns wünsche, Schwester. Nur gemeinsam können Engel und Menschen die Finsternis endgültig zurückdrängen.“


      Sie wandte sich zum Gehen, doch Tyrael stellte sich ihr in den Weg.


      „Die Entscheidung liegt bei uns. Wirst du dieses Mal an meiner Seite stehen, so wie zuvor?“


      Es widersprach den Konventionen des Rats, außerhalb einer Sitzung offen über derartige Angelegenheiten zu sprechen, und der Erzengel blieb ihm jede Antwort schuldig. Tyrael spürte zudem eine Starre und Kälte in Auriels Haltung, die er zuvor nicht an ihr erlebt hatte. Bislang war sie stets für das Überleben der Menschheit eingetreten; daher verstand er ihr Schweigen nicht.


      Doch er fürchtete, was diese Stille bedeuten mochte.


      Einen Moment lang standen sie einander gegenüber, dann wurde ihm klar, dass er zu weit gegangen war. Betrübt trat er zur Seite. Ohne ein weiteres Wort huschte sie an ihm vorbei, und er ließ sie gehen. Der Schmerz in seiner Brust weitete sich, als sie durch den Bogen verschwand und ihn allein zurückließ. Ihre Freundschaft hatte Jahrtausende überdauert, und die Zurückweisung fühlte sich an wie tausend kleine Messerstiche. Er nahm alle Affekte inzwischen viel stärker wahr, ebenso, wie er das wachsende Misstrauen der Erzengel tiefer in sich spürte.


      Er wandte sich wieder dem Schwarzen Seelenstein zu. Still und leblos lag er da, wie um ihn zu verhöhnen. Als Tyrael ihn genauer betrachtete, stellte er fest, dass sein Aussehen sich verändert hatte; da war er sicher. War der Stein größer geworden, seit er den Raum betreten hatte?


      Er reagiert auf meine Gegenwart, genau, wie ich vermutet habe. Sollte dem so sein, blieb ihnen wirklich nicht mehr viel Zeit. Eine Dunkelheit durchdringt die Himmel, auf eine Art wie niemals zuvor. Es ist nicht wie der dreiste Angriff des Obersten Übels auf die Tore. Nein, es ist subtiler, hinterhältiger … ein schleichendes Unheil, das nur ich spüre.


      Weisheit fürchtete um die Zukunft der Hohen Himmel und Sanktuarios, und mehr denn je war er davon überzeugt, dass ihnen allen Schreckliches bevorstand.


      In den Schatten jenseits der Angiris-Ratskammer beobachtete Balzael, wie Auriel davonging und das Leuchten ihrer Flügel im Dunkel verblasste. Er hatte nicht jedes Wort hören können.


      Doch es war genug gewesen.


      In den Korridoren herrschte um diese Zeit Stille; Engel schliefen nicht, jedenfalls nicht so wie die Sterblichen, doch es gab Phasen schweigsamen Sinnierens und Studierens, während derer die Musik der Himmel leiser wurde und Ruhe unter ihren Einwohnern einkehrte. Eigentlich hätte auch er diesem Beispiel folgen sollen. Doch ihm war eine wichtige Aufgabe anvertraut, und er war entschlossen, seine Pflicht zu erfüllen.


      Bislang war alles genau so geschehen, wie der Wächter es vorhergesagt hatte. Doch sein Plan konnte nur dann gelingen, wenn jeder Schritt vollkommen durchgeführt wurde. Bis es so weit war, musste Tyrael genauestens beobachtet werden, ungeachtet von Auriels jüngster Einmischung.


      Als Weisheit wenige Augenblicke später auftauchte, zog Balzael sich zurück und verhüllte seine Schwingen, um nicht entdeckt zu werden. Sterbliche Augen mochten in vielerlei Hinsicht schwach sein, doch Licht gegenüber waren sie empfindlich. Er sah zu, wie Tyrael den Versammlungsort des Rates hinter sich ließ. Seine Schritte hallten in dem Korridor, und er zog den penetranten Gestank von Fleisch hinter sich her. Balzael musste ein angewidertes Knurren unterdrücken. Wie ein legendärer Erzengel so schnell so tief fallen konnte, überstieg sein Verständnis. Doch nicht mehr lange, dann würde dieser widerwärtige Geruch für alle Zeit fortgewischt sein …


      Er wartete, bis Tyraels Schritte in der Ferne kaum noch zu hören waren, dann folgte er ihm, wobei er sich sorgsam im Verborgenen hielt. Später wollte er dem Wächter Bericht erstatten und sich seine nächsten Anweisungen geben lassen. Weisheit wusste es vielleicht nicht, doch er spielte eine Schlüsselrolle in einer Angelegenheit, bei der es für Engel wie Menschen um Leben und Tod ging, bei der das Ende des Ewigen Kriegs in der Waagschale lag – des Kampfes zwischen den Himmeln und den Höllen.


      Ganz gleich, was geschah: Tyrael durfte keine Gelegenheit bekommen, jene Dunkelheit aufzuhalten, welche sich schleichend im Reich der Engel ausbreitete.


      Die Zukunft der Himmel selbst stand auf dem Spiel.

    

  


  
    
      1. TEIL


      Das Schleichende Dunkel

    

  


  
    
      Eins


      Der Wanderer, Caldeum


      „Der Eingang zur Gruft war so schwarz wie der Rachen eines Dünenhais“, erzählte der fette Mann mit gedämpfter Stimme; dabei beugte er sich vor, als spräche er ein schreckliches Geheimnis aus. „Unsere Fackel enthüllte nur die ersten Stufen, bevor die Schwärze alles Licht verschluckte. Der Geruch der Verwesung, der aus dem Loch aufstieg, kündete von toten Wesen, die begraben bleiben wollten.“


      Im raucherfüllten, flackernden Licht blickte er sich um im Kreis der Gesichter, die ihm zugewandt waren, und er fing von jedem von ihnen den Blick auf, um ihre Aufmerksamkeit von den wimmernden Klängen der Leier auf der anderen Seite der Taverne fort zu lenken. Sein Gehrock und seine Hosen hätten zu einem Edelmann Caldeums gepasst, wären sie nicht so abgetragen und mit Flicken übersät gewesen.


      Die Runde, die sich um die Feuerstelle versammelt hatte, wurde noch größer, denn jetzt trat eine Frau zu ihnen und warf eine klingende Münze in die umgedrehte Schweinsledermütze auf dem Tisch. Sie trug ein Kleid aus einem umgenähten Leinensack, und ein Geruch nach Hefe und saurer Milch umwehte sie, als sie sich auf einen Hocker setzte.


      „Was hat das alles mit dem Kindkaiser zu tun?“, rief ein Gast. „Du wolltest vom Aufstand und von der Evakuierung der Stadt erzählen!“


      „Es ist kein Geheimnis, was da geschehen ist“, meinte ein Mann, der auf der anderen Seite des Raumes saß. „Manche behaupten, es war der Herr der Höllen, der grünes Feuer vom Himmel regnen ließ. Doch die Zakarum-Priester sind mit dem Rat des Handelskonsortiums im Bunde und wollen die Führung an sich reißen. Ich sage, sie stecken dahinter! Hakan kann von Glück reden, dass er überlebt hat!“


      „Lass ihn die Geschichte doch erzählen“, sagte die Frau im Sackkleid und deutete auf den feisten Kerl. Sie grinste und entblößte schwarze Lücken, wo ihre Schneidezähne hätten sein sollen. „Die Stadt hat genug Schwierigkeiten. Wir können alle eine gute Geschichte vertragen.“


      Der Schankwirt, der wie ein Barbar gebaut war, bedachte sie mit einem finsteren Blick, dabei wischte er weiter mit seinem schmutzigen Tuch über die Theke und brummte vor sich hin. „Es ist nicht bloß eine Geschichte, das versichere ich euch“, erklärte er rasch. „Jedes Wort ist wahr.“ Das Feuer wärmte seinen Rücken, und ein Rinnsal aus Schweiß sickerte von seinem hohen Haaransatz über seine Schläfen. Kurz nickte er der Frau zu, und seine hängenden, von einem grauen Bart bedeckten Wangen zuckten unter einem angedeuteten Lächeln, bevor er wieder den Ausdruck furchtsamen Grauens aufsetzte, der seiner Geschichte angemessen war.


      „Wo war ich? Ach ja, es war die vergessene Gruft eines mächtigen horadrischen Magiers, müsst ihr wissen. Eines Magiers, der von einem schrecklichen Übel verdorben worden war und sich mit Dämonen zusammengetan hatte. Er war schon lange tot, aber mein Meister war nach ausgedehnten Nachforschungen zu dem Schluss gekommen, dass sein Ruheort durch tödliche Zauber geschützt sein musste. Wir alle vermuteten, dass die Dinge, die uns dort unten erwarteten, nicht von dieser Welt wären. Nicht ein Einziger, weder Mann noch Frau noch das junge Mädchen, das uns an diesen verfluchten Ort geführt hatte, wollte als Erster hinabsteigen. Doch wir mussten in die Gruft, denn die Zukunft von Sanktuario stand auf dem Spiel.


      Genau in jenem Moment ertönte ein unmenschlicher Schrei aus der Tiefe, wie von einer Kreatur, die auf der Streckbank gefoltert wird, wo man ihr Gliedmaße um Gliedmaße auseinanderreißt! Es klang wie der Schrei des Todes selbst. Die Furcht, die mich überlief, war so mächtig, dass sie mir alle Kraft aus den Knochen saugte. Doch al-Hazir entriss dem Magier die Fackel und marschierte zu den Stufen. ‚Worauf wartet ihr noch?‘, rief er. ‚Ich bin vielleicht nur ein reisender Schreiberling, aber ich werde der Erste sein, der Licht in dieses schwarze Dämonenloch bringt!‘“


      Seine Stimme schwoll an, während er den Abstieg in die Gruft beschrieb. Die Menge murmelte, und kurz übertönte das Scharren von Stuhlbeinen seine Worte, als sich weitere Gäste zu ihm gesellten. Noch mehr Münzen klingelten in seiner Mütze, und während die einen kopfschüttelnd über solchen Unsinn lachten, lächelten die anderen ihm nervös zu. Caldeum war eine Stadt in Aufruhr, und Geschichten über schwarze Magie und Dämonen beflügelten stets die Fantasie der Einwohner.


      An einem Tisch in der Ecke, ungefähr zehn Meter von der Feuerstelle entfernt, saß ein blonder Mann, die Hände um einen Humpen Met geschlossen. Nur die leichte Neigung seines Kopfes zeigte, dass auch er der Schauermär lauschte. Seine Kleidung bestand aus der schlichten, staubfarbenen Robe eines Nomaden und einer schwarzen Schärpe um die Hüfte, unter die er die Hülle eines Kurzschwerts geschoben hatte. Schlank war er, und obwohl seine kantigen Züge im Schatten lagen, sah er nicht aus, als wäre er in Caldeum geboren. Doch niemand in der Taverne hätte sagen können, aus welchen Landen er stammte. Kein Gast hatte ihn angesprochen, seit er den Wanderer betreten hatte, so, als spürten sie, dass er keine Gesellschaft wünschte.


      Während die Geschichte sich weiter entfaltete, begann der fette Mann immer heftiger mit den Stummelarmen zu wedeln, bis es aussah, als kippe er jeden Moment vom Hocker. Sein Meister, Al-Hazir, so berichtete er, war gewaltigen unmenschlichen Bestien aus Stein und Sand begegnet, und als die Zauber und Schwerter der anderen Abenteurer keine Wirkung gezeigt hatten, hatte er sie mit seinem Geist bezwungen.


      „Kull war vor Jahrhunderten von den Horadrim enthauptet worden, damit er sich nicht wieder von den Toten erheben konnte“, sagte der Mann. „Wir fanden seine grausigen Überreste in der Ritualkammer. Trotz aller Warnungen meines Meisters begann die Hexe mit ihren Zaubern. Al-Hazir hatte im Demonicus gelesen, welches von Zoltun Kull höchstselbst verfasst worden ist …“


      „Ach, raus mit dir!“, rief der Schankwirt plötzlich. Er hatte mit seinem schmutzigen Tuch weiter energisch die zerkratzte und abgenutzte Theke geschrubbt, und inzwischen war sein Gesicht rot vor Zorn. „Ich habe genug gehört! Du kannst deine Märchen auf der Straße erzählen – aber nicht in meiner Taverne!“


      Der Leierspieler brach seine Melodie abrupt ab, und die wenigen Gäste, die das Spektakel an der Feuerstelle bislang ignoriert hatten, drehten sich um und starrten hinüber. Der fette Mann blinzelte wütend.


      „Noch eine Runde, Marley, für deine Mühe …“


      Der Wirt klatschte das Tuch auf die Theke, streifte die fleckige Schürze ab und trat hinter dem Tresen hervor. Während er auf den Erzähler zu stampfte, nahm er ein Stück Feuerholz vom Stapel an der Wand und schwenkte es wie einen Knüppel.


      „Du bestellst hier gar nichts mehr! Raus mit dir, sage ich!“ Er richtete das Holzscheit auf den Kreis der Zuhörer am Feuer. „Ihr anderen könnt mitgehen und es euch draußen in der Kälte gemütlich machen, wenn ihr euch diesen Schwachsinn anhören wollt! Oder ihr bleibt hier, wo es warm ist, und gebt euer Geld für gutes Essen aus, statt es zu verschwenden.“


      Der Schankwirt warf das Scheit aufs Feuer, und die Menge brummte, als Funken aufstoben, begleitet von einer Wolke schwarzen Qualms, die einige von ihnen husten oder zurückweichen ließ. Andere lachten, denn der Geschichtenerzähler stolperte betrunken, während er sich jetzt, noch immer protestierend, in die Höhe stemmte. Er griff nach seiner Mütze, und beinahe hätten die Münzen sich über den Boden ergossen, als der Wirt ihn am Arm packte und weitere unverständliche Verwünschungen brummte.


      „Geh doch zu deinem Meister“, knurrte er, nachdem er den Mann zum Ausgang bugsiert hatte, „vielleicht kann er deine Zunge ja mit einem Zauber belegen, damit du sie endlich stillhältst!“


      „Ich bitte dich, überleg es dir noch mal“, erging sich der Geschichtenerzähler in einem letzten Versuch. Doch der Schankwirt hatte bereits die Tür aufgestoßen, und ein Hauch eisige Luft wehte herein.


      „Die Leute müssen hören, was ich zu sagen habe! Al-Hazir ist Tyrael persönlich begegnet, dem Erzengel der Gerechtigkeit …“


      „Mir wär es sogar egal, wenn er wüsste, wo der Kindkaiser zum letzten Mal geschissen hat“, grollte der Wirt. „Ich will nichts mehr von ihm hören! Und dich will ich auch nicht mehr hören!“


      Er stieß den feisten Mann nach draußen, dann knallte er die Tür zu, um die Kälte auszusperren. Einen Moment lang flackerte das Feuer und sandte zuckende Schatten über die Gesichter. Keiner machte Anstalten, zu gehen. Also winkte der Wirt dem Leierspieler zu, und nachdem die disharmonische Melodie von neuem begonnen hatte, widmeten die Zecher sich wieder ihren Trünken. Einige von ihnen lachten noch immer, während das Feuer knisterte und Funken spuckte.


      Niemandem fiel auf, dass der blonde Mann sich ein paar Sekunden später von seinem Ecktisch erhob und wortlos zum Ausgang ging. Wie ein Geist verschwand er in der windigen Nacht.


      Draußen klapperte und knallte das verwitterte Holzschild des Wanderers gegen seine Einfassung, und der frostige Wind ließ die Ketten rasseln, an denen es hing. Böen wirbelten in beißenden Wogen von der Straße, und von den nahen Ställen wehten sie Strohklumpen und den Gestank von Dung herbei. Einige Fackeln waren bereits erloschen, und der abendliche Mond hatte sich hinter Wolken verborgen, was die Düsternis noch vertiefte. Jacob aus Staalbreak nahm sich einen Moment, die Kapuze seiner Tunika hochzuschlagen und sie um seinen Hals zusammenzuziehen, bevor er mit zusammengekniffenen Augen in den umherwirbelnden Staub blickte und nach dem Geschichtenerzähler suchte. Tyrael, hat er gesagt. Der Erzengel, der El’druin trug. Der feiste Kerl hatte viele Details der Wiederauferstehung von Zoltun Kull auf groteske Weise verfälscht; keine Frage, er war ein Narr, der einem echten Dämon nie auch nur nahe gekommen war. Doch die beifällige Erwähnung des Erzengels, als man ihn aus der Taverne geworfen hatte, hatte Jacob aufhorchen lassen. Er musste wissen, ob in seiner Erzählung nicht doch ein Funken Wahrheit steckte.


      Der Besitzer des Alchemieladens hämmerte gerade hektisch dicke Bretter vor seine Fensterläden, damit sie nicht weggerissen wurden, und der Lärm hallte über die leere Straße wie das hohle Donnern von Streitäxten, die auf Schilde schlugen. Abgesehen davon wirkte die Stadt verlassen; alle schienen sich in ihre Behausungen zurückgezogen zu haben, bis der Sturm vorüber war.


      Als er den Geschichtenerzähler schließlich fand, war er schon fast verschmolzen mit der Dunkelheit. Sein Rücken war gebeugt und sein Gang unsicher vom Schnaps. Jacob ging raschen Schrittes los, um zu ihm aufzuschließen.


      Der fette Mann bog um eine Ecke und setzte seinen Weg in stetigem Tempo fort, ohne über die Schulter zu blicken. Die Münzen hatte er in die Tasche geschüttet und die alte Mütze auf seinen Kopf gedrückt, sodass sie bei jedem Schritt hin- und herrutschte. Je länger er ging, umso sicherer wurden seine Schritte, und als er schließlich zwischen baufälligen Hütten auf eine schlammige Straße in den Außenbezirken von Caldeum einbog, wankte er gar nicht mehr. Jacob war jetzt nur noch ein paar Schritte hinter ihm.


      Dieser Teil der Stadt lag in der Nähe der Handelszelte und wurde größtenteils von Tagelöhnern und Prostituierten, von Dieben und Wahnsinnigen bewohnt. Es gab keine Fackeln auf den Gassen, sodass die Schatten tiefer wurden und nur vage Umrisse preisgaben. So betrunken er auch wirken mochte, der Geschichtenerzähler gehörte nicht in dieses Viertel – nach Einbruch der Dunkelheit kam selbst die Stadtwache nur selten hierher. Die Behausungen waren aus Schlamm und Sand, die Dächer mit Maishülsen gedeckt, die im Wind knisterten und flatterten. Das Geräusch übertönte Jacobs Schritte, aber der fette Kerl hätte ihn wohl auch sonst nicht gehört; im Laufe vieler Jahre hatte er gelernt, wie man sich einem Ziel unauffällig näherte.


      Vielleicht, überlegte er, war er seit dem Verlust von El’druin, dem Schwert der Gerechtigkeit, schwächer oder verzweifelter geworden. Mit der Klinge hätte er die wahren Absichten des Mannes gewiss leicht erkannt. Jacob zog nun schon seit beinahe zwanzig Jahren durch diese Lande und suchte nach Orten, wo das Verhältnis von Gut und Böse aus dem Gleichgewicht geraten war, und das Schwert des Erzengels Tyrael war dabei ebenso ein Teil von ihm geworden wie sein schlagendes Herz. Ohne die Waffe fühlte er sich blind; er tastete in der Dunkelheit, bis er auf einen Widerstand stieß, und das war gefährlich. Vor allem hier, wo jeder Schatten ein Messer oder einen zutretenden Stiefel verbergen konnte.


      Er war kein Held, jetzt nicht mehr. Nicht, dass er sich je als Heroen betrachtet hätte. Andere mochten ihn in diesem Licht gesehen haben, doch er war einfach dem Willen des Schwertes gefolgt und hatte nach Gerechtigkeit gestrebt. Doch nachdem er schon so weit gekommen war, wäre es sinnlos gewesen, jetzt noch kehrt zu machen. Er musste herausfinden, was am Ende dieses Weges lag.


      Jacob konnte den Umriss des Geschichtenerzählers nur mit Mühe ausmachen, während dieser auf das größte der Gebäude zuging. Es war außerdem das Einzige, in dem Licht brannte: Ein rötlicher Schimmer flackerte durch ein kleines Fenster in den dicken Schlammwänden, hell genug, um das Gebäude zu einem Leuchtfeuer in der Nacht zu machen. Vielleicht fühlte der feiste Kerl sich einfach nur dorthin gezogen, weil er nach einem Ort suchte, wo der eisige Atem des Sturms nicht mehr nach ihm griff? Oder gehörte er doch hierher? Seine Kleidung deutete zwar an, dass er einst wohlhabend gewesen sein mochte, doch ein Mitglied der Oberschicht von Caldeum wäre vermutlich lieber gestorben, als den Wanderer zu besuchen. Diese Straßen waren der letzte Außenposten auf dem Weg in die Vergessenheit.


      An der Tür holte Jacob den fetten Mann ein. Der Kerl fummelte gerade an dem rauen, verknoteten Stück Seil herum, das den Eingang geschlossen hielt, und als er eine Hand auf seiner Schulter spürte, stieß er einen leisen Schrei aus. Jacob drehte ihn zu sich herum. Er sah, dass jegliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen war; die kalkweiße Haut ließ ihn in der Dunkelheit wirken wie ein Phantom. Sie waren ungefähr gleich groß, aber obwohl der Erzähler mindestens zweihundert Pfund mehr wog, sah er nicht aus, als stelle er eine Bedrohung dar.


      „Deine Geschichte“, sagte der Mann aus Staalbreak, „wie endet sie?“


      „Ich bitte Euch“, stammelte der Kerl, und seine Schweinsäuglein quollen aus den Höhlen, während er in die Schatten unter Jacobs Kapuze starrte. „Ich … Ich habe kein Geld …“


      Der Wind riss eine Maishülse vom Dach über ihnen los, sodass sie raschelnd zu Boden wirbelte.


      „Die Geschichte, die du im Wanderer erzählt hast – ich will mehr darüber wissen. Was weißt du noch über den Erzengel Tyrael?“


      „Ich … gar nichts. Ich meine, nicht wirklich. Ich bin nur ein armer Tropf, der sich ein paar Münzen für ein Mahl verdienen will.“ Der fette Kerl kniff die Augen zusammen; er schien nach irgendeiner Verbindung zu suchen. „Wurdet Ihr hierhergeschickt, um den armen Abd al-Hazir zu suchen?“


      „Al-Hazir, der reisende Schreiberling? Ist er da drinnen?“


      Die Verwirrung auf dem Gesicht des Erzählers war größer, als es angesichts der Frage gerechtfertigt gewesen wäre. Er öffnete den Mund, wie um zu antworten, doch nichts kam heraus. Stattdessen tastete er mit ungeschickten Fingern nach seiner Hosentasche und ergoss ihren Inhalt über den Boden. Münzen rollten durch den Staub.


      „Oh, nein“, haucht er, dann wich er kopfschüttelnd zurück, bis sein Rücken die Tür berührte. „Nehmt alles, was ich habe. Lasst mich nur gehen … Oder seid Ihr ein Dämon, der gekommen ist, mein Leben zu fordern?“


      Jacob antwortete nicht. Stattdessen hob er ein Medaillon auf, das ebenfalls aus der Tasche des Mannes gefallen war. Er hielt es an seiner goldenen Kette in die Höhe, sodass es im rötlichen Schein des Fensters funkelte. Das Bild einer Waage zierte die Oberfläche des Schmuckstücks: der Glücksbringer eines Alchemisten. Ein Schauder rann durch Jacobs Leib, und sein Herz übersprang ein paar Schläge.


      „Woher hast du das?“


      Ein Stöhnen waberte durch die Düsternis. Im ersten Moment glaubte der Abenteurer aus Staalbreak, es sei nur der Wind, der über den Dachvorsprung pfiff; dann begriff er, dass das Geräusch aus dem Inneren des Hauses gekommen war. Einen Moment hörte er nur das Rascheln und Zischen der Maishülsen.


      Und dann erklang das hohe, schrille Kreischen einer Frau.


      Der fette Kerl bewegte sich behänder, als Jacob es für möglich gehalten hätte. Er hatte nur kurz zum Fenster geblickt, und als er den Kopf wieder drehte, stand die Tür der Behausung sperrangelweit offen, und der Geschichtenerzähler war verschwunden.


      Jacob schob das Medaillon unter seine Tunika, dann trat er durch den Eingang in das tiefe Halbdunkel und schob die Kapuze aus dem Gesicht. Der Geruch von verrottetem Fleisch hing schwer in der Luft. Jacob zog sein Kurzschwert aus der Scheide, ein Familienerbstück, und schloss die Finger fest um den abgewetzten hölzernen Griff, die Klinge nach vorn gerichtet.


      Der Vorraum war leer, abgesehen von einem Heuballen in der Ecke. Daneben befand sich eine steinerne Feuerstelle, aber die Kohlen waren längst kalt und erloschen.


      Der Erzähler war nirgendwo zu entdecken, ebenso wenig das rote Glühen; es musste aus einem anderen Zimmer tief im Innern des Hauses stammen. Jacob trat dicht vor eine zweite Tür, die einen Spalt weit offenstand, und hielt inne, um zu lauschen. Ein Rascheln drang an sein Ohr.


      Was immer du dort drinnen finden magst, es ist das Wagnis nicht wert. Dennoch spürte er den Drang, dem Kerl zu folgen. Das Medaillon … und der Schrei der Frau. Das hatte etwas zu bedeuten, etwas Wichtiges!


      Er stieß die Tür auf; sie quietschte wie ein abgestochenes Schwein, als sie nach innen schwang. Dann prallte sie gegen die Wand und verharrte dort.


      Im Inneren des Raumes stand ein Halbkreis aus schmalen, hohen Schatten um eine gefesselte Gestalt auf einem Stuhl. Die schlanke Figur war zweifelsohne die einer Frau. Ein schmutziger Umhang lag um ihre Schultern; außerdem hatte man ihr einen Sack über den Kopf gezogen und am Hals zusammengebunden, sodass ihr Antlitz verborgen blieb. Die wartenden Schatten waren Männer in dunklen Roben, die lange, gefährlich aussehende Dolche in ihren Händen trugen. Die gekrümmten Klingen schimmerten blutrot im Licht der glühenden Runen, die auf die hölzernen Dielen gezeichnet waren. Jacob hatte derlei Symbole nie zuvor erblickt, doch das Ritual, das sie beschrieben, würde zweifelsohne mit Blutvergießen enden.


      Es war nicht das erste Mal, dass dieser Raum für böse Zwecke benutzt worden war: Der Abenteurer zuckte zurück, und der Atem stockte ihm in der Kehle, die unvermittelt staubtrocken wurde. Alte Blutflecken, schwarz wie Teer, bedeckten die Wände und den Boden.


      Kultmitglieder in Diensten der Hexe.


      Er hatte geglaubt, jener Zirkel wäre inzwischen ausgelöscht oder nach dem Tode Maghdas in alle Winde zerstreut. Jacob hielt inne, das Schwert erhoben. Sein Herz raste, als die Worte seines längst verstorbenen Vaters in ihm erklangen: Wenn du nicht willst, dass es dein letzter Kampf ist, dann stürme nicht los wie ein verwundeter Stier! Er hatte eine Grundregel verletzt, an die er sich in der Vergangenheit stets gehalten hatte. Kurz überlegte er, ob er umdrehen und fliehen sollte. Er war diesen Gegnern nicht gewachsen – nicht mehr. Er war nicht länger die Inkarnation der Gerechtigkeit, seit El’druin in der Nacht verschwunden und er macht- und kraftlos zurückgeblieben war. Doch falls er jetzt flüchtete, würde diese Frau sterben. Sie ist unschuldig. Nein, das durfte er nicht zulassen.


      Einen Moment lang herrschte Stille in dem Gemach; dann richteten die Männer alle gleichzeitig ihre kapuzenverhüllten Gesichter auf Jacob. Der Stuhl knirschte, als die Frau sich unter ihren Fesseln wand, ein verzweifeltes Geräusch. Kurz spürte der Abenteurer beinahe den kalten Biss der Kultistendolche, als wären sie gegen sein eigenes Fleisch gerichtet, um sein Lebensblut über den Boden zu vergießen.


      Da hörte er einen Laut hinter sich. Er wirbelte herum und sah, dass der fette Kerl es irgendwie geschafft hatte, hinter ihn zu kommen, obwohl Jacob ihn auf dem Weg hierher eigentlich nicht hätte übersehen können. Jetzt blockierte der Geschichtenerzähler den Ausgang, die fleischigen Arme vor der Brust verschränkt. Er schüttelte lachend den Kopf.


      „Jacob aus Staalbreak.“


      „Woher kennst du meinen Namen?“


      „Der Ruhestand hat dich faul gemacht. Hast du denn wirklich geglaubt, es wäre so einfach, mich um die Früchte meiner harten Arbeit zu bringen? Dachtest du, ich würde dir einfach alles erzählen, was du hören willst, ganz ohne Gegenwehr?“


      „Habe ich … Sind wir uns schon einmal begegnet?“


      Erneut lachte der feiste Kerl.


      „Nicht in dieser Hülle.“


      Er hob die Hände und begann sein Gesicht zu zerkratzen. Seine Nägel gruben tiefe Furchen in seine aufgedunsenen Wangen und rissen die Haut in langen, gelben Streifen ab, die sich dehnten und dann rissig wurden wie Lehm in der Sonne. Was darunter zum Vorschein kam, war eine bluttriefende Monstrosität aus glänzenden Sehnen, glitschigen Muskeln und gehörnten Knochen. Die roten Augen der Kreatur glühten, als brannten die Feuer der Höllen hinter ihnen.


      „Bar’aguil“, hauchte Jacob.


      Er war dem Dämon vor Jahren schon einmal begegnet. Die Brennenden Höllen waren inzwischen zwar zurückgeschlagen, doch ihre Diener durchstreiften weiter Sanktuario und dürsteten nach dem Blut Unschuldiger. Jacob dachte zurück an die Taverne, wo der Erzähler so beifällig Tyraels Namen erwähnt hatte; dieser einfache Trick und die Larve eines tollpatschigen Narren hatten genügt, um ihn in den Sturm hinaus zu locken. Der Dämon hatte ihm eine Falle gestellt– und Jacob war geradewegs in sie hineingetappt.


      Und das Medaillon? Das Blut rann noch kälter durch seine Adern. Der Gedanke, was dieses Schmuckstück bedeuten mochte, war zu schrecklich, um ihn zu Ende zu führen …


      „Mörder“, zischte Bar’aguil und trat vor. Das Fleisch des einstigen Geschichtenerzählers hing wie eine groteske Maske von seinem glühenden Antlitz. „Heuchler. Monster. Jahrelang hast du uns gejagt. Jetzt ist es Zeit, dass wir den Spieß umdrehen.“


      „Maghda ist tot. Und Belial ist längst untergegangen.“


      „Wir stehen jetzt im Dienste eines neuen Meisters.“


      Der Dämon bewegte sich über den Boden wie ein Insekt; dann blieb er stehen und blickte Jacob mit schräg gelegtem Kopf an. „Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wer es ist! Aber so lange wirst du leider nicht mehr leben. Kannst du dir vorstellen, was wir mit dir anstellen werden, Mörder? Weißt du, wo deine Seele enden wird, wenn wir mit deinen Knochen fertig sind?“


      Jacob schwenkte das Schwert erst in die eine Richtung, dann in die andere, um die Gegner auf beiden Seiten in Schach zu halten. Die robengewandeten Kultanhänger hatten sich inzwischen näher an ihn herangeschoben, und der vertraute Druck panischer Furcht breitete sich in seiner Magengrube aus.


      Als einer der Kapuzenträger vorsprang, hatte Jacob gerade noch Zeit, sich in seine Richtung zu drehen, dann schlang die Gestalt auch schon ihre Arme um seine Schultern. Ihr fauliger Atem schlug ihm ins Gesicht, begleitet von einem penetranten, sauren Fleischgeruch.


      Das Gewicht des Mannes riss Jacob zu Boden, doch es gelang ihm, das Schwert unter die Rippen des Angreifers zu stoßen. Noch im Fallen riss er die Klinge hoch, und eine heiße Woge aus Blut durchtränkte seine Gewänder. Einen Moment später landeten sie schwer auf dem Boden, und der Kerl grunzte und ächzte, während sein Körper zu zucken begann und seine Beine über das Holz schabten.


      Bevor er den sterbenden Kultanhänger von sich schieben konnte, hatten die anderen Jacob bereits an den Armen gepackt und rissen ihn in die Höhe. Sie verdrehten ihm die Schwerthand, bis er die Klinge fallen ließ; anschließend hoben die beiden größten Kapuzenmänner ihn hoch, sodass seine Füße über dem Boden baumelten, und drückten ihn gegen die Wand.


      Nun trat Bar’aguil vor. Blut und Fett tropften von seinem Gesicht, und seine Dämonenaugen glühten in den Schatten, als er die Hand ausstreckte. Die Fingerspitzen waren aufgeplatzt wie gekochte Würste, und gekrümmte, scharfe Klauen ragten daraus hervor.


      „Dafür wirst du bezahlen“, zischte die Kreatur. Dort, wo die Lippen des Geschichtenerzählers sich befunden hatten, formte ihr Speichel blutigen Schaum.


      „Das Schwert deines heiß geliebten Erzengels kann dich nicht mehr beschützen! Tyrael ist tot, und für Sanktuario ist der Tag der Abrechnung nah! Die Menschen sollen leiden! Und wir, wir werden uns aus der Asche erheben, stärker und mächtiger denn je!“


      Die Runen auf dem Boden pulsierten in rotem Licht, als der Dämon Jacob bei der Kehle packte. Klauen schnitten in sein Fleisch, und er würgte, während sie ihm langsam die Luft abschnitten. Sterne blitzten in seinen Augen auf, ein Lichterwirbel, der greller wurde, bis er alles zu verschlingen drohte, was der Abenteurer je gekannt und geliebt hatte …


      Er konnte nicht sagen, was als Nächstes geschah. Die Lichter in seinem Kopf wurden plötzlich von einem Gleißen hinter ihm überstrahlt, und als er wieder zu sich kam, hatte der Dämon ihn losgelassen und seine Füße standen wieder auf dem Boden. Keuchend rang er um Luft, sog in heißen, gequälten Zügen Sauerstoff in seine Lungen.


      Bar’aguil war mit den anderen Mitgliedern des Hexenzirkels zu der Frau herumgewirbelt, die eben noch an den Stuhl gebunden gewesen war. Nun jedoch stand sie hoch aufgerichtet, ihre Arme frei, und die Überreste der Fesseln lagen zerrissen zu ihren Füßen. Zwischen ihren gekrümmten Händen schwebte ein heller Ball purpurnen Feuers. Jacobs Augen aber waren wie gebannt auf ihr makelloses Antlitz gerichtet.


      „Shanar?“


      „Runter“, rief die Zauberin; dann zuckten ihre schlanken Handgelenke, und die Kugel aus reiner arkaner Energie sauste auf den nächsten Kultisten zu. Im selben Moment, in dem sie seine Brust traf, explodierte sie, und Jacob warf sich zu Boden, die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen.


      Als er mit klingelnden Ohren wieder aufblickte, standen nur noch Bar’aguil und zwei seiner Kapuzenträger. Der Dämon fauchte voll Zorn und sprang mit ausgefahrenen Klauen vor, als wollte er mit einem einzigen Hieb den Kopf von den Schultern der Zauberin trennen.


      Da breitete sich rings um Shanar eine glühende Blase aus Licht aus, die Bar’aguil und die verbliebenen Kultanhänger einschloss und ihre Bewegungen verlangsamte. Die Zauberin bewegte sich hingegen umso schneller: Sie beschwor Stacheln aus knisternder Energie zwischen ihren Händen und schleuderte sie wie schillernde Purpurspeere auf die hilflosen Gestalten, die in ihrem Netz gefangen waren.


      Und dann, nur wenige Sekunden, nachdem der Kampf begonnen hatte, war er auch schon wieder vorbei. Die Lichtblase verblasste, die Überreste des fetten Mannes, den Bar’aguil als Wirt genutzt hatte, bluteten zweigeteilt auf dem Boden aus, und die toten Kultisten lagen wie auf einem makabren Tableau rings um ihn verstreut.


      Im Zentrum der Verwüstung stand Shanar, die nackten Schultern straff gespannt, während ihr runder Busen unter einem Lederkorsett wogte. Das dunkle Haar hatte sie auf Schulterlänge geschnitten; davon abgesehen sah sie noch genauso aus wie jene Frau, der Jacob vor zwanzig Jahren hinterhergeschmachtet hatte, ohne jede Falte, ohne jeden Makel.


      Sie begegnete seinem Blick mit jenem vertrauten Trotz, der ihn schon früher im wahrsten Sinne des Wortes in den Wahnsinn getrieben hatte.


      „Immer ist es dasselbe mit dir“, meinte sie. „Ich bin es allmählich leid, dir ständig die Haut retten zu müssen! Ich habe so lange gewartet, wie es ging. Aber wenn man die ganze Zeit an einen Stuhl gefesselt ist, verliert man irgendwann die Geduld.“


      „Du hättest ruhig etwas früher eingreifen können, Shanar“, entgegnete er, während er sich leichtfüßig in die Höhe stemmte, nach seinem Schwert griff und die Klinge säuberte. Anschließend betastete er die oberflächlichen Schnitte, die Bar’aguils Klauen an seinem Hals zurückgelassen hatten, und blickte hinab auf seine Finger. Die Blutung hatte bereits aufgehört, doch der Kratzer, den sein Stolz davongetragen hatte, würde nicht heilen.


      „Wo wäre da das Vergnügen geblieben?“


      Den Hauch eines Lächelns auf den Lippen stieg sie anmutig über eine der Leichen hinweg. „Ich musste dich erst hierherlocken und warten, bis der Dämon sich zu erkennen gab, bevor ich etwas unternehmen konnte. Außerdem hatte ich eigentlich erwartet, dass du die Jungfrau in Nöten rettest und unter Beweis stellst, dass du nicht ganz wertlos bist …“ Sie hielt ihm die Hand hin. „Aber bevor uns Nostalgie überkommt und wir vom Thema abschweifen – ich glaube, du hast etwas, was mir gehört.“


      Jacob griff unter die Tunika und zog das Medaillon hervor, einen der wenigen Gegenstände, der ihr am Herzen lag und der Wert für sie hatte. Das Symbol des Alchemisten. Einst hatte sie ihm erzählt, wie sie es vom Hals ihres toten Vaters genommen hatte, bevor sein Sarg ins Grab gesenkt wurde. Jacob hatte sie noch nie ohne dieses Schmuckstück gesehen.


      „Als ich das sah, fürchtete ich schon, du wärest …“ Er ließ die Worte in der Luft hängen. Selbst nach all den Jahren vermochte er seine Gefühle für sie nicht auszudrücken. Das war einer der vielen Gründe gewesen, warum ihre Wege sich am Ende getrennt hatten.


      „Die Geschichten über meinen Tod sind in der Regel übertrieben“, kommentierte Shanar; sie nahm das Medaillon und steckte es ein. „Ich gab es dem Dämonen freiwillig; es hat seinen Zweck erfüllt. Außerdem wusste ich, dass ich lange genug leben würde, um es zurückzufordern. Du hingegen …“ Sie musterte ihn prüfend, und kurz glaubte er, ein wenig Zärtlichkeit in ihrem Blick zu sehen, wenngleich er sich das nur einbilden mochte. „Du siehst mitgenommen aus.“


      „Es war ein langes Jahr. Was hat dich in diesen Teil der Stadt verschlagen?“


      „Nicht hier“, sagte sie mit einem Blick auf das Blutbad. Die Runen hatten bereits begonnen zu verblassen, und die Dunkelheit griff in dem Gemach um sich. Shanar hob den Zauberstab auf, der im Zentrum des Kreises lag und bislang unter den Schriftzeichen verborgen gewesen war.


      „Draußen.“


      Das Vorzimmer war noch schwärzer als die Nacht, bis Shanar mit ein paar gemurmelten Worten eine Kugel aus blauem Licht an der Spitze ihres Stabes erstrahlen ließ. Das trieb die Dunkelheit zurück. Jacob folgte ihr, als sie die Eingangstür aufstieß, und der Wind peitschte um ihre Leiber wie das Heulen einer Todesfee. Mit sich trug er eine Kälte herein, die ihnen bis ins Mark ging, und den stechenden, aufgepeitschten Schmutz von der Straße.


      „Warte“, hielt er sie zurück. „Du hast mir noch immer nicht erklärt, warum du hier bist?“


      Sie seufzte, als fordere er ihr einen Gefallen ab.


      „Erinnerst du dich noch, wie du diese Höhle entdecktest, wo El’druin auf dich wartete – und ich gleichfalls?“


      Er nickte. „Du hast meine Lebensgeschichte auf die Wände gebannt.“


      „Ich folgte damals dem Klang des Kristallbogens“, erklärte sie. „Die Himmel führten mich zu dir und dem Schwert. Und nun, all die Jahre später, haben sie mich wieder zu dir geführt. Unter den gegebenen Umständen bin ich mir nicht sicher, welchen Grund es dafür gibt. Aber ich dachte mir, es wäre besser, ihrem Ruf zu folgen.“


      Eine vertraute Aufregung erfüllte ihn.


      „Ich … ich hätte nie gedacht, dass ich dich noch einmal sehe.“


      „Das war ja auch der Plan.“ Shanar schauderte und beugte die Schultern. „Doch Pläne ändern sich. Ob es uns nun gefällt oder nicht.“ Sie wandte sich ab und trat durch die Tür.


      „Wohin gehst du?“, rief er ihr nach.


      „Einen alten Freund abholen“, antwortete sie über den Wind hinweg. „Jetzt komm! Ich erkläre dir den Rest unterwegs, aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir verlassen die Stadt noch heute Nacht.“


      Er griff nach ihrem Arm. „Einen Moment, Shanar. Du trittst einfach so wieder in mein Leben und erwartest, dass ich mit dir gehe, als wäre nichts geschehen?“


      Mit einem Schulterzucken streifte die Zauberin seine Hand ab. „Hör zu, ich weiß, dass es noch einige unbeglichene Rechnungen zwischen uns gibt. Aber im Moment hast du nur eine Wahl: Entweder du ergehst dich in Selbstmitleid und ertränkst deine Sorgen im Schnaps oder du kommst mit mir auf ein Abenteuer, wie in alten Zeiten. Und wer weiß? Als ich dem Ruf des Kristallbogens das letzte Mal folgte, führte er mich geradewegs zu El’druin. Vielleicht weist er mir jetzt wieder den Weg zu dem Schwert? Und vielleicht will er, dass du mich begleitest.“


      Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verschwand in der Nacht.


      Jacob blieb, hin- und hergerissen, auf der Türschwelle stehen. Das war ein unfaires Manöver. Sie wusste genau, wie sehr der Verlust des Schwerts ihn schmerzte, und ebenso genau wusste sie, welche Wirkung es auf ihn haben würde, wenn sie auch nur andeutete, er könnte es wiedererlangen. Doch was hatte er schon zu verlieren? Shanar hatte recht: Er hatte sich schon viel zu lange in Selbstmitleid ergangen, und hier in Caldeum gab es nichts mehr für ihn zu tun. Die Begegnung hatte viele alte Gefühle wiedererweckt. Er wollte ihr Gesicht sehen. Und vielleicht, nur vielleicht, führte Shanar ihn ja tatsächlich zu El’druin.


      Er schob sich die Kapuze in die Stirn, um gegen den beißenden Wind gefeit zu sein. Dann rannte er ihr nach.

    

  


  
    
      zwei


      Tristram – einige Wochen später


      Der Mönch verharrte auf der Hügelkuppe und bedeutete seinen beiden Gefährten, zurückzubleiben; dann blickte er hinab auf die Ruinenlandschaft und suchte nach Anzeichen von Gefahr. Stille herrschte in dem kleinen Tal. Die Abenddämmerung hatte bereits begonnen, der Nacht zu weichen, und der Halbmond war weit genug zwischen den Wolken hervorgebrochen, um die verkrüppelten, skelettartigen Bäume zu erhellen, die ihre knochigen Finger zum schwarzen Himmel emporreckten.


      Gerade weit genug, um die Ruinen der alten Kathedrale zu enthüllen, welche sich über den Hügeln erhoben.


      Das einst so stolze Bauwerk war zerstört worden, als der Erzengel wie ein Meteor von den Himmeln gestürzt war. Die Götter hatten es dem Mönch in einer Vision offenbart: ein Schweif aus Licht, der über den Himmel rast. Der Turm und die Mauern waren noch größtenteils intakt, doch im Boden klaffte ein Abgrund wie ein gezacktes Maul. Er reichte bis tief hinab unter die Grundmauern und legte die oberen Ebenen der geheimen Katakomben bloß, welche dort unten schlummerten. Geborstene Stützpfeiler ragten aus den Trümmern, und wohin man auch blickte, sah man zerbröckelnde Haufen aus Holz und Stein.


      Das Innere der Kathedrale war von Flammen verschlungen worden, doch im schwachen Mondlicht sah Mikulov, dass einige der hölzernen Kirchenbänke überlebt hatten. Sie schienen nur darauf zu warten, dass die Gläubigen kamen.


      Der Mönch hatte dies alles schon oft in seinen Träumen gesehen, doch es nun tatsächlich vor sich zu haben, die verkohlten Überreste im Wind zu riechen, die Verderbnis im Herzen der Ruine zu spüren – das war etwas anderes. Die Götter schwiegen hier, und er konnte es ihnen nicht verübeln, dass sie sich von diesem verlorenen Ort abgewandt hatten.


      Die beiden Männer, die mit Mikulov reisten, warteten auf sein Zeichen, dass alles in Ordnung war; dann stiegen sie ebenfalls hinauf zur Kuppe. Dank ihres Trainings waren sie in besserer körperlicher Verfassung als die meisten, doch mit der legendären Gewandtheit und Kraft eines Ivgorod-Mönches konnten nicht einmal sie mithalten. Zudem war die Reise von Gea Kul in Kehjistan lang und beschwerlich gewesen, und die schweren Rucksäcke, die sie auf den Schultern trugen, vermehrten ihre Last. Dennoch dachte keiner der beiden auch nur eine Sekunde daran, sie abzulegen. Sie waren Horadrim, und die Schriften, die sie mit sich führten, waren ebenso überlebenswichtig für sie wie das Blut in ihren Adern.


      Cullen, der klein gewachsene Mann, der den Gipfel als Erster erreichte, schob die Brillengläser nach oben und spähte zu den Ruinen. Er hatte Cains Texte jahrelang studiert und hegte schon seit langer Zeit den Wunsch, die Kathedrale von Tristram zu besuchen. Man musste ihn schon sehr gut kennen, um die Aufregung zu spüren, die er hinter einem scheinbar ruhigen Gebaren verbarg.


      Thomas warf seinen Rucksack zu Boden und berührte Cullen am Arm. Die Augen des größeren Horadrim funkelten im Zwielicht.


      „Denk nur daran, wie viel Geschichte hier begraben liegt!“, sagte er. „Falls wir bis zu den unteren Ebenen vordringen könnten …“


      „Das wäre unklug.“ Mikulov drehte sich zu seinen Gefährten. „Sie sind instabil, und ich muss erst noch die Umgebung auskundschaften. Sanktuario ist vielleicht vom Obersten Übel befreit. Aber niedere Dämonen treiben sich noch immer in diesen Gefilden herum. Wir müssen also äußerst vorsichtig sein.“


      „Dann suchen wir nach dem Scheiterhaufen“, meinte Thomas. „Wir müssen einen Schrein bauen, falls es dort noch keinen gibt, und sei er noch so bescheiden. Das ist das Mindeste, was wir für ihn tun können.“


      Mikulov musterte die Gesichter seiner Freunde. Unter der Tonsur von Cullen, dem Gelehrten, lagen noch immer die vertrauten jungenhaften Züge, aber seine Wangen waren während der langen Reise eingefallen. Thomas, der seinen Freund um einen Fuß überragte, war zwar schmaler, doch leuchtete in seinen Augen die Zuversicht des Kriegers. Die beiden hatten sich verändert, seit er sie in Gea Kul zum letzten Mal gesehen hatte – nach dem Sieg über den Finsteren und dem Fall des Schwarzen Turms – und er fragte sich, welchen Eindruck er wohl auf sie machte.


      „Bleibt hier“, wies er sie an. „Die Götter schweigen. Ich muss herausfinden, warum.“


      Die Männer sahen zu, wie Mikulov den Hügel hinabhuschte, von einem verkümmerten Baum zum nächsten, bis Dunkelheit ihn verschluckte. Er bewegte sich wie ein Geist (aber tat er das nicht immer, dachte Cullen), und nicht einmal das Mondlicht schien willens, ihn zu enthüllen. Der Gelehrte erinnerte sich an die Mischung aus Unbehagen und Bewunderung, die er damals, vor mehr als zehn Jahren, bei seiner ersten Begegnung mit dem Mönch verspürt hatte.


      Es waren dieselben Gefühle, die ihn vor ein paar Monaten erfasst hatten, als der Mönch nach Gea Kul zum neuen horadrischen Tempel zurückgekehrt war. Mikulov hatte überrascht gewirkt, an diesem Ort ein blühendes Zentrum akademischer Studien vorzufinden, geführt von einer stetig wachsenden Gruppe von Horadrim unter der Leitung von Thomas und Cullen. Doch eigentlich gab es keinen Grund zur Überraschung: Nach dem Sturz des Schwarzen Turms war Deckard Cain innerhalb der Gruppe zur Legende geworden, und sie hatten geschworen, zu tun, worum er sie gebeten hatte, bevor er davongezogen war. Seitdem folgten sie sklavisch seinen Lehren und Schriften.


      Nach seiner Rückkehr hatte Mikulov damit begonnen, mit den anderen die alten Schriften zu studieren, aber er blieb dennoch rastlos. Die Götter hatten ihm während der zehn Jahre auf seinen Reisen manches offenbart, doch sein wahres Schicksal, das hatte er ihnen verraten, musste er erst noch finden. Als er eines Abends die Ruinen des Turms durchstreift hatte, wo die letzte Schlacht gegen den Finsteren geschlagen worden war – und wo Mikulov beinahe Eins mit allen Dingen geworden wäre –, hatte er schließlich eine neue Vision gehabt: Er war von einem heiligen Fremden in einem Mantel aus Licht zur Rede gestellt worden, einer Verkörperung der Götter selbst, wie er behauptete. Dieser Fremde hatte ihm erzählt, er müsse nach Tristram reisen und die Überreste der Kathedrale aufsuchen.


      Es sah den Göttern nicht ähnlich, in solcher Gestalt hervorzutreten, hatte der Mönch Cullen erzählt. Doch mehr gab er über seine Vision nicht preis. Was immer sich ihm offenbart hatte: Es beunruhigte ihn so sehr, dass er sich in Schweigen hüllte. Nichtsdestotrotz war er entschlossen gewesen, die alte Kathedrale zu besuchen, und als er Thomas und Cullen fragte, ob sie ihn begleiten wollten – verbunden mit der Aussage, dass das Schicksal von ganz Sanktuario von dieser Reise abhängen könnte – hatten sie nicht gezögert.


      Wenn man jahrelang auf der Suche nach der Wahrheit durch die Welt gezogen ist und sich dabei etlicher Ivgorod-Attentäter erwehrt hat, so wie unser Freund, hat man sich einen kleinen Vertrauensvorschuss verdient. Wenn er sagt, die Götter rufen ihn zur Kathedrale, dann soll mir das genügen.


      Natürlich war dies nicht der einzige Grund, warum er Mikulov begleitete.


      „Ich hatte mir die Kathedrale irgendwie … größer vorgestellt“, meinte Thomas. „Beeindruckender.“


      „Wir studierten jahrelang, was sich hier zugetragen hat. Dieses Bauwerk ist von unermesslicher Bedeutung für unsere Sache. Und vergiss nicht: Hier wütete ein Feuer.“


      Thomas’ Blick glitt an den Ruinen entlang, und einen Moment lang schwieg er, während er die verbrannten Hügel musterte. Cullen wusste, wonach er Ausschau hielt.


      „Deckards Grab liegt nahe bei dem Friedhof, wo sein Leib auf einem gewaltigen Scheiterhaufen in heiliger Flamme und Rauch zu Asche verbrannte“, sagte er. „Der Erzengel Tyrael selbst sah es mit an. So stand es in dem Brief, den Leah uns sandte, bevor sie … bevor sie von uns ging. Ich sehe keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln.“ Er warf den Rucksack zu Boden und wühlte darin herum, bis er ganz unten eine Karte fand. Es war eine jener originalgetreuen Abbildungen von Tristram, die sie selbst in Gea Kul angefertigt hatten. Da Cullen im Tempel für alle alten und neuen Schriften zuständig war, hatte er auch die umfassende Schriftensammlung der Horadrim katalogisiert und das Kopieren jener Bücher überwacht, die zu Staub zu verfallen drohten. Er wusste also, dass diese Karte zu den genauesten gehörte.


      Er breitete sie über einer dicken Wurzel aus, die wie eine schwarze Schlange aus dem felsigen Boden ragte, und murmelte ein paar zauberkräftige Worte. Die Linien begannen leicht zu glühen, sodass die grobe Zeichnung der Kathedrale und ihrer Umgebung deutlicher sichtbar wurde.


      Grob, aber mit Sorgfalt aufs Pergament gebracht. Es war die Kopie einer echten horadrischen Schriftrolle, und er selbst hatte sie nach ihren jüngsten Informationen abgeändert. Von seinem Blickwinkel aus sollte sich der Friedhof hinter den Ruinen befinden. Während die Linien verblassten, packte er die Karte wieder ein; dann spähte er durch das fahle Mondlicht. Das Herz schlug ihm in der Brust.


      „Wenn wir nur einen kleinen Spaziergang machen …“


      „Keine Bewegung.“


      Er spürte die Schneide einer Klinge an seinem Hals.


      Thomas hatte sein Schwert halb gezogen, stand nun aber da wie erstarrt. Seine Augen waren auf jemanden hinter Cullens rechter Schulter gerichtet, und kurz huschte sein Blick auf die andere Seite. Der Gelehrte wusste, was sein Freund ihm sagen wollte: Sein Angreifer war Linkshänder, und falls er sich im richtigen Winkel drehte, könnte er Thomas den Weg zum Angriff frei machen.


      Doch die Klinge war fest gegen sein Fleisch gedrückt, und das machte jede Bewegung gefährlich.


      Der Horadrim stieß ein leises Wimmern aus, und die Gestalt hinter ihm verlagerte unmerklich ihr Gewicht. Die Klinge schnitt in Cullens Haut, gerade, als der Mond einen Moment lang den Boden erhellte.


      „Ein Totenbeschwörer“, erklärte Thomas; dann schob er das Schwert zurück in die Hülle und hob beide Hände.


      „Lass meinen Freund los! Wir wollen keinen Streit mit dir! Wir sind Horadrim aus Kehjistan. Was hat dich hierher geführt?“


      Einen langen Moment blieb die Klinge, wo sie war, und Cullen erwartete schon, sein eigenes Blut zu spüren, wie es heiß und im Rhythmus seines Pulses aus seiner Kehle sprudelte. Er schloss die Augen. Da zog der Fremde seine Waffe zurück.


      „Ihr seht mir eher aus wie Bettler und Diebe“, erklärte eine Stimme, doch nicht dieselbe wie vorhin. „Ich täte beim Schlafen nur ein Auge zu, solange solche Gestalten in der Nähe sind. Nicht, dass meine Meinung etwas zählt. Ich gehe, wohin immer du mich trägst.“


      In der Erwartung, zwei Männer zu sehen, drehte Cullen sich um, doch hinter ihm stand nur eine Gestalt. Sie war schlank und totenbleich, mit gezackten Stirnfransen über einem bärtigen strengen Gesicht, gekleidet in einen Mantel mit silbernen aufgestickten Runen entlang des Saums. Die rechte Hand steckte in einem schwarzen Handschuh, und mit der Linken hielt der Mann einen Knochendolch, dessen Klinge in unheimlich blauem Licht glühte. Doch das Merkwürdigste an ihm waren seine Augen: Sie leuchteten wie blassgraue Zwillingsmonde. Eine stille, doch gefährliche Macht umgab den Fremden. Seine Lederstiefel verursachten nicht den geringsten Laut.


      Cullen war im Laufe der Jahre manchen Totenbeschwörern begegnet, und wie die meisten machte ihre Beherrschung der dunklen Künste ihn unruhig. Sie offenbarten nur selten ihre Gefühle und blieben meist unter ihresgleichen. Doch dieser Nekromant hier erfüllte den Gelehrten mit noch größerer Unruhe, und er konnte nicht sagen, warum. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass er ihm einen Dolch an die Kehle gehalten hatte? Und dann war da natürlich noch die Sache mit der zweiten Stimme.


      „Dein Begleiter“, begann Cullen, „wo ist er?“


      Der Totenbeschwörer senkte die behandschuhte Rechte zu der ausgebeulten Tasche an seinem Gürtel. Sie war gut und gerne so groß wie ein Kürbis. „Nur ich bin hier.“


      „Das ist ja eine schöne Begrüßung“, ertönte da wieder die zweite Stimme. Sie klang ein wenig gedämpft. „Schämst du dich etwa für mich? Es ist schließlich nicht so, als könnte ich ihnen die Hand schütteln! Ich bin wohl so etwas wie die buckelige Tante, die man im Rübenkeller einsperrt, damit sie nicht die Nachbarn erschreckt!“


      „Still“, zischte der Totenbeschwörer und klopfte auf die Tasche.


      „Ich bin schon viel zu lange still“, fuhr die Stimme fort. „Es ist dunkel hier drin, und eng! Und es riecht hier wie das falsche Ende eines Esels, wenn du verstehst, was ich meine!“


      Kurz schien der Totenbeschwörer zu zögern, dann öffnete er den Verschluss der Tasche und holte einen menschlichen Schädel hervor, dem der Unterkiefer fehlte. Cullen taumelte zurück, und Thomas stieß einen hohen Schrei aus, wobei er gleichzeitig das Schwert zog, wie um den Totenkopf auf Distanz zu halten.


      Die leeren Augenhöhlen leuchteten weiß im Mondlicht.


      „Ist mir ein Vergnügen, euch kennenzulernen“, sagte der Schädel.

    

  


  
    
      Drei


      Der Totenbeschwörer


      Die beiden Männer hatten sich als Horadrim zu erkennen gegeben. Das Zeichen des Ordens war auf ihre Rucksäcke gestickt, auch wenn ihre schlichten Kleidung sie wie einfache Gelehrte wirken ließ: blassbraune Roben über grauen Tuniken, zusammengehalten von einem Gürtel um die Hüfte und abgerundet durch Sandalen an den Füßen. Der Totenbeschwörer hatte Gerüchte gehört, wonach ein neuer Clan versuchte, in Kehjistan Fuß zu fassen; außerdem war er erst kürzlich in der Westmark auf die hochwertige Kopie einer horadrischen Schrift gestoßen. Und hatte der Besitzer des Buchladens nicht behauptet, sie wäre ihm aus Gea Kul geschickt worden? Doch der echte Orden der Horadrim war angeblich schon vor langer Zeit erloschen …


      Der kleinere der beiden Kerle verlor fast seine Brille, als er vor dem Totenschädel zurückschreckte; dann jedoch schob er sie mit dem Finger wieder nach oben und blinzelte.


      „Wer … was ist das …“


      „Das Schicksal hat mir übel mitgespielt, als ich eine verlorene Stadt ausrauben wollte“, berichtete der Schädel. „Der sympathische Zeitgenosse, der gerade noch seine Klinge an deiner Kehle hatte – Zayl ist übrigens sein Name – hat meinen Geist wiederauferweckt, damit ich ihn an den Ort führe, wo …“


      „Das reicht, Humbart“, unterbrach ihn der Totenbeschwörer. Auch, wenn er es nie gezeigt hätte: Er fühlte er sich unwohl in dieser Umgebung. Tristram war auf ewig an die Dunkelheit gefesselt, durch Bande, denen er im Moment lieber nicht zu nahe kommen wollte. Chaos und Zerstörung leben an diesem Ort, dachte er. Und diese Männer suchen ebenfalls nach Antworten.


      Wie immer überkam ihn Trauer, als er über das vergangene Jahr nachdachte. Die Vergangenheit oder das Schicksal waren nur selten Kriterien, nach denen er sein Leben maß. Er würde diese Welt verlassen, wenn der Moment dafür gekommen war, keinen Moment früher oder später, ganz gleich, was er tat. Doch in letzter Zeit hatte er das Gefühl, dass das Chaos ungezügelt in der Welt wütete. Der Weltenstein war zerstört, und die Folgen waren unter den Sterblichen weithin spürbar; während des letzten Jahres waren die Dämonenhorden weiter nach Osten vorgedrungen als je zuvor, bis sie sogar seinen Geburtsort in den östlichen Dschungeln bedroht hatten. Es war Zayl und seinen Brüdern gelungen, die Angreifer zurückzuschlagen, aber nun hatte die Suche nach der Störung des Gleichgewichts ihn einmal mehr weit fortgeführt von seiner Heimat. Er hatte gespürt, dass der Ursprung des Problems im Westen lag, ebenso, wie er gespürt hatte, dass die Niederen Übel Belial und Azmodan aus den Brennenden Höllen emporsteigen und in Sanktuario einfallen würden.


      Als Caldeum durch Belials Tücke um ein Haar gefallen war, hatte er auf der Seite des Lichtes gekämpft, wenngleich er die Helden, die das Übel schließlich zu Fall brachten, nie getroffen hatte. Durch die besessene Seele einer Wache hatte er von Gerüchten erfahren, wonach Dämonen das Diamanttor der Himmel gestürmt hätten, und das hatte Zayls Furcht weiter geschürt, der Große Kreislauf der Existenz könnte für immer gewandelt werden.


      Doch falls es wirklich zu einer solchen Invasion gekommen war, mussten die Engel die Heerscharen der Höllen abgewehrt haben. Denn andernfalls wäre der Boden unter den Füßen der Menschen längst auseinandergebrochen. Stattdessen begann die Lage sich wieder zu beruhigen, und ein Anschein von Normalität war zurückgekehrt in die Welt. Auf der Suche nach Antworten hatte Zayl Caldeum wieder verlassen und war in die Westmark gegangen.


      Beim letzten Mal, da er sich in jener Gegend wiedergefunden hatte, wäre er beinahe dem Spinnendämon Astrogha zum Opfer gefallen; außerdem hatte er sich verliebt, was er jedoch höchst ungern zugab. Derartiges geschah Totenbeschwörern nur selten, denn seine Gefühle hatten ihn verwundbar gemacht. Salene zurückzulassen war insofern eine der schwersten Entscheidungen gewesen, die er je getroffen hatte, aber auch eine notwendige. Die Priester von Rathma arbeiteten stets allein.


      Trotzdem zögerte ich nicht, zurückzukehren. Was, wenn Salene der wahre Grund dafür gewesen war? In diesem Fall hatte er die Kardinalsregel der Priesterschaft gebrochen: Er hatte seine eigenen Wünsche über die Bedeutung seiner Sache gestellt – und obendrein einen schrecklichen Fehler begangen.


      Die wachsende Unruhe unter den Menschen der Westmark war deutlich zu spüren gewesen, und obwohl die meisten Einwohner Vertretern seiner Zunft skeptisch gegenüberstanden, hatte er doch genug in Erfahrung bringen können, um die Quelle dieser Besorgnis zu erkennen. Es gab Gerüchte über eine religiöse Sekte, welche im Untergrund agierte und schnell Macht und Mitglieder an sich zog; angeblich nahmen die Spannungen zwischen ihr und den Rittern immer weiter zu. Zudem hatte er gehört, dass immer wieder Menschen verschwanden, aber dabei handelte es sich stets um Bekannte von Bekannten, niemanden, den jemand persönlich kannte.


      Zayl hatte sich umgehend auf die Suche nach Lady Salene gemacht, unter dem Vorwand, dass sie gewiss über wichtige Informationen verfügte, die ihm helfen könnten, Antworten zu finden. Humbart ließ sich davon natürlich keine Sekunde täuschen; er wusste, dass der wahre Grund in den dunklen Tiefen von Zayls Herz lag. Salene hatte niemals geheiratet, und auch, wenn General Torion wenig begeistert auf seine Rückkehr reagierte, waren ihre Gefühle für ihn doch offensichtlich gewesen.


      Sie war nun eine Dame bei Hofe. Als sie zusammen waren, fühlte es sich an, als stünde die Zeit still. Sie vergab ihm, dass er sie verlassen hatte und erklärte, dass sie nie aufgehört hätte auf ihn zu warten und auf seine Rückkehr zu hoffen.


      Doch dann waren des Nachts die schwarz geflügelten Kreaturen gekommen und hatten sie geholt …


      Unwillkürlich schauderte der Totenbeschwörer. Die unmerkliche Gefühlsregung wäre zwar nur einem anderen Rathmaner aufgefallen (und vielleicht noch Humbart, der ihm näher stand als jedes lebende Wesen), doch sie erinnerte ihn an seine Schwäche, die ihm kürzlich aufgezeigt worden war. Er war zu spät gekommen. Und was er danach getan hatte, bedauerte er mehr als alles andere. Sich von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen, war eines Priesters von Rathma unwürdig. Dieser Welt droht eine neue Gefahr, hatte Salenes Geist ihm zugewispert. Eine Gefahr, gegen die alles Dagewesene verblasst. Dieses Übel kennt nur ein Ziel – die Menschheit für alle Zeit zu vernichten. Ein Sterblicher ruft dich zur alten Kathedrale von Tristram; ein mächtiger Sterblicher, der dich bitten wird, ihn auf einer gefährlichen Mission zu unterstützen. Du musst mit ihm gehen und Borad, den Schmied von Bramwell, aufsuchen. Er hält den Schlüssel, den du suchst.


      Zayl hatte die Worte nicht in Frage gestellt; er wäre nicht einmal dazu in der Lage gewesen, wenn er gewollt hätte. Sein Schicksal lag hier, hier zwischen diesen Ruinen. Jetzt, einen Monat später, war der Schmerz über ihren Verlust stärker als je zuvor. Totenbeschwörer sollten den Tod eigentlich nicht als Tragödie betrachten, doch er trauerte um Salene wie er noch um keinen Menschen getrauert hatte. Es war seine unsterbliche Liebe für sie, die ihn an diesen gottverlassenen Ort geführt hatte.


      Falls du den Weg nicht findest, das hatte Rathma angeblich gesagt, dann warte, und der Weg wird dich finden.


      „Horadrim, sagt ihr?“, fuhr der Totenschädel fort, und seine Worte rissen den Totenbeschwörer aus seinen düsteren Erinnerungen. „Seit dem Fall von Tristram hörte ich nicht mehr von euresgleichen. Seid ihr sicher, dass ihr nicht einfach nur besessen seid?“


      „Ihr müsst die unverblümte Art meines Reisebegleiters entschuldigen“, bat Zayl. „Aber in diesem Fall, fürchte ich, sind seine Zweifel begründet. Und was die Frage nach meinem Hiersein angeht: Dasselbe könnte ich euch fragen.“


      Die beiden Männer hatten sich rasch von ihrem Schrecken erholt, aber sie beäugten den Totenbeschwörer und seinen Schädel weiter mit Abneigung und machten keine Anstalten, sich ihm zu nähern. An eine solche Reaktion war er gewöhnt; den Priestern Rathmas brachte man in diesen Landen Misstrauen entgegen, denn wer ihre dunklen Künste nicht verstand, fürchtete sie. Nekromanten beschäftigten sich mit Leben und Tod. Sie wussten, wieman die Grenze zwischen den beiden verwischte. Wer die Geister der Toten erwecken konnte, dem flogen nur selten die Herzen zu.


      „Wir suchen die letzte Ruhestätte von Deckard Cain, dem Gründer unseres Ordens.“ Der Kleinere der beiden tat einen Schritt nach vorne. „Mein Name ist Cullen, und das hier ist Thomas. Wir reisen in Begleitung eines Ivgorod-Mönches.“


      Das überraschte Zayl, denn er hatte niemanden sonst gesehen. Dieser Mönch musste wirklich geschickt sein.


      „Darf ich …?“


      Offensichtlich hatte Cullens Neugier inzwischen die Oberhand über seinen Ekel gewonnen, und er blickte erst Humbart an, dann den Totenbeschwörer. Zayl zögerte nur einen Moment, dann reichte er ihm den Totenschädel.


      „Faszinierend“, entfuhr es dem Horadrim, während er Humbart zwischen seinen Händen hin- und herdrehte. Der Schädel reagierte auf die Bewegung mit einem erschrockenen Ausruf und einer Reihe wilder Verwünschungen, und Cullen beeilte sich, ihn dem Totenbeschwörer zurückzugeben. Anschließend wischte er sich die Finger an der Tunika ab, wie um sie von übel riechendem Schmutz zu säubern.


      „Ich habe natürlich viel über solche Dinge gelesen, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas je …“


      Seine Worte wurden durch eine Bewegung nahe der Kathedrale unterbrochen. Laute Stimmen hallten durch das flache Tal, das sie von den Ruinen trennte, gefolgt von Schwerterklirren. Zayl steckte Humbart zurück in die Tasche und zog den Knochendolch. Thomas und Cullen waren bereits losgestürmt und hasteten den Hang hinab.


      Die Bäume schienen mit toten Händen nach ihren Gewändern zu greifen, und der Boden war lose, sodass Steine und Klumpen schwarzer Erde sich unter ihren Füßen lösten und vor ihnen her rollten. Zayl hingegen bewegte sich mit größtem Geschick; seine Stiefel berührten nur die festen Stellen des Bodens, und kurz darauf hatte er die Horadrim bereits überholt.


      Während sie sich dem gegenüberliegenden Hügel näherten, erstarb der Lärm des Scharmützels. Ein Windstoß fegte durch das Tal und schleuderte ihnen aufgewirbelten Staub entgegen, und der Totenbeschwörer blieb kurz stehen, bis die Bö vorübergeheult war. Als der Wind sich legte und der Mond wieder am Himmel auftauchte, sah er vier Gestalten, die den flachen Hang herunterkamen, direkt auf sie zu. Ganz vorne ging der Ivgorod-Mönch: Sein kahler Schädel glänzte, und zusätzlich zu dem Stoffstreifen, den er um seine muskelschwere Brust geschlungen hatte, trug er eine gelbe, an der Hüfte verknotete Schärpe, Unterarmschienen und um den Hals eine Kette hölzerner Kugeln. Eine beeindruckende Erscheinung, dachte Zayl. Seine Bewegungen waren selbstsicher und zielgerichtet, erfüllt von einem hintergründigen Gefühl der Stärke. Ein Krieger, den man besser auf seiner Seite hat.


      Die drei anderen hinter ihm schritten auf gleicher Höhe dahin: Da war eine Zauberin, neben ihr ein schlanker Mann mit blondem Haar, der in den abgetragenen Roben eines Nomaden steckte, und ein kleines Stück abseits ging eine Barbarin, die ihre Begleiter um mindestens einen Fuß überragte. Ihre eindrucksvollen weiblichen Kurven wurden durch ihre Rüstung noch betont, denn sie lag eng an Brüsten und Taille an und enthüllte die Haut an ihren Hüften. Die Streitaxt, die quer über ihren Schultern hing, wog vermutlich fast so viel wie Zayl selbst, dennoch trug die Frau sie ohne jede Mühe.


      „Was geht da draußen vor sich?“, klagte die Stimme aus der Tasche. „Du musst mich schon auf dem Laufenden halten! Ich spüre dunkle Magie an diesem Ort, und ich wüsste gern, ob du vielleicht gleich einen Pfeil durch den Leib gejagt bekommst!“


      Der Totenbeschwörer blickte über die Schulter zu Cullen und Thomas, die ihn inzwischen fast eingeholt hatten.


      „Wir haben Gesellschaft“, erklärte er. „Überlasst dieses Mal bitte mir das Reden.“


      Der Mönch, dessen Name Mikulov lautete, hatte die drei Neuankömmlinge überrascht, als sie sich den Ruinen von der anderen Seite her genähert hatten.


      Die Zauberin war Shanar, der dürre Blonde hieß Jacob, und die Barbarin stellte sich ihnen vor als Gynvir. Sie war älter, als Zayl auf den ersten Blick angenommen hätte, aber sie hatte sich gut gehalten. Der blonde Mann hingegen wirkte ein wenig verwahrlost, doch die Zauberin, die jüngste der Drei, war feingliedrig und bemerkenswert gut aussehend. Auch sie alle waren aus einem Grund hierhergerufen worden, den sie nicht ganz verstanden.


      „Der Kristallbogen in den Hohen Himmeln vibriert … es ist wie ein Lied“, erklärte Shanar, nachdem alle sich miteinander bekannt gemacht hatten. „Ich kann es spüren, und diese Vibration … sie spricht zu mir. Besser kann ich es nicht erklären.“


      „Ich las Texte, in denen der Bogen beschrieben wurde“, sagte Cullen, und seine Augen leuchteten. „In einer Legende heißt es, die Resonanz gebiert die Engel. Deckard beschäftigt sich in einem der Pflichtwerke unseres Ordens mit diesem Thema. Und du hast einen Weg gefunden, die Resonanz zu spüren, hier in Sanktuario?“


      Shanar nickte. „Das Lied durchströmt uns alle, und auf rätselhafte Weise schmiedet es das Schicksal der Sterblichen. Diese Vibration … Sie ist wie eine Gabel, die man anschlägt. Aber sie kann nur im Äther wahrgenommen werden. Die meisten spüren sie nicht, doch ich schon. Sie führte mich hierher, nach Tristram.“ Sie deutete auf Jacob und die Barbarin. „Dass sie mich begleiten, war … nun, notwendig. Daran ließ das Lied keinen Zweifel.“


      Gynvir verhielt sich dem Totenbeschwörer gegenüber besonders abweisend; ihre Hände waren fest um den Griff der Streitaxt geschlossen. „Mich interessiert mehr, was er hier treibt“, knurrte sie mit einem finsteren Blick in Zayls Richtung, bevor sie sich wieder an Shanar wandte.


      „Du sagtest, du brauchtest uns, um Sanktuario vor dem Bösen zu retten. Und du weißt, dass ich bis zum Tod kämpfen würde, um dieses Ziel zu erreichen. Aber es war nie die Rede davon, dass ich mich mit einem von seiner Sorte abgeben muss!“


      Die Barbaren waren ein abergläubisches, spirituelles Volk das seine Aufgabe, den Weltenstein zu retten, einst über alles gestellt hatte; doch nun war der Berg Arreat zerstört und der Stein vermutlich verloren für immer. Viele von ihnen suchten nach neuen Händeln, um die Leere in ihren Herzen zu füllen, und da sie nun nicht mehr an den Hängen ihres geliebten Berges bestattet werden konnten, zogen sie ungebunden durch die Welt. Aus diesem Grund war der Tod für sie kein Thema, mit dem sie sich beschäftigen wollten.


      „Bitte, ich will euch nichts Böses“, begann Zayl. „Ich bin aus dem gleichen Grund hier wie ihr – um gegen die Dunkelheit zu kämpfen und das Gleichgewicht wiederherzustellen.“


      „Pah!“ Die Barbarin spuckte aus. „Versuch irgendwelche dunklen Zauber in meiner Nähe, und du schmeckst die Klinge meiner Axt! Ich frage dich ein letztes Mal, Totenbeschwörer: Was hast du in Tristram zu suchen?“


      „Wir jagen Barbaren“, brummte Humbart aus Zayls Tasche. „Was sonst?“


      Gynvir riss die Waffe hoch und hielt sie in einem beidhändigen Griff vor ihrer ansehnlichen Brust. „Wer hat da gesprochen?“, schnappte sie, wobei ihre Augen wild hin- und herhuschten. „Zeige dich!“


      Der Nekromant seufzte. Er bemühte sich um ein schmales Lächeln, mehr, um die Barbarin zu beruhigen denn aus echter Freundlichkeit, aber es fiel ihm nicht leicht, und nach ihrer Reaktion zu urteilen, wirkte es wohl auch mehr wie ein Zähneblecken. Es war bedauernswert, dass Humbart ausgerechnet jetzt beschlossen hatte, die Stimmung aufzulockern, und es gefiel ihm im Allgemeinen nicht, wenn andere sich seinetwegen unbehaglich fühlten. Aber er war nicht bereit, im Moment weitere Informationen preiszugeben. Dass sie sich hier alle zufällig zur selben Zeit am selben Ort begegnet waren, konnte kein Zufall sein. Zayl war sicher: Der Grund dafür würde sich bald offenbaren. Aber bis dahin wollte er Schweigen bewahren.


      Wie zur Antwort auf diesen Gedanken leuchtete auf der anderen Seite der Kathedrale jetzt ein helles Licht auf, sodass die Silhouette des Bauwerks aus der Finsternis gerissen wurde. Gleichzeitig spürte der Totenbeschwörer ein Beben im Gleichgewicht; es spülte über ihn hinweg, und Humbart, der solche Veränderungen deutlicher spürte als jeder Sterbliche, stieß einen unterdrückten Fluch aus.


      Das Beben ließ auf eine Präsenz schließen, die nicht von dieser Welt war, so mächtig, dass sie nur aus den Himmeln oder den Höllen stammen konnte. So mächtig, dass sie das natürliche Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkelheit bedrohte …


      Wer oder was es war, konnte der Totenbeschwörer nicht sagen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass sie es bald herausfinden würden.


      Angeführt von dem Mönch stiegen sie den Hügel hinauf, und als sie die Kuppe erreichten, begann das Licht bereits wieder zu verblassen; es wich zurück von den Rändern der zerfallenen Kathedrale und schrumpfte auf dem Friedhof dahinter zusammen. Ringsherum ragten krumm und schief Steinplatten aus dem Boden, und die Markierungen, die sie einst verziert hatten, waren verblichen zu schwachen Linien und Schatten. Doch alle Augen waren auf jene Stelle gerichtet, wo sich einst der Eingang zum Friedhof befunden haben musste.


      Ein Gebilde aus makellosem weißem Stein, etwa doppelt so hoch wie ein Mensch, erhob sich dort aus der Erde, ein Monument von perfekter Symmetrie, bedeckt von ebenmäßigen Mustern. Seine scharfen Kanten verjüngten sich zu einer dreieckigen Spitze, in die man ein Symbol gehauen hatte – dasselbe Symbol, das auf den Rucksäcken der beiden Männer prangte.


      Das Symbol der Horadrim.


      Der Wind wechselte, und ein Geruch nach verbranntem Holz wehte zu ihnen herüber. Als sie am Fuße des Monuments die Überreste eines Scheiterhaufens entdeckten, rannten Thomas und Cullen los, dicht gefolgt von den anderen. Allein Zayl blieb zurück am Rand des Friedhofs. Einen Moment lang schwieg die Welt.


      „Sind sie fort?“


      „Sie sind nicht weit, Humbart“, erklärte der Nekromant im Flüsterton. „Fordere sie nicht heraus. Ich habe schon mit genug Vorurteilen zu kämpfen, da will ich ihnen nicht auch noch deinen eigentümlichen Sinn für Humor erklären müssen.“


      „Mein Humor ist gewiss das Kleinste deiner Probleme“, entgegnete Humbarts gedämpfte Stimme aus der Tasche.


      „Entschuldige, aber du scheinst in letzter Zeit nicht ganz bei Sinnen zu sein. Erst jagst du diesen Wesen hinterher, die Salene holten …“


      „Das geht dich nichts an“, brummte Zayl mit schneidendem Unterton.


      „Es muss aber gesagt werden. Wir kennen uns schon zu lange, um um den heißen Brei herumzureden. Du hast sie verloren, und das ist gewiss schrecklich. Ich verlor auch eine Frau, die ich liebte …“ Einen Moment lang verstummte der Totenschädel. „Du hättest nicht mit ihrem Geist in Kontakt treten und dann losstürmen dürfen! Schau, wohin es uns geführt hat: in dieses Höllenloch, wo der Boden vom Blut von Menschen und Dämonen getränkt ist. Dass wir hierhergekommen sind, bringt Salene nicht zurück. Und jetzt sind wir auch noch an diese Gruppe von Wanderern und Dieben geraten. Du denkst nicht auch nur eine Sekunde an unsere Sicherheit. Man könnte fast meinen, du willst dein eigenes Ende beschleunigen!“


      „Ich will nur eins: das Gleichgewicht zwischen Ordnung und Chaos wiederherstellen. Meine Zeit wird kommen, wenn …“


      „Wenn es so weit ist. Und keine Sekunde vorher“, unterbrach ihn der Totenschädel. „Natürlich. Und vielleicht ist deine Zeit hier und jetzt? Du hättest jedenfalls nichts dagegen, oder?“


      Zayl musste sich eingestehen, dass Humbart nicht ganz unrecht hatte. Doch nun prickelte seine Haut; es war das gleiche Gefühl, das er gehabt hatte, als das Licht aufgeglüht war, nur stärker. Da war eine mächtige Präsenz. Eine sehr mächtige Präsenz. Sie bedrohte das Gleichgewicht, aber ob sie mit den Himmeln oder den Höllen im Bunde stand, war dunkel.


      Er näherte sich den anderen, die um das Monument standen. Der Mönch und seine Begleiter schienen den Tränen nahe, überwältigt von Trauer. Der gefallene Anführer der Horadrim, Deckard Cain, liegt hier, dachte Zayl. Doch falls sie gekommen waren, um einen Schrein für ihn zu errichten, wer hatte dann die weiße Säule aufgestellt, die sich bereits vor ihnen erhob?


      Humbart an seiner Seite gab ein leises Keuchen von sich, und als Zayl nach rechts blickte, sah er eine Gestalt über der Kuppe des Hügels auftauchen, gekleidet in eine Rüstung mit wehender Robe, breitschultrig und kahl geschoren, die Narben vieler Schlachten auf dem faltenreichen, ebenmäßig geschnittenen Gesicht. Der Mann trug einen Rucksack und schritt langsam, jedoch entschlossen; seine Miene war unbewegt. Falls er sah, dass Zayl ihn beobachtete, ließ er es sich nicht anmerken.


      Normalerweise wäre der Totenbeschwörer alarmiert gewesen, doch aus irgendeinem Grund spürte er keinerlei Beunruhigung. Nach und nach erspähten auch die anderen den Fremden und drehten die Köpfe, um ihm entgegen zu starren, bis er schließlich vor ihnen stand. Er strahlte eine Aura von Ruhe, leiser Stärke, Wohlwollen und Licht aus. Trag’Oul hat gesprochen, dachte Zayl; das Gleichgewicht an diesem Ort war wiederhergestellt – wenn auch nur kurz. Der Totenbeschwörer spürte, wie unter seinen Füßen Gras durch den felsigen Grund nach oben drängte.


      „Willkommen, Krieger des Lichts!“, begann der Fremde. „Ich bin Tyrael vom Angiris-Rat. Und ich bin hier, um eure Hilfe zu erbitten. Die Hohen Himmel und ganz Sanktuario sind in Gefahr. Und ihr“, er fixierte sie der Reihe nach mit einem Blick, der direkt in ihr Innerstes zu dringen schien, „ihr seid die einzige Hoffnung, die dieser Welt noch bleibt.“

    

  


  
    
      Vier


      Der Angiris-Rat – einige Wochen zuvor


      Weisheit träumte vom Tod der Menschheit.


      Tyrael lag gebettet auf kalten Marmor, und in seinem Schlaf zog das Ende der Tage herauf. Schwarzer Teer rann und tropfte, sammelte sich in Lachen, streckte seine Fühler empor in Wolken, die einen hellen Himmel bedeckten. Das Licht, das auf den Boden fiel, wandelte sich, und die Welt von Sanktuario begann zu beben. Die Schreie zahlloser Sterblicher erhoben sich aus dem Staub, während Risse den Grund durchzogen. Die größten Schöpfungen der Menschen, Türme aus Holz und Stein und Ziegeln, stürzten in sich zusammen und begruben zahllose Leiber unter sich. Städte verschwanden, als sich klaffende Krater unter ihnen auftaten und sie verschluckten. Meere kochten und färbten sich rot vor Blut.


      Doch die Heerscharen der Höllen stürmten nicht aus den Tiefen empor, denn dies war nicht ihr Werk. Stattdessen schnitten Strahlen blendenden Lichts durch die schwarzen Wolken, die über den Trümmern brodelten und pulsierten. Dann aber schwebte eine Gruppe von Engeln herab auf die Verwüstung, die sie angerichtet hatten, und unter dem verhüllten Himmel schlachteten sie die Überlebenden mit unbarmherziger Macht, einen nach den anderen, bis auch der Letzte tot war.


      Tyrael lag gebadet in kalten Schweiß, als er erwachte. Er blinzelte sich das Brennen aus den Augen; dann betastete er sein Gesicht und blickte auf die Feuchtigkeit an seinen Fingern, nicht sicher, was er da sah.


      Du weinst um deine sterblichen Brüder und Schwestern.


      Nie zuvor hatte der Erzengel Tränen vergossen. Seine Gelenke schmerzten von dem harten Steinboden, als er aufstand und den Rücken streckte, sodass seine Muskeln sich spannten und entspannten. Wie so vieles andere war auch dies noch eine ungewohnte Erfahrung für ihn, und wie so vieles andere ließ es ihn innehalten. Er suchte die Dunkelheit des Traumes zu verdrängen, doch sie lag um ihn wie eine Decke und wollte nicht weichen. Viel Zeit war seit dem Sturz des Obersten Übels vergangen, da Tyrael verkündet hatte, dass für Menschen und Engel ein neues Zeitalter des Friedens angebrochen sei. Heute würde der Angiris-Rat sich einmal mehr in einer zweifellos hitzigen Beratung mit der Rolle der Menschheit im Ewigen Krieg befassen.


      Die Engel waren ebenso eine Bedrohung für Sanktuario wie die Dämonen der Hölle, und Tyrael hatte mehr und mehr das Gefühl, dass er sich getäuscht hatte, was dieses neue Zeitalter betraf. Wie hatte es nur so weit kommen können?


      Es ist der Einfluss des Steins.


      Vor Äonen war Sanktuario im Verborgenen von Inarius erschaffen worden, und seither stritten die Erzengel über das Schicksal der Welt. Imperius hatte sich nie von seiner Meinung abbringen lassen, dass Sanktuario zerstört werden müsste, und vor einigen Jahrhunderten hatte selbst Tyrael derartige Gedanken gehegt, bevor die Menschheit ihre Macht unter Beweis gestellt hatte.


      Es war jedoch nicht der Erzengel des Heldenmuts, den die Sterblichen fürchten mussten, dachte Weisheit, während er sich auf den Weg zum Ratssaal machte. Ein düsteres Vorgefühl erfasste ihn auf seinem einsamen Gang durch die Himmel. Imperius’ Ansicht war wohlbekannt, doch Auriel … ihre Stimme würde entscheidend sein. Falls sie weiterhin das Fortbestehen Sanktuarios unterstützte, stellte Itherael sich vielleicht auf ihre Seite. Doch selbst, falls nicht – ohne Malthaels Stimme würde es ein Unentschieden geben, und dann müsste die Entscheidung aufgeschoben werden – so, wie das Gesetz des Rats es vorschrieb.


      Er hatte noch einmal versucht, mit Auriel zu sprechen, nachdem sie seine Konfrontation mit Balzael unterbrochen hatte. Aber vor den Gärten der Hoffnung war er von einer Wächterin abgefangen worden, die erklärt hatte, der Erzengel habe sich zurückgezogen und empfange ihn nicht. Die Gärten waren ein Ort des Friedens und der Ruhe, wo man meditierte und nach innerem Gleichgewicht strebte, umschmiegt von einem himmlischen Chor aus Licht und Ton, der die Bäume erstrahlen ließ. Auriel wollte keinen Konflikt an diesem Ort, hatte die Wache ihm mitgeteilt, bevor sie ihm eine helle Blume überreicht hatte, mit der er seine Gewänder schmücken sollte – ein Symbol des Friedens, das sie jedem Besucher schenkte. Doch ihr Ton war abweisend gewesen, und Tyrael hatte sich gefragt, ob sie sich ihm gegenüber wohl auch so verhalten hätte, wenn er seine Flügel noch nicht eingebüßt hätte.


      Es sah Auriel nicht ähnlich, ihn auszuschließen, auch unter den gegebenen Umständen nicht. Er hatte die Gärten ohne Widerwort verlassen, doch was er dort gesehen hatte, hatte ihn mit Schrecken erfüllt. Zwar leuchteten die Bäume weiter fort, aber ein Teil ihres Lichts war verfärbt, war durchzogen von einem Hauch schwachen Graus, so als ob …


      Nein. Er durfte sich nicht in derartigen Gedanken verlieren. Vielleicht lag das Problem ja in ihm. Womöglich war dies der Grund für sein neuerwachtes Moralempfinden und für den Ansturm jener seltsamen Empfindungen. War seine Entscheidung, sich dem Angiris-Rat als Sterblicher wieder anzuschließen, doch ein kurzsichtiger Fehler gewesen? War er überhaupt noch in der Lage, über die Weisheit zu walten? Oder über irgendeine andere Tugend?


      Er erreichte den Ratssaal; vor dem Eingang stieß er auf Imperius.


      Der Erzengel des Heldenmuts stand umgeben von Mitgliedern der Luminarei-Wache, unter ihnen Balzael, der sofort einen Schritt nach vorne tat, als Tyrael näherkam. Es sah aus, als wollte er etwas sagen, doch da schob Imperius sich an seinem Gefolgsmann vorbei und trat Weisheit entgegen, die Flügel ausgebreitet wie ein Meer aus Licht.


      „Deine Versuche, unsere Schwester auf deine Seite zu ziehen, waren fehlgeleitet“, sagte er. „Es ist nicht erlaubt, im Vorfeld einer Ratssitzung über Themen zu sprechen, die dort vorgebracht werden. Mit deinem Leichtsinn brachtest du die Integrität des Rats in Gefahr. Hat dein sterbliches Fleisch deinen Geist vernebelt?“


      Als Tyrael sich entschieden hatte, seine Flügel aufzugeben, hatte dies seine Beziehung zum Rat für alle Zeit verändert. Der Konflikt zwischen ihm und Imperius war dadurch allerdings ungelöst geblieben, und nun hing er über ihnen allen wie eine schwarze Wolke.


      „Lass deine Gedanken nicht von unserem Streit leiten“, entgegnete er. „Was heute hier geschieht, hat nichts zu tun mit dem Zorn, den du meiner Entscheidung wegen nährst.“


      „Weisheit.“


      Imperius’ Schwingen bebten, aber ob aus Wut oder Schadenfreude, vermochte Tyrael nicht zu sagen. „Hast du die Becken aufgesucht, um mir diesen Ratschlag zu geben? Wohl kaum. Ein Sterblicher könnte erblinden, wenn er in den Kelch blickt. Vielleicht hast du auch einfach nur Furcht, was du darin sehen könntest?“


      „Ich fürchte nur deine Streitgelüste. Der Einfluss des Steins breitet sich aus in den Hohen Himmeln, selbst jetzt, da wir sprechen. Unschuldige hinzurichten hat nichts zu tun mit Heldenmut.“


      „Unsinn“, gab Imperius zurück. „Hier kann der Stein keinen Schaden anrichten. Du siehst in dieser Lage Hoffnung für Frieden. Doch es kann keinen Frieden geben, bevor Sanktuario nicht zerstört ist. Opfer müssen dargebracht werden, um den Triumph zu erringen, nach dem wir uns sehnen. Das Oberste Übel hätte uns beinahe in die Knie gezwungen, Tyrael! Nie zuvor fielen die Tore. Es gibt keinen Raum für Gnade – jetzt nicht mehr!“


      Er wandte sich ab, um den Raum zu betreten, aber wohl auch, weil er Tyrael nicht mehr sehen wollte. Da griff der Erzengel der Weisheit nach seinem gepanzerten Arm. Die Energie, die bei der Berührung durch sein Fleisch strömte, rang ihm ein unterdrücktes Keuchen ab. Er musste die Zähne zusammenbeißen.


      „Tu das nicht, Imperius“, sagte er. „Sie tragen eine große Güte in sich. Uns wurde mit ihnen eine Möglichkeit gegeben. Kehre ihr nicht den Rücken zu.“


      Balzael trat noch einmal vor, doch Imperius winkte ihn zurück; dann streifte er Tyraels Hand ab, als ekele es ihn vor ihrer Berührung. Der mitleidige Unterton in seiner Stimme war schlimmer als der Zorn, der zuvor in seinen Worten geschwungen hatte.


      „Die Welt der Menschen hat unsere Existenz schon viel zu lange bedroht“, erklärte der Erzengel. „Sie sind ein Werkzeug, das die Höllen gegen uns wenden. Du hast dich entschieden, den Reihen der Sterblichen beizutreten, darum können wir deinem Urteil nicht länger trauen. Keiner von uns, das wirst du noch früh genug erkennen. Ob nun mit oder ohne deine Unterstützung: Der Rat wird handeln.“


      „Vergesst nicht: Das letzte Mal, da das Schicksal Sanktuarios in den Händen des Rates lag, fiel die Abstimmung aus zugunsten der Menschheit“, sagte Auriel. „Um diese Debatte neu zu beginnen, sollten erst Beweise für eine grundlegende Veränderung der Lage vorgelegt werden.“


      „Die Beweise sind offensichtlich“, donnerte Imperius von seinem Platz im Ratssaal aus. Der Erzengel des Heldenmuts beugte sich vor und deutete auf den Schwarzen Seelenstein; dabei peitschten seine Flügel wie Bänder aus Licht um seine goldene Rüstung. Nacheinander blickte er Itherael und Auriel an, und seine machtvolle Stimme erfüllte den Raum.


      „Er liegt in stummer Anklage vor uns.“


      „Glaubst du, der Stein ist hier sicher, bei uns?“, fragte Auriel.


      „Darüber haben wir in diesen Hallen schon oft beraten. Die größte Bedrohung liegt nicht in dem Stein, sondern in den Menschen, die ihn erschaffen haben. Wir blieben schon viel zu lange tatenlos. Und während wir uns in endlosen Debatten ergehen, träufeln die Brennenden Höllen ihre fauligen Geheimnisse in die Ohren der Menschen. Sie korrumpieren Seelen und setzen ihre Welt ein gegen uns. Der Seelenstein ist nur ein Beispiel dafür. Erschaffen von Menschenhand, Auriel! Wären die Tore des Himmels vor dem Obersten Übel gefallen, hätte es den Stein dann nicht gegeben? Hätten wir so viele Brüder und Schwester verloren? Und wäre der Kristallbogen um ein Haar vor unseren Augen zerschmettert worden – ohne diesen Stein?“


      „So eindeutig, wie du es klingen lässt, ist es nicht“, gab Auriel zurück, während Tyrael sie von seinem Platz aus beobachtete. Ihre Stimme blieb ruhig, was einen starken Kontrast zu Imperius’ leidenschaftlichen Worten darstellte, aber er spürte eine Schärfe in ihrem Ton, die bei ihrer letzten Begegnung in diesem Saal noch nicht da gewesen war.


      „Vielleicht hätte das Oberste Übel einen anderen Weg gefunden. Vielleicht wäre es ihm unter anderen Vorzeichen sogar gelungen, den Bogen zu zerstören.“


      Imperius lachte, doch es lag keine Wärme darin.


      „Die Hoffnung hat dich der Wahrheit gegenüber blind gemacht, Schwester! Die Diener der Hölle wurden besiegt, ihre Anführer in den Abgrund gedrängt. Jetzt ist der Zeitpunkt, um zu handeln! Wir haben Gelegenheit, den alles entscheidenden Streich zu führen. Sanktuario war schon immer unsere größte Schwäche. Wenn wir es zerstören, erringen wir die Oberhand. Dann beenden wir den Ewigen Krieg – für immer.“


      Stille senkte sich über den Ratssaal.


      „Es gibt noch Hoffnung für die Menschheit“, sagte der Erzengel der Hoffnung schließlich. „Denkt daran: Sie wurden geboren von Engeln und Dämonen. Sie tragen ebenso viel Licht in sich wie Dunkelheit.“


      Doch es fehlte Auriels Worten an Überzeugungskraft, und kraftlos schienen sie in sich zusammenzufallen.


      Tyrael räusperte sich. Ihm war nicht entgangen, dass Imperius seit Beginn der Sitzung nicht ein einziges Mal in seine Richtung geblickt hatte.


      „Und denkt daran, welche Rolle der Nephalem beim Sieg über das Oberste Übel spielte!“, mahnte er. „Es stimmt: Der Schwarze Seelenstein wurde in Sanktuario erschaffen und gegen uns gewendet. Aber der Nephalem stellte sich dem Bösen entgegen und rang es nieder, als wir, die Wächter der Himmel, nicht zu handeln vermochten.“


      „Und du riefst darauf ein goldenes Zeitalter aus für Engel und Menschen, in dem wir ewiglich vereint sein sollten“, entgegnete Imperius. Seine Stimme troff vor kaum verhohlenem Hohn. „Vielleicht hättest du dich mit dem Rat besprechen sollen, bevor du ein solches Versprechen gabst?“


      Die eisigen Worte waren eine Herausforderung, und einmal mehr hing die Verheißung von Gewalt in der Luft. Doch Tyrael würde nicht darauf eingehen. Nicht dieses Mal.


      „Die Nephalem besitzen Fähigkeiten, die wir gerade erst zu verstehen beginnen“, entgegnete er. „Falls wir sie jetzt zerstören, verlieren wir vielleicht unsere mächtigste Waffe im Kampf gegen das Böse.“


      Imperius’ Stimme schwoll an. „Mal um Mal hast du gegen die Regeln der Himmel verstoßen und dich in die Angelegenheiten der Menschen gemischt! Und dann hast du entschieden, deine Flügel abzulegen! Das ist nur das jüngste Beispiel für deinen verantwortungslosen Leichtsinn!“ Der Erzengel des Heldenmutes wandte sich zu den anderen Mitgliedern des Rats. „Es ist Zeit, ein Thema anzusprechen, das uns alle angeht. Hätte Tyrael nicht Einfluss auf das Leben des sterblichen Kindes Leah und das seiner Mutter genommen, hätte das Oberste Übel vermutlich nie ein Zuhause in jenem Stein gefunden.“


      „Das wissen wir nicht“, warf Auriel ein. „Und wir sind nicht hier, um über Weisheit zu richten.“


      „Vielleicht sollte Weisheit uns dann seinen Rat anbieten“, meinte Itherael, der Erzengel des Schicksals. Während der Sitzung hatte er sich in Schweigen gehüllt, aber er sprach insgesamt nur wenig, und um ehrlich zu sein, überraschte es Tyrael, dass er jetzt überhaupt das Wort ergriff.


      „Wenden wir uns einem anderen Problem zu, für das wir, all unserer Beratungen zum Trotz, noch immer keine Lösung wissen. Wie sollen wir mit dem Schwarzen Seelenstein verfahren?“


      „Weisheit ist nicht länger unter uns“, brauste Imperius auf. „Malthael ist fort, und er wird nie zurückkehren.“


      „Achte auf deinen Ton, Bruder“, ermahnte ihn Auriel. „Werte Tyraels Entscheidung, dem Rat wieder beizutreten, nicht ab! So etwas wäre eines Erzengels unwürdig.“


      „Dann sage uns, welche Einsichten Chalad’ar dir gewährt hat, Weisheit“, forderte Imperius, einmal mehr mit spöttischem Ton. „Sage uns, was wir mit dem Stein tun sollen! Der Rat ist in dieser Angelegenheit schon viel zu lange gespalten. Oder sagen etwa jene Gerüchte die Wahrheit, die unter den Engeln umgehen? Hast du vielleicht noch gar nicht in den Kelch geblickt?“


      In Erwartung seiner Antwort drehten Itherael und Auriel sich zu Tyrael, doch sein Blick war auf den Seelenstein gerichtet. Kurz glaubte er, das Pulsieren blutroten Lichts in seinem Inneren zu erblicken. Dunkelheit erfüllt diesen heiligen Ort, dachte er. Sie kriecht unbemerkt herein und verdirbt, was sie berührt.


      Er hatte seine Entscheidung bereits getroffen, aber er war nicht sicher, wie die anderen seinen Rat aufnehmen würden, und so zögerte er einen Moment zu lange.


      Imperius wandte sich ab.


      „Malthael wäre nie ohne Antwort vor diesen Rat getreten. Aber dieser hier hüllt sich nur wieder in Schweigen. Gut, dann will ich an seiner statt sprechen: Wir zerbrechen den Stein in der Höllenschmiede.“


      Die Entgegnung ließ nicht lange auf sich warten. Eingeleitet wurde sie durch ein Murmeln Auriels; dann jedoch erklärte Itherael: „Wir können nicht das Wagnis eingehen, ihn zu zerstören. Er wurde durch menschliche Magie geschaffen, und sein Schicksal ist selbst für mich ein Mysterium. Nicht einmal die Schriftrolle des Schicksals vermag zu sagen, welche Folgen eine derartige Kühnheit hätte …“


      „Wir müssen ihn an einem Ort verbergen, wo niemand ihn findet!“, rief Tyrael.


      Seine Worte hallten durch den Ratssaal, lauter, als er beabsichtigt hatte. Die anderen hielten inne, und da ihre Aufmerksamkeit sich wieder auf ihn richtete, räusperte er sich. Er hasste es, wie schwach seine neue Stimme klang; eine Kehle aus Fleisch und Blut war kein verlässliches Gefäß für gewichtige Worte. Dennoch begann er erneut.


      „Itherael hat recht: Wir wissen wenig über die Macht des Schwarzen Seelensteins. Der horadrische Magier Kull erschuf ihn einst durch eine Magie, über die allein die Nephalem gebieten. Ein solches Objekt zu zerstören, birgt allzu viele Gefahren: Was, wenn wir dadurch das Oberste Übel entfesseln, sodass es einmal mehr über uns herfällt?“


      „Ihn verstecken? Wo?“


      Skepsis hatte sich in Auriels Stimme geschlichen, als wüsste sie bereits, was er sagen würde.


      „Wir haben darüber beraten, ihn zu verbergen. Aber wir sind zu keiner Einigung gelangt. Er darf nicht auf alle Zeit im Sitzungsraum des Rates bleiben.“


      Tyrael blickte sich unter den anderen Erzengeln um, und Trauer durchströmte ihn, da er die Zweifel und die kaum verhohlene Feindseligkeit spürte, mit der sie ihn betrachteten. Selbst Auriels Aura hatte sich gewandelt; das sanfte Leuchten, in dem ihre Flügel pulsierten, spiegelte nun das Grau, das er zwischen den Bäumen des Gartens ausgemacht hatte.


      Er war nicht Gerechtigkeit und auch nicht Weisheit, aber ebenso wenig war er ein Mensch; er war ein sterblicher Engel, und als solcher passte er nicht in die Welt, die er kannte, noch in sonst irgendeine. Seine Vision von Frieden mit den Menschen, sein Traum von einem neuen Leben, das irgendwann in ewigem Schlaf enden sollte, verblasste …


      Doch er hatte nie gewollt, dass es so weit kam.


      „In Sanktuario“, sagte er schließlich. „Wir verbergen den Stein an einem Ort, wo ihn weder Engel noch Dämonen erreichen.“


      „Hast du den Verstand verloren?“, brauste Imperius auf, und seine Stimme hallte durch den Saal wie Donner. „Du willst ihn an den Ort zurückbringen, der ihn hervorgebracht hat? Wo die Höllen die Seelen der Menschen gegen uns wenden können? Die Dunkelheit würde einen Weg finden, sich wieder zu erheben, und der Stein wäre die Waffe, mit der sie uns alle vernichtet!“


      „Ich versteckte schon zuvor Seelensteine in Sanktuario“, entgegnete Tyrael. „Ich belegte sie mit der Magie der Nephalem und bannte die Großen Übel darin …“


      „Und stets fanden sie einen Weg, die Menschen so weit zu korrumpieren, dass sie schließlich doch entkamen“, gab Auriel zurück. „Ich kann diesen Vorschlag nicht gutheißen, Tyrael! Imperius hat recht: Sanktuario darf nimmermehr erfahren, dass der Schwarze Seelenstein noch existiert. Hier, wo die Luminarei ihn beschützen, ist er sicher!“


      „Könnt ihr denn nicht sehen, wie der Stein uns verändert?“


      Jetzt war es Tyraels Stimme, die laut widerhallte. Er erhob sich von seinem Platz und stieg die Stufen zur Mitte des Saals herab. Die Energie der Himmel strömte in ihn und beflügelte seine Schritte.


      „Ihr sitzt hier und urteilt über mich, während ringsum von Sekunde zu Sekunde alles kälter und dunkler wird! Der Stein muss von hier fort, sonst laufen wir Gefahr, dass er verdirbt, was uns am Heiligsten ist!“


      Imperius deutete in die Mitte des Ratssaales, wo Tyrael stand. „Du beschuldigst uns, wir wären in unserer Pflicht, die Gesetze der Himmel aufrechtzuerhalten, unzuverlässig geworden? Du, der du dich freiwillig entschieden hast, deine Aufgaben als Erzengel der Gerechtigkeit aufzugeben, um eine niedere menschliche Form anzunehmen?“


      „Euer aller Zorn ist ein Symptom dieser Veränderung. Der Stein zehrt von eurem Licht. Er saugt es aus eurem Wesen. Er wartet darauf, bis ihr schwach genug seid. Und dann werden die Sterne fallen …“


      „Lächerlich. Denkst du nicht, wir wären in der Lage, eine solche Gefahr zu spüren?“


      „Euer Stolz macht euch blind für die Wahrheit. Ich könnt nicht fühlen, wie ich fühle. Ihr seid nicht … sterblich.“


      In einer Explosion gerechtfertigter Empörung fuhr Imperius von seinem Thron hoch und sprang hinab ins Zentrum des Saals. Er landete direkt vor Tyrael, der in seinem Schatten fast verschwand.


      „Ganz recht, wir sind nicht sterblich!“, grollte er. „Du hast diesen Rat lange genug beleidigt! Wir hätten schon viel früher handeln sollen! Ich werde mir deine Dreistigkeiten keine Sekunde länger anhören!“


      Stille senkte sich über den Raum; die Zeit schien stehen zu bleiben. Es war noch gar nicht so lange her, da wären bei einem solchen Streit zwischen ihnen Fäuste geflogen.


      „Ich erhebe nicht die Hand gegen dich, Imperius“, sagte Tyrael. „Nicht dieses Mal.“


      Er ging an ihm vorbei, und zu seiner Überraschung machte der Erzengel des Heldenmutes keine Anstalten, ihm zu folgen. Dennoch raste sein Herz, als er zum Ausgang schritt.


      „Wohin gehst du?“, rief Auriel. „Die Regeln des Rates verbieten es, während einer Sitzung den Raum zu verlassen!“


      Tyrael hielt inne unter dem Torbogen.


      „Ich kann nicht länger als Erzengel der Weisheit in eurer Mitte sitzen“, erklärte er. „Ihr müsst respektieren, dass ich mich entschieden habe, meine Flügel abzulegen. Andernfalls kann ich nicht Teil dieses Rates sein. Falls der Stein hier bleibt, ist Sanktuario verloren, und die Hohen Himmel werden sein Schicksal teilen. Ich fürchte, ihr begebt euch auf einen Pfad, von dem es keine Wiederkehr gibt.“


      Vor dem Eingang wartete Balzael mit gezückter Waffe auf Tyrael. Der stämmige Krieger versperrte ihm mit golden glühender Rüstung den Weg, und hinter ihm hatten sich zwei weitere Luminarei aufgebaut.


      „Du beleidigst den Rat“, knurrte er. „Es verstößt gegen die Regeln …“


      „Tritt zur Seite, Balzael“, forderte Tyrael. „Oder hast du etwa vor, dieses Schwert zu benutzen?“


      „Ein Engel ohne Schwingen“, brummte der Krieger. „Du bist wie ein Vogel, dem man die Flügel gestutzt hat, damit er nicht mehr fliegen kann. Vielleicht sollten wir dich in einen Käfig sperren?“


      Tyrael zückte El’druin. Wie kannst du es wagen, mich zu verspotten, nachdem du so viele Jahre meinen Befehlen gefolgt bist, dachte er, und der Zorn, den er zurückgehalten hatte, loderte in ihm auf wie eine hungrige Flamme.


      „Ihr würdet bei dem Versuch das Leben verlieren“, sagte er.


      Balzael ging in Kampfstellung und hob seine Waffe. Tyrael zögerte nicht: Er schwang El’druin in einem mächtigen Bogen. All seine Wut lag in diesem Schlag, und die Klinge traf mit solcher Wucht das Schwert seines Gegners, dass der Luminarei nach hinten taumelte und auf die Knie stürzte. Der Zorn fühlte sich an wie ein reinigendes Feuer, das ihn von innen heraus verschlang, doch gleichzeitig schmälerte er die Macht El’druins.


      Mit zitternden Muskeln hob Tyrael erneut die Waffe, doch der Krieger rollte mit unglaublicher Schnelligkeit zur Seite und sprang wieder auf die Beine, die Klinge zum Stoß bereit.


      „Genug!“ Plötzlich stand Imperius im Eingang, die Flügel ausgebreitet, sodass ihre feurigen Bänder wie Blitze um sein Antlitz zuckten.


      „Herr“, begann Balzael. „Er hat den Rat während einer Sitzung verlassen! Man sollte ihn in den Ring werfen und …“


      „Lass ihn gehen“, befahl der Erzengel des Heldenmutes. „Sieh ihn dir nur an, seine Knochen, sein Fleisch! Er kann seine Pflichten nicht mehr erfüllen, so sehr hat die Sterblichkeit ihn bereits geschwächt!“


      „Du irrst du dich“, entgegnete Tyrael. „Im Geiste bin ich stärker als je zuvor, Imperius.“


      „Warum hast du dann noch nicht Chalad’ar befragt? Hast du Angst vor dem, was du sehen könntest? Oder ist es mehr, als ein Sterblicher ertragen könnte?“


      „Das ist meine Entscheidung. Ich rechtfertige mich nicht vor dir.“


      „Einmal mehr hast du Partei für Sanktuario ergriffen“, fuhr Imperius fort. „Aber was, wenn der Rat sich entscheidet, diese Welt zu zerstören und die Bedrohung, die sie darstellt, ein für alle Mal zu beseitigen? Wirst du auch dann noch auf der Seite der Menschen stehen? Wirst du mit ihnen zugrunde gehen?“


      Tyrael blickte erst Balzael an, der sein Schwert noch immer nicht gesenkt hatte, dann Imperius, der unter dem Torbogen verharrte, wie um zu verhindern, dass er in den Ratssaal zurückkehrte. Dann schob er El’druin zurück in die Scheide; sein Zorn war verflogen. Selbst ich werde schon von dem schwarzen Übel beeinflusst, das durch das Reich fließt, dachte er. Ich muss einen Weg finden, es aufzuhalten …


      „Falls das die Entscheidung des Rates ist, dann soll es so sein“, sagte er.


      Mit diesen Worten wandte Tyrael sich ab, und während die beiden hinter ihm zurückblieben, begriff er, dass er gerade den nächsten Schritt auf einem Weg getan hatte, dessen Ende im Dunkeln lag.
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      Ein Treffen unter Dieben


      Tyrael verdrängte die Erinnerungen an die Ratssitzung und blickte die bunt gemischte Gruppe von Menschen an, die sich um ihn drängte. Ihre Gesichter zeigten Skepsis und Ehrfurcht, nur das Verhältnis war von Miene zu Miene unterschiedlich. Jacob hatte das Schwert El’druin gewiss schon aus der Ferne gespürt, und auch der Totenbeschwörer Zayl musste seine Präsenz wahrgenommen haben, bevor er sich ihnen offenbart hatte. Die beiden würden seine Gegenwart und seinen Worten Gehör schenken, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


      Bei den anderen war er sich da nicht so sicher. Der Mönch hatte im Kampf gegen Belials Diener bei Gea Kul Stärke und Tapferkeit beweisen, und sein Herz war rein, aber er folgte seinem eigenen Pfad, und das barg vielerlei Gefahren. Seine beiden Begleiter aus der horadrischen Zelle in Gea Kul besaßen ein Wissen, das sie wertvoll machte, doch sie wussten nichts von der Macht, die tief in ihnen schlummerte, und vielleicht würden sie nie lernen, sie zu benutzen. Die Zauberin hatte zweifelsohne Talent, nur leider war sie starrsinnig und zynisch. Ihre Narben waren nicht körperlicher Natur, aber sie saßen tiefer, als selbst der mächtigste Schwerthieb reichen konnte. Es würde schwer werden, dieses Problem zu überwinden. Blieb noch die Barbarin, eine Frau ohne Stamm oder Zugehörigkeit, die gewaltige Kraft, aber nur wenig Selbstvertrauen besaß.


      Eine Gruppe von Fremden, nichts weiter, dachte Tyrael, und er fühlte sich an jenen Moment vor mehreren Jahrhunderten erinnert, da er einer anderen Truppe von Menschen gegenübergestanden hatte, um sie mit einer Aufgabe zu betrauen, die unmöglich erschien. Doch das hier war eine noch größere Herausforderung. Denn was aus ihnen werden mochte, falls sie seinen Worten folgten, lag allein bei ihm.


      „Verzeiht, dass ich euch so lange im Dunkeln ließ“, begann er. „Ich weiß, ihr habt alle bereits große Gefahren gemeistert, dennoch war Geheimhaltung notwendig. Die Gründe dafür werdet ihr bald verstehen. Es ist kein Zufall, dass ihr hier in Tristram zusammengekommen seid.“


      „Ihr steckt also dahinter“, warf die Zauberin Shanar ein. Ihre Worte klangen wie eine Anschuldigung. „Die Vibration, die Resonanz – das ward Ihr!“


      „Und ihr ward jener Mann, der mit einer Botschaft der Götter vor mir erschien“, fügte Mikulov hinzu.


      Die anderen murmelten leise im Mondschein.


      „In vielen Texten steht geschrieben, dass der Erzengel Tyrael unter den Menschen wandelt“, sagte Cullen, der Gelehrte. „Und kürzlich berichtete Leah uns von einer ähnlichen Begegnung. Aber … vergebt mir … Ihr seid kein Engel!“


      „Ich entschied, die Form eines Sterblichen anzunehmen“, erklärte Tyrael. „Es gäbe vieles zu sagen. Ich kannte euren früheren Anführer, Horadrim … ein Mann von großer Ehre. Sein Opfer für unsere Sache soll nie in Vergessenheit geraten.“


      „Wir sind viele Meilen gewandert, um hier seinem Andenken ein Monument zu errichten. Doch nun stellen wir fest, dass es bereits eines gibt. Und es ist machtvoller als alles, was wir hätten erschaffen können“, sagte Thomas, wobei er sich zu der Pyramide aus weißem Stein wandte. Das horadrische Symbol an ihrer Spitze schien im Mondlicht zu glühen. „Ist das Euer Werk?“


      Tyrael nickte. „Solange Sanktuario existiert, kann es nicht zerstört werden. Es wird als Beweis für Deckards Mut die Zeiten überdauern – ein strahlendes Licht in der Dunkelheit.“ Abwartend musterte er die Gesichter, die sich ihm eins nach dem anderen wieder zuwandten. Sie waren noch immer voll Misstrauen, voreinander ebenso wie vor ihm, und was er ihnen zu sagen hatte, würde den Argwohn weiter nähren. Es gab so vieles zu tun – und sie hatten nur so wenig Zeit.


      „Lasst uns ein Feuer entzünden, um uns zu wärmen und die Finsternis zurückzudrängen“, schlug er vor. „Dann erkläre ich Euch alles.“


      Sie formten einen Kreis aus Steinen und trugen Zweige von den toten Bäumen herbei, die sich an die Hügelflanke klammerten. Thomas beugte sich mit seinem Feuerstein über das schwarze verseuchte Holz, doch der Funke wollte nicht überspringen. Da half Shanar mit einem Zauber nach. Zwar bestand die Möglichkeit, dass die Flammen unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie lenkten, aber sie waren alle froh um die Wärme, denn die Nacht war inzwischen eisig kalt und dunkler als zuvor.


      Sie hockten in kleinen Grüppchen um das Feuer: auf einer Seite Mikulov und die Horadrim, ein Stück entfernt Shanar, Jacob und Gynvir. Alle hielten möglichst großen Abstand von Zayl. Die Barbarin hatte ihre Axt seit dem Auftauchen des Totenbeschwörers nicht aus der Hand gelegt.


      Tyrael erzählte ihnen, wie Sanktuario vor Tausenden von Jahren durch den Engel Inarius erschaffen worden war, der des Ewigen Kriegs überdrüssig geworden war und die Hohen Himmel verlassen hatte. Sein Ziel war es gewesen, einen Ort zu erschaffen, an dem friedfertig gesinnte Engel und Dämonen in Harmonie miteinander leben konnten. Wider alle Wahrscheinlichkeit verliebte Inarius sich in die Dämonin Lilith, die Tochter Mephistos. Die Früchte ihrer unheiligen Vereinigung waren die ersten Nephalem – Rathma, Bul-Kathos, Esu und andere. Ein gänzlich neues Geschlecht mächtiger Wesen breitete sich aus über die Welt und vermehrte sich, obgleich Versuche unternommen wurden, es auszulöschen. Im Laufe der Jahrhunderte entwickelten seine Nachkommen sich allmählich zu Menschen, wobei ihre Fähigkeiten durch die Präsenz des Weltensteins mit jeder Generation abnahm. Dennoch blieb ihnen genug Macht erhalten, um jene Magie hervorzubringen, wie sie heute in Sanktuario existiert.


      „Nach der Zerstörung des Weltensteins vor zwanzig Jahren“, fuhr Tyrael fort, „erstarkten die Kräfte der Nephalem in jenen Menschen wieder, die die Geheimnisse ihrer Vorfahren für sich erschließen konnten. Es ist wichtig, dass ihr diese Geschichte kennt. Denn der Grund dafür, dass wir heute hier zusammengekommen sind, ist eng damit verbunden.“


      „Die Nephalem waren tapfer und rein“, wusste Cullen. „Wir haben sie in den alten Schriften studiert.“


      Tyrael nickte. Jetzt berichtete er ihnen von dem Schwarzen Seelenstein und von seiner Erschaffung durch den Magier Zoltun Kull. Das Schicksal von Kull, eines der ursprünglichen Mitglieder der Horadrim und ein Mann von enormem Potenzial, war ein tragisches Mahnmal, eine beständige Erinnerung an die Gefahren, die ihnen allen drohten. Macht konnte korrumpiert werden, und die Verlockungen der Finsternis waren mannigfaltig. Bei Kull war es sein unstillbarer Hunger nach Unsterblichkeit gewesen, der sein Schicksal schließlich besiegelt hatte. Doch obwohl der Zauberer letzten Endes besiegt worden war, hatte sein Schwarzer Seelenstein, dieses Objekt gewaltiger unbekannter Macht, überlebt. Jahrhunderte später spielte er erneut eine gewichtige Rolle, als das Mädchen Leah in das Oberste Übel verwandelt wurde und der Sturm auf die Tore der Himmel brandete. Dass der Kristallbogen nicht gefallen war, war allein der Verdienst eines wahren Nephalem – eines Sterblichen, gesegnet mit den Fähigkeiten seines uralten Geburtsrechts, der sich selbst über die stärksten Engel und Dämonen erhoben hatte.


      Es dauerte eine Weile, all dies zu erzählen, und die Flammen sanken bereits, bis Gynvir Holz nachlegte und Shanar dem Feuer neues Leben einhauchte.


      „Dieser Held, dieser Nephalem, er durchstreift derzeit die Lande östlich der Westmark“, berichtete Tyrael. „Er ist auf der Suche nach der Hexe Adria, von der weiter jede Spur fehlt. Ich kam nach Sanktuario und rief euch hier zusammen, weil wir uns einer weiteren drängenden Angelegenheit annehmen müssen – und uns bleibt nicht viel Zeit. Der Schwarze Seelenstein bedroht einmal mehr alles, was uns lieb und teuer ist. Doch ihn zu zerstören, wäre zu gefahrvoll. Es gibt nur eine Lösung: Er muss an einem sicheren Ort verborgen werden. Ich habe euch auserwählt, so wie ich vor Hunderten von Jahren die Horadrim auserwählte, um die Großen Übel zu jagen und zu fangen. Ihr sollt mich auf dieser Mission unterstützen.“


      Es war der Gelehrte, der als Erster das Schweigen brach. Er erinnerte Tyrael an Deckard Cain; nicht, was sein Aussehen betraf (in dieser Hinsicht gab es einen großen Unterschied zwischen beiden), sondern in Bezug auf die gleiche angeborene Neugier, die ihm innewohnte; auch seine Gedanken waren ebenso schnell und scharf.


      „Vor einer Weile brachte ein Kurier einen Brief von Leah zu unserem Tempel in Gea Kul“, begann Cullen. „Sie schrieb, sie sei in Tristram einem Fremden mit einem zerbrochenen Schwert begegnet. Und sie beschrieb Deckards Tod durch die Hand der Kultisten und die Entdeckung des Seelensteines. Außerdem erwähnte sie, dass ihre Mutter noch am Leben sei. Und sie bat um Hilfe bei der Entschlüsselung des Steins und seiner wahren Natur.“


      „Dann weißt du also, dass ich die Wahrheit sage.“


      „Adria war überzeugt, dass der Stein der Schlüssel zur Vernichtung der Sieben Übel aus den Höllen ist. Ich habe alle Schriften unserer Bibliothek studiert, die sich mit diesem Thema befassen. Ich sandte meine Notizen nach Caldeum, aber sie wurden zurückgebracht, und der Bote sagte, dass Leah nirgendwo aufzufinden wäre. Und jetzt erzählt Ihr uns, dass sie …“


      Cullen hielt einen Moment inne und nahm behutsam seine Brille ab, dann zog er ein Stück Tuch hervor und wischte sich über die feuchten Augen, bevor er die Gläser wieder auf seiner Nase platzierte. „All diese Jahre war sie im Unklaren über ihre Mutter“, sprach er weiter, die Stimme belegt von Trauer und Schmerz. „Sie verdiente ein besseres Schicksal.“


      „Sie kämpfte dagegen an, als der Dämon Besitz von ihrer Seele ergriff“, sagte Tyrael. „Doch als die Tore des Himmels fielen, hatte das Oberste Übel bereits die Macht übernommen. Es war nicht ihre Schuld. Ich glaube, sie litt nur kurz.“


      Cullen nickte und blickte zu seinen beiden Begleitern, erst zu Thomas, dann zu dem Mönch. „Wo ist der Stein jetzt?“


      „In den Himmeln, bewacht von den Luminarei, den Verteidigern des Bogens.“


      „Eine heilige Wache? Das klingt gut. Warum kann der Stein nicht dort bleiben?“


      „Weil er zu gefährlich ist. Bereits jetzt hat seine Verderbnis begonnen, die Himmel zu durchdringen. Und ich fürchte, dass es bald schon zu spät sein wird, um noch etwas zu unternehmen. Das Problem ist: Der Angiris-Rat würde den Stein nie aus freien Stücken in die Obhut sterblicher Menschen geben.“


      „Was sollen wir dann tun?“


      Tyrael begegnete dem Blick des Gelehrten. „Wir müssen in die Himmel eindringen und ihn stehlen.“


      Ein Raunen erschrockener Fassungslosigkeit ging durch die Gruppe.


      „In die Himmel einbrechen?!“, entfuhr es Cullen. „Meinen Studien zufolge hat noch kein Mensch je das Reich der Engel betreten, zumindest nicht vor der Schlacht gegen das Oberste Übel, von der du erzähltest! Sterbliche können die Schönheit dieses Ortes nicht begreifen, seine atemberaubende Größe verwirrt ihren Geist auf immer. Die Gefahren, die ein solcher Versuch mit sich bringen würde …“


      Ja, jedes Wort, das du sprichst, ist wahr, dachte Tyrael. Selbst ich könnte mein Leben verlieren. Der Gedanke schob sich ungebeten und mit verblüffendem Nachdruck in sein Bewusstsein. Gleichzeitig bewegte seine Hand sich wie aus eigenem Antrieb auf eine der Innentaschen seiner Robe zu, bevor er sie wieder senkte. Gewöhne dich daran. Früher oder später sucht der Tod alle Sterblichen heim.


      „Entschuldigt, falls ich die Stimmung trübe“, begann Shanar. Sie hatte sich erhoben, und ihr hübsches Gesicht war gerötet. „Ich folgte dem Lied des Bogens, weil ich keine andere Wahl hatte; schließlich war es der Wille des Himmels, Ihr versteht? Das letzte Mal, als ich seinen Klang vernahm, fand ich mich in einer Höhle wieder, nur mit einem Schwert, um mir Gesellschaft zu leisten. Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, bevor er hier“ (sie deutete auf Jacob) „endlich auftauchte! Und jetzt werden wir alle an diesen gottverlassenen Ort gerufen, damit Ihr uns auf eine Selbstmordmission schickt?“


      Die Worte der Zauberin hingen mehrere Sekunden in der Luft, während die anderen in Schweigen verfielen. Tyrael konnte sehen, wie sie verstohlene Blicke tauschten und dann rasch wegsahen. Keiner von ihnen wollte derjenige sein, der als Erster den Mund öffnete, und ihre Gesichter kündeten von Misstrauen, Verunsicherung und Furcht.


      „Ich habe euch alle aus gutem Grund ausgewählt“, erklärte Tyrael. „Jeder von euch wird eine wichtige Rolle dabei spielen, diese Welt und die Welt über ihr zu retten. Zayl: Du kämpftest erst vor kurzer Zeit gegen einen mächtigen Dämon und zwangst ihn nieder! Mikulov, Thomas, Cullen: Ihr stelltet euch mit Deckard Cain auf dem Schlachtfeld von Gea Kul gegen einen dunklen Zauberer, der mit Belial im Bunde war, und ihr schlugt eine Armee von Untoten zurück! Und Shanar, Jacob, Gynvir: Ihr blicktet der Seuche des Wahnsinns ins Antlitz, ohne zurückzuweichen!“ Seine Stimme schwoll an. „Ihr werdet euch schrecklichen Gefahren und scheinbar unüberwindlichen Widrigkeiten gegenübersehen. Aber ihr alle habt Quellen der Stärke in euch, die euch bei eurer Geburt geschenkt wurden. In euren Adern fließt das Blut von Engeln und Dämonen, vermischen sich Licht und Dunkelheit. Das verleiht euch eine Stärke, vielleicht größer, als ihr selbst es je verstehen könnt.“


      „Unsere Stärke“, wiederholte Jacob gedehnt, als versuche er die Worte zu ergründen. Bislang hatte er sich im Hintergrund gehalten. „Zugegeben: Wir alle besitzen Geschick im Kampf. Aber um zu bewerkstelligen, was Ihr vorhabt, braucht man mehr als das. Dafür braucht man eine Armee.“


      Tyrael zog sein Schwert aus der Scheide und hielt die schimmernde Klinge ins Licht der Flammen. „Während ich an den Weltenstein verloren war, hast du El’druin geschwungen, als Inkarnation der Gerechtigkeit“, sagte er. „Das war kein Zufall, Jacob. Es gibt viel, was die anderen hier von dir lernen können.“


      „Die Macht, die ich als Instrument der Gerechtigkeit besaß, wurde mir durch das Schwert gegeben“, entgegnete der Mensch. „Doch jetzt ist El’druin zurückgekehrt zu seinem Besitzer. Es gehört nicht länger mir.“


      „Was geschieht jetzt?“ Die Stimme klang gedämpft und gereizt, wie von jemandem, der zu lange in einer Stellung gesessen hat und nun von Krämpfen geplagt wird. „Du musst schon mit mir reden! Ich kann hier drinnen überhaupt nichts sehen!“


      Tyrael sah, wie Zayls Hand die ausgebeulte Tasche an seinem Gürtel tätschelte. „Einen Moment, Humbart“, flüsterte der Totenbeschwörer; dann blickte er zu dem Erzengel.


      „Wir wurden gerufen, und wir sind gekommen“, begann er. „Und ich für meinen Teil bin bereit, Euren Worten zu glauben. Aber habt Ihr einen Plan, um diesen Raub durchzuführen?“


      Tyrael zögerte. Er hatte lange über den alten Texten in der Bibliothek gebrütet, die Deckard Cain dort zurückgelassen hatte, und in ihnen nach Antworten gesucht. Sein Hauptansinnen war es gewesen, ein vollkommenes Versteck für den Stein zu finden, einen Ort, wo niemand, der nach seiner Macht dürstete, ihn finden könnte. Dann endlich glaubte er, einen solchen Ort gefunden zu haben: tief vergraben in den obskursten Passagen der Bücher von Kalan, einem besonders seltenen Werk aus Cains Sammlung.


      „In den Landen westlich von hier verborgen liegt ein uraltes Bauwerk. Eine Stadt, die einst von den Nephalem errichtet wurde und die gewaltige Macht birgt. Sie steht heute verlassen, ist aber vor Engeln und Dämonen abgeschirmt. Ich glaube, dies ist der einzig sichere Platz, um den Stein zu verbergen.“


      „Und wie genau sollen wir diese Stadt finden?“, fragte Shanar, der ihre Skepsis noch immer am Gesicht abzulesen war.


      „Deckard Cain glaubte, dass Rakkis und seine Söhne sie vor vielen Jahren entdeckt haben und dass sie sich in der Nähe von Bramwell oder der Westmark befindet. In einem der heiligen Texte der Zakarum entdeckte er sogar einen Abschnitt über den Schlüssel, der den Zugang zu diesem Ort gewährt – eine Art Karte. In seiner eigenen Handschrift fügte Cain eine Notiz hinzu. Danach hat Rakkis womöglich noch weitere Dokumente bei sich gehabt, Schriften, die mehr über diese längst verlassene Stadt preisgeben könnten. Aber er hat sie irgendwo versteckt.“


      „Es gibt tatsächlich einige wenig bekannte Schriften, in denen von einem solchen Ort die Rede ist“, stimmte Cullen zu. „Ein Gelehrter namens Hael schrieb vor zweihundert Jahren darüber. Doch er gelangte zu dem Schluss, dass diese Stätte höchstwahrscheinlich nur ein Symbol ist, keine echte Stadt.“


      „Mir wurde in einer Vision offenbart, dass ich den Schmied von Bramwell aufsuchen sollte, einen Mann namens Borad. Er soll den Schlüssel haben, nach dem ich suche“, murmelte Zayl. „Ich vermute, das bezog sich auf diese Dokumente und dieses Bollwerk …“


      „Ich störe ja nur ungern“, erklang wieder die gedämpfte Stimme aus seiner Tasche, „aber falls ihr nicht aufmerksamer seid, ist euer Abenteuer vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat! Jemand – oder besser gesagt, etwas – kommt ziemlich schnell auf uns zu! Und ich glaube nicht, dass es freundlich gesinnt ist! Kannst du es spüren, Zayl? Hallo, Freund! Bist du da draußen etwa eingeschlafen?“


      Die anderen starrten die Tasche an, aber der Totenbeschwörer schüttelte nur den Kopf. Sein Blick glitt über das flackernde Feuer hinweg in die Ferne, wo die schwarzen Umrisse verkrüppelter Bäume in der Düsternis aufragten.


      „Humbart hat recht“, erklärte er leise. „Etwas beobachtet uns. Da ist eine … widernatürliche Präsenz, nicht weit entfernt. Seid leise. Horcht.“


      Die anderen verstummten, und nun waren aus allen Richtungen die leisen Geräusche von Bewegungen zu hören: das Scharren verstohlener Pfoten, Kiesel, die durch die Nacht rollten. Darüber hinweg jedoch vernahmen sie auch die Laute eines größeren Wesens – eines Wesens, das den Hügel zu ihnen hinaufstieg.


      In einer einzigen schnellen Bewegung sprang Shanar auf und warf die Arme empor zum schwarzen Himmel. Feuer strömte unter ihren Fingern hervor und formte einen Bogen über ihren Köpfen, rosa und purpurn und blau lodernd.


      Die Grabsteine hoben sich in seinem Schein scharf ab vom Dunkel der Nacht, aber sie waren nicht das Einzige, was die Flammen enthüllten: Ein Rudel hundeartiger Bestien stürzte der Gruppe entgegen, aus allen Richtungen gleichzeitig. Sie schienen wie aus dem Nichts aufzutauchen, ihre gehörnten, augenlosen Fratzen dicht über dem Boden, ihre zitternden Beine gebeugt. Ihnen folgte ein Dutzend mächtiger Kreaturen mit muskelbepackten Schultern und gebleckten Zähnen, die stachelbesetzte Kriegshämmer hinter sich herzogen.
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      Flucht nach Neu-Tristram


      „Dämonenbrut!“, stieß Gynvir zähneknirschend hervor. „Wo kommen diese Monster her?“


      „Überbleibsel des Bösen, das noch immer in diesen Landen lauert!“, rief Tyrael. „Sie jagen in Gruppen. Das Feuer muss sie angelockt haben.“


      „Was Ihr nicht sagt“, murmelte Shanar. „Ich glaube nicht, dass sie gekommen sind, um uns in der Nachbarschaft willkommen zu heißen.“


      Die Gruppe formte einen Kreis mit den Rücken zu den sterbenden Flammen des Lagerfeuers. Dann zückten sie ihre Waffen. Falls sie aufeinander vertrauten, konnten sie die Angreifer so für eine Weile abwehren, doch es war offensichtlich, dass dieses Vertrauen fehlte. Falls einer von ihnen einen Fehler machte, konnte ein Höllenhund in den Kreis eindringen und den anderen in den Rücken fallen. Der Abstand zwischen Gynvir und Zayl war bereits jetzt groß genug, um eine der Bestien hindurchspringen zu lassen, aber die Barbarin weigerte sich, die Lücke zu schließen; immer wieder wanderten ihre Augen hinüber zu dem kleineren Mann, als rechne sie damit, dass er sie jeden Moment attackierte. Jacob bedeutete Shanar, sich zwischen die beiden zu stellen, und sie kam seiner Aufforderung nach – nicht aber, ohne ihm einen kurzen finsteren Blick zuzuwerfen.


      Die dunklen Berserker kamen näher. Jacob hatte schon gegen solche Kreaturen gekämpft, im Reich des Schreckens, darum wusste er, dass sie zwar langsam, aber verteufelt zäh waren. Sie überragten einen normalen Mann um das Doppelte, ihre nackten Brüste hoben und senkten sich wie Blasebälge, und über ihre grausig verzerrten Fratzen zogen sich Streifen von Eisen, sodass nur ihre scharfen Zähne und das blutige Zahnfleisch zu erkennen waren. Einer hob mit beiden Armen seinen mächtigen Kriegshammer über den Kopf und hieb ihn in einem donnernden Schlag nieder. Der Aufprall ließ die Erde erbeben und versetzte die Höllenhunde in geifernden Blutrausch. Ihr Geheul schwoll weiter an, während sie sich ihrer Beute näherten.


      Und ich habe nur dieses winzige Schwert, dachte Jacob mit einem Seitenblick zu Tyrael, der El’druin in der Faust hielt. Er erinnerte sich an das Gefühl, die prächtige Waffe zu halten, und ein Schauder rann wie die Berührung eines Geistes über seinen Rücken. Mit dem Schwert der Gerechtigkeit hatte er auf der Seite des Lichts gestanden. Mit ihm hatte er jedes Versprechen erfüllt, das er seinem schon lange toten Vater gegeben hatte – einem Mann, für den es einen klaren Unterschied gegeben hatte zwischen Recht und Unrecht, der seinen Prinzipien stets treu geblieben war und der die Gesetze von Staalbreak mit ruhiger Hand durchgesetzt hatte, bis die Seuche ihn in ein Monster verwandelt hatte. Der Gerechte war der Mann, den Jacob in seinem Gedächtnis behalten wollte – nicht der Mörder, der seine Mutter hingerichtet und beinahe die gesamte Stadt in die Knie gezwungen hatte. Nicht der Wahnsinnige, der versucht hatte, seinen eigenen Sohn zu töten, bevor eben dieser Sohn, Jacob, ihn umbrachte …


      „Haltet die Augen offen nach ihren Meistern“, warnte Zayl mit leiser Stimme, die nicht über den Kreis der Gruppe hinausdrang. „Berserker sind wie Marionetten! Sie agieren nie allein. Da sind Kultisten in der Nähe, die ihre Fäden ziehen.“


      Einen Moment später hatten die Bestien sie erreicht, und nun hatte keiner von ihnen noch Zeit nachzudenken.


      Der erste Höllenhund kam mit einem wilden Sprung in Reichweite von El’druin. Tyrael schwang das Schwert, und seine Klinge sang, als sie erst durch die Luft und dann durch die Kreatur schnitt. In zwei blutsprühenden, zuckenden Hälften landete das Monster auf dem Boden; selbst, als seine Eingeweide sich nass im Staub wanden, schnappten seine Zähne noch. Der nächste Höllenhund folgte bereits dichtauf, doch Tyrael führte einen zweiten mächtigen Hieb und trennte ihm den Schädel von den Schultern.


      Cullen stieß einen leisen Schrei aus und taumelte nach hinten, als eine vorschnellende Bestie sich an seinem erhobenen Schwert aufspießte. Thomas schlitzte derweil einer anderen Kreatur den Bauch auf, sodass ihre Rippen und Gedärme hervorquollen, während sie zu Boden ging. Doch der Kampf mit den Angreifern hatte die beiden Horadrim so abgelenkt, dass ihre Seite des Kreises nun ungeschützt war …


      Wo steckte der Mönch? Jacob konnte ihn nirgends sehen. Hatte er sich schon in die Nacht davongestohlen und sie ihrem Schicksal überlassen? Da entdeckte er Mikulov plötzlich, leuchtend wie ein Blitz aus heiligem Licht.


      Der Ivgorod-Mönch hatte den Kreis des Feuerscheins verlassen und wütete unter den Höllenhunden. Rings um ihn lagen die Monster bereits reglos auf dem Boden, und er bewegte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit, indem er von Rücken zu Rücken sprang und mit einer Klinge nach unten stach, die direkt aus seiner Hand zu wachsen schien. Mit ihr durchtrennte er die Wirbelsäule einer Kreatur, bevor er weiterwirbelte, auf den nächsten Rücken zu, und erneut zustieß. Seine Bewegungen gingen mühelos und zeugten von ungeheurer Kraft.


      „Achtung!“


      Dank Shanars Warnung drehte Jacob sich noch rechtzeitig herum: Einer der größten Höllenhunde war bis auf Schlagdistanz herangekommen und schnellte dicht über dem Boden auf seine Füße zu. Der Abenteurer stieß sein Schwert nach unten, gerade, als das Monster zuschnappen wollte, und die Klinge bohrte sich dicht hinter dem knochigen Schädel durch seinen Nacken. Die Kreatur jaulte und warf sich hin und her, so heftig, dass Jacob der Schwertgriff aus den Fingern glitt. Die Klinge ragte wie ein Pfeil aus ihrem Leib, während die Bestie seitlich davonstolperte und schließlich zusammenbrach.


      Einmal mehr wünschte Jacob sich, El’druin in den Händen zu halten, und er blickte hinüber zu Shanar, die gerade etwas vor sich hinmurmelte. Welche Worte sie sprach, konnte er über dem Kampflärm nicht ausmachen, aber als sie fertig war, stob ein Strahl purpurner arkaner Energie wie ein Blitz unter ihren Fingern hervor und durchbohrte mit knisterndem Zischen die beiden Höllenhunde, die ihr am nächsten waren. Nachdem so zumindest kurzzeitig eine Schneise in die Reihen der Angreifer gebrannt war, schleuderte die Zauberin einen weiteren Energieball durch die Luft; er traf einen Berserker mitten in die Brust.


      Das Ungeheuer heulte vor Wut, während es taumelte und auf die Knie stürzte; dann ließ es den Hammer fallen und presste die Klauen vor den rauchenden Krater, der sich tief in sein Fleisch gefressen hatte.


      Jacob hatte indes sein Schwert aus der Leiche des Höllenhundes gezogen. Jemand musste ihnen einen Fluchtweg freischlagen! Sein Blick huschte zu Deckard Cains Denkmal, das wie ein Leuchtfeuer in der Nacht glühte. Nur der verwundete Berserker stand zwischen ihnen und der Pyramide, und jenseits davon wand der Pfad, auf dem sie gekommen waren, sich dahin. Jetzt kehrte seine alte Selbstsicherheit zurück, und mit ihr kam der Wunsch, Shanar zu beeindrucken.


      „Tu es nicht!“ Die Zauberin schien seine Absicht zu erkennen, doch Jacob achtete nicht auf ihre Worte, sondern sprang in die Bresche, die sie aufgetan hatte. Drei schnelle Schritte trugen ihn zu dem Berserker; dann ließ er sein Schwert mit aller Macht auf den Schädel des Monsters sausen. Doch der Dämon überraschte ihn: Er hob den Arm und wehrte den Schlag ab, sodass die Waffe nur eine dünne Linie über seine dicke blaue Haut zog.


      Jacobs Magen sank in die Kniekehlen. Er schwang erneut seine Klinge, doch diesmal traf er nur leere Luft, und dann hatte der Berserker sich mit wuterfülltem Brüllen auch schon wieder auf die Beine gestemmt. Ein Blick nach links zeigte dem Abenteurer, dass ein zweites Monster ebenfalls auf ihn zukam, den Kriegshammer erhoben und ein Grinsen auf den blutbefleckten Lippen. Von seinen Gefährten abgeschnitten, von zwei mordlüsternen Kreaturen in die Zange genommen – er saß in der Falle!


      Gerade, als der zweite Berserker nahe genug war, um Jacob den Schädel zu Brei zu zerschlagen, strauchelte er. Das Ungeheuer erstarrte mitten in der Bewegung. Dann schauderte es und begann hin- und herzuwanken. Seine muskelschweren Arme erschlafften, sein Schädel sackte auf die Brust, und mit dem Gesicht voran kippte es in den Staub.


      Eine Streitaxt ragte aus seinem Rücken.


      Leise ächzend packte Gynvir den Griff der Waffe; dann stellte sie den Fuß auf den Rücken des toten Berserkers und riss sie frei. „Beweg dich!“, rief sie, und Jacob hatte kaum Gelegenheit, sich zu ducken, bevor sie die Axt in einem pfeifenden Bogen nach oben schwang und sie dem anderen Berserker unter dem Kinn in den Hals rammte. Die Klinge grub sich tief in sein verdorbenes Fleisch und legte Muskeln und Knochen frei, während der Schädel der Kreatur zur Seite kippte. Schwarzes Blut sprudelte in einer Fontäne aus dem Stumpf, bevor der Körper dem Kopf folgte und zu Boden stürzte.


      „Danke“, keuchte Jacob. Die Barbarin bedachte ihn mit einem schmalen Lächeln; dann wandte sie sich ab, und die Muskeln an ihrem Rücken glänzten im sterbenden Licht des Feuers golden, während sie den Leib eines Höllenhundes der Länge nach entzweihackte.


      Doch die Monster setzten ihren Angriff unerbittlich fort, und Jacob kämpfte verzweifelt um sein Leben. Tyrael hatte mit El’druin vier Berserker und ein Dutzend Höllenhunde niedergestreckt, während der Abenteurer aus Staalbreak mit Müh und Not zwei der vierbeinigen Bestien bezwang. Eine von ihnen hätte ihn sogar um ein Haar erwischt, als ihre Kiefer in den Todeszuckungen ein letztes Mal zugeschnappt hatten; Jacob konnte sich vorstellen, was der verseuchte Speichel des Monsters aus einer Wunde gemacht hätte …


      Jetzt stach ihm unterhalb der Hügelkuppe etwas ins Auge, und er kämpfte sich ein Stück vor, um es besser zu sehen.


      Dort unten waren sie, die Kultisten.


      Sie standen in einem groben Kreis um ein Muster glühender Runen, die sie in die Erde gezeichnet hatten, und ihre Roben flatterten im Wind, während ihr kultischer Gesang zum Himmel aufstieg. Kurz glaubte Jacob, noch etwas anderes zu erkennen, etwas, was am Rande des Kreises dahinhuschte, etwas Großes, Schwarzes, mit Flügeln bewehrt – aber dann war es auch schon wieder verschwunden.


      Gerade, als er sich wieder den Kultisten zuwandte, tauchte wie aus dem Nichts der Mönch auf und stürmte durch ihre Linien.


      Seine Klinge schnitt durch bleiches Fleisch, und seine Fäuste flogen so schnell, dass sie verschwammen, als er hin- und herwirbelte und Verwüstung unter den Robenträgern säte. Innerhalb weniger Sekunden war ihr Kreis durchbrochen, und ihre Leichen lagen reglos zu Mikulovs Füßen.


      Jenseits der verblassenden Runen waren keine Höllenhunde oder Berserker. Der Mönch blickte den Hügel hinauf zu Jacob und nickte. „Hier entlang“, rief er, „schnell!“


      Der Abenteurer blickte zurück zum Friedhof, und sein Herz schlug schwerer: Thomas und Cullen kämpften Rücken an Rücken und hielten sich die Dämonenbrut mehr oder weniger erfolgreich vom Leib, aber die anderen waren verstreut. Shanar und Gynvir hatten sich von Tyrael gelöst, und der Totenbeschwörer stand weit drüben am Rande der ebenen Fläche.


      Die Berserker schienen verwirrt; nun, da sie nicht länger von der dunklen Magie der Kultisten gesteuert wurden, stapften sie ziellos hin und her. Zayl hob die Hände, und mit einem Knistern von Energie verlangsamte er die Bewegungen der Kreaturen, bis sie nur noch dahinkrochen. Jacob nutzte den Moment, um den anderen zuzurufen und winkte sie im Schein von Cains Denkmal zu sich herüber.


      Thomas und Cullen waren bereits an die Seite des Mönchs geeilt, und noch bevor Gynvir die Pyramide aus weißem Stein erreicht hatte, stürmte nun auch der Totenbeschwörer die Hügelflanke herab. Shanar bildete das Schlusslicht, aber als sie Jacob erreichte, ließ die Wirkung von Zayls Zauber bereits nach, und die Berserker wirbelten zu ihnen herum.


      „Lauf“, schrie sie. „Ich komme gleich nach! Ich will nur noch dafür sorgen, dass sie uns nicht folgen!“


      Der Boden unter Jacobs Füßen begann zu beben, dann wurde er plötzlich weich. Feuchtigkeit quoll aus der eben noch so trockenen Erde und durchtränkte seine Stiefel; dann gefror sie unvermittelt zu Eis. Die Temperatur sank rapide, und schon nach wenigen Sekunden sah er seinen Atem als weiße Wolke vor dem Gesicht. Rings um ihn wirbelten Schneeflocken.


      Shanar warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, ihr Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. „Lauf!“, befahl sie noch einmal, „ich kann es nicht mehr lange zurückhalten!“


      Er eilte den Hügel hinab, halb rennend, halb schlitternd, und als er über die Schulter zurückblickte, hatte der erste Berserker Shanar bereits erreicht. Eine Woge der Furcht spülte über den Abenteurer hinweg, doch da stürzte ein riesiger Eissplitter vom Himmel. Mit lautem Knall durchbohrte er das Monster und nagelte es auf den Boden. Die Zauberin tänzelte nach hinten, und weitere mächtige Scherben aus Eis regneten herab. Die Wut- und Schmerzensschreie der Dämonenbrut wurden lauter und schriller, während Shanar hinter Jacob zu der Stelle rannte, wo die anderen in ihrer Flucht innegehalten hatten, um auf sie zu warten. Niemand folgte ihnen.

    

  


  
    
      sieben


      Zum Geschlachteten Kalb


      Es sah nicht gut aus.


      So schnell er es im fahlen Mondlicht nur wagen konnte, führte Tyrael die Gefährten durch die trostlose Landschaft. Niemand sagte ein Wort, während sie über das tückische Terrain eilten, denn sie mussten ihre gesamte Konzentration aufwenden, um auf dem löcherzerfressenen felsigen Grund nicht zu straucheln.


      Was ihm Sorgen bereitete, war weder ihr Fluchtweg noch die Entfernung bis zur nächsten sicheren Unterkunft; bereits jetzt machte er in der Ferne die schimmernden Laternen von Neu-Tristram aus. Nachdem Shanars Eissturm auf dem Friedhof für Tod und Verwüstung gesorgt hatte, mussten sie sich keine Gedanken über ihre Verfolger machen. Nein, was Tyrael zu schaffen machte, war die Art, wie die Gruppe während dieser ersten Probe agiert hatte.


      Natürlich war ihm bewusst gewesen, dass sie früher oder später einem Rudel umherstreunender Dämonen begegnen würden – die Dämonenarmee der Niederen Übel war nicht gänzlich zerstört, und die Überlebenden machten weiter das Land unsicher. Außerdem übte die Kathedrale von Tristram eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus. Doch ihre Zahl und Wildheit hatten ihn überrascht. Er war davon ausgegangen, dass sie mehr Zeit haben und es mit einem leichteren Gegner zu tun bekommen würden. So viele Berserker und Kultisten, die mehr oder weniger koordiniert agierten – das war ungewöhnlich.


      Dessen ungeachtet hatte er sich von seinen Auserwählten im Kampf ein anderes Verhalten erhofft. Gewiss, es hatte ein paar Momente der Tapferkeit gegeben, zum Beispiel, als Gynvir Jacob vor einem hässlichen Tod durch die Hand zweier Berserker bewahrt oder Mikulov im Alleingang verhindert hatte, dass seine Begleiter von den Angreifern überrannt wurden. Doch dafür hatte der Mönch den Kreis verlassen und allein gehandelt, und andere waren völlig unkoordiniert vorgegangen. Jeder hatte nur für sich gekämpft, und Cullen verdankte es wohl nur purem Glück, dass die Höllenhunde ihn nicht niedergerungen hatten.


      Sie würden sich mehr anstrengen müssen, falls ihre Mission eine Chance auf Erfolg haben sollte. Andernfalls erwartete sie ein schneller Tod.


      Du hast ihre Leben für eine simple Probe aufs Spiel gesetzt. Und sie haben versagt.


      Während er die Gefährten den letzten flachen Hang zur Stadt hinabführte, fragte Tyrael sich, ob er einen gewaltigen Fehler gemacht hatte.


      Neu-Tristram war ursprünglich als Handelsposten für jene Schatzjäger entstanden, die hierher kamen, um die Ruinen der Kathedrale und die anderen Überreste von Tristram zu plündern. Dementsprechend war der Ort gewachsen, ohne Planung. Zunächst erreichte die Gruppe eine zusammengewürfelt wirkende Ansammlung von Hütten und Wägen (in einigen kämpfte das Glühen von Kerzenlicht an gegen die tiefdunkle Nacht, andere wirkten verlassen), doch diese machten schon bald windfesteren Häusern aus Stein und Holz Platz. Die einfachen Kieswege verwandelten sich in gewundene, grob gepflasterte Straßen, in denen es nach Maultierdung und Rauch stank.


      Das Gasthaus Zum Geschlachteten Kalb war eines der größten Gebäude in der Stadt, und es war augenscheinlich von Leben erfüllt. Laternen beleuchteten das Schild über der Tür, und durch die Fenster drangen hellgelbes Licht sowie die Geräusche grölender und lachender Stimmen.


      Die Gruppe hielt sich im Schatten, als die Rufe der Gäste einem bärtigen, torkelnden Mann nach draußen auf die Straße folgten. Nachdem die Tür sich wieder geschlossen hatte, ging der Kerl die Straße hinab, wobei er vor sich hinmurmelte; er fluchte, weil er über die krummen Steine des Kopfsteinpflasters stolperte – was nicht nur einmal geschah.


      Das letzte Mal war Tyrael mit Leah und Deckard Cain hier gewesen, unmittelbar, nachdem er sterblich geworden war, ohne Gedächtnis, auf der Suche nach Antworten über seine Vergangenheit. Als er das Wirtshaus nun betrachtete, war es, als starre er einen Geist an, und einen Moment lang ergriff ihn Trauer um die gefallenen Freunde. Der einstige Erzengel wusste, auch er trug Schuld an ihrem Tod; er hatte nicht schnell genug gehandelt, er war nicht in der Lage gewesen, Cain vor Maghda, der Hexe, und ihren Anhängern zu retten oder Leah zu helfen, als sein alter Erzfeind Diablo Stück für Stück von ihr Besitz ergriffen hatte. Er hatte weder vorhergesehen, welche Rolle der Schwarze Seelenstein spielen würde, noch hatte er erkannt, dass das Mädchen sich in das Oberste Übel verwandeln würde.


      Sie war unschuldig. Der stechende Schmerz über ihren Verlust schwoll an, grub seine Klauen tief in Tyraels Seele. Die Intensität der Trauer überraschte ihn, und einmal mehr wurde er sich seiner neuen sterblichen Hülle bewusst. Durch sie nahm er Gefühle wie Trauer oder Einsamkeit nun auf eine ganz andere Weise wahr: als untröstliche Schwermut, die eine tiefe, schwarze Leere zurückließ.


      Er überlegte, wie viele Menschenleben wohl geopfert worden waren, um die Hohen Himmel zu retten. Was für ein Blutzoll würde diesmal nötig sein, damit aus der Mission ein Erfolg wurde?


      Tyrael dachte an den Gegenstand, der sich gegen seine Brust schmiegte, sicher unter seiner Robe verborgen. Es dürstete ihn nach seinem Inhalt; all seine Sorgen wären damit vergessen, zumindest für eine Weile, verschluckt von den wirbelnden Tiefen …


      „Mir gefällt dieser Ort nicht.“


      Jacob war an seine Seite getreten und flüsterte, während ihre Begleiter sich hinter ihnen zusammendrängten. „Aber wir müssen aus der Kälte.“


      Tyrael wandte sich den anderen zu. Gynvir trug einen übel aussehenden Schnitt am Schenkel, und Thomas humpelte mit verstauchtem Knöchel.


      „Der Heiler Malachi ist stets hier; er kann jede Wunde behandeln, die ihr euch zugezogen habt“, erklärte er. „Cullen, du erregst am wenigsten Aufmerksamkeit: Miete Zimmer für uns! Und finde einen Weg, uns unbemerkt in die Herberge zu schleusen. Wir schlafen heute Nacht hier.“


      Das Gasthaus Zum Geschlachteten Kalb war in diesen Tagen gut besucht, lag es doch an einer der belebten Handelsrouten zwischen Caldeum und der Westmark. Doch in dieser Nacht war es besonders voll, und es dauerte nicht lange, bis Cullen den Grund herausfand: Die Einheimischen wollten Bron, den Wirt und Besitzer, dazu bewegen, neuer Bürgermeister von Neu-Tristram zu werden, und veranstalteten deshalb heute hier ein Fest. Inzwischen hatten sich jedoch bereits so viele Diebe und Händler unter die Einheimischen gemischt, dass ein klein gewachsener, allmählich kahl werdender Gelehrter unter ihnen nicht auffiel.


      Cullen verlangte zwei Zimmer für sich und seine Begleiter, die er als hochgeborene Edelleute aus Caldeum beschrieb, welche lieber unerkannt bleiben wollten. Dann drückte er Bron für die Unannehmlichkeiten noch ein paar Münzen in die Hand, und der Wirt wies ihm den Weg zum Hintereingang, den man vom Schankraum aus nicht sehen konnte.


      „Nur Trottel werden Bürgermeister“, murmelte Bron, die Augen gerötet vom Schnaps. „Holus rannte gleich beim ersten Anzeichen von Ärger aus der Stadt und ließ uns im Stich. Ich würde eher sterben, als sein Amt zu übernehmen. Aber solange sie zahlen und mir Met ausgeben, können sie gern hier feiern.“


      Cullen nickte verstehend, und während Bron sich dem Ohr eines anderen Mannes zuwandte, ging der Horadrim zum Hintereingang und ließ die anderen ein.


      Ein Schankmädchen brachte ihnen Hammelkeulen und Brot auf die Zimmer, dann schickte sie den Heiler zu ihnen. Malachi kümmerte sich um Gynvirs Schnittwunde und Thomas’ Knöchel, aber keiner der beiden litt große Schmerzen, und so bedurfte es nur ein wenig Salbe und eines Verbandes, um die Schwellung zu lindern.


      Cullen hatte den Mann großzügig für sein Schweigen entlohnt, doch Tyrael wusste, dass er seine Zunge dennoch nicht lange im Zaum halten würde. Malachi hatte getrunken; seine Wangen waren rosig und seine Augen glasig. Bald würden in der ganzen Stadt Geschichten über die merkwürdige Gruppe umgehen, die im Gasthaus abgestiegen war – über Zauberwirker und Krieger, die aussahen, als kämen sie direkt von einem Schlachtfeld. Und mit den Geschichten würden die Fragen auftauchen. Nein, sie konnten nicht lange hier bleiben. Aber sie mussten sich ausruhen und Kraft sammeln für die bevorstehende Reise.


      Nachdem sie gegessen und sich auf die Zimmer verteilt hatten, fanden die Gefährten keinen Schlaf. Schon bald versammelten sie sich wieder, um zu reden. Tyrael schlich noch einmal nach draußen, um sich hinter dem Geschlachteten Kalb umzusehen.


      Die Straße wirkte verlassen, kein Anzeichen von Gefahr, und so zog er sich rasch wieder zurück, ohne länger in die Dunkelheit jenseits des Laternenlichts zu blicken. Der Gedanke an das, was er in der Leere der Nacht sehen könnte, machte ihm Angst. Als er wieder durch den Hintereingang trat, hallte die Musik einer Leier an seine Ohren. Er zögerte; dann blickte er kurz hinein zu den Gästen im Schankraum. Einmal mehr dachte er zurück an jenen Tag, da er mit Deckard und Leah hierhergekommen war. Damals war die Taverne leer geräumt gewesen, um Platz für die Verwundeten zu schaffen. Heute hingegen füllten lange Tische die Mitte des Raumes, und rings um sie standen grobschlächtig wirkende Einheimische. Kerzenlicht erhellte den offenen Platz vor der Theke, mächtige Holzbalken zogen sich entlang von Decke und Wänden, und die breiten abgenutzten Dielen des Fußbodens waren verblasst zu einem matten Grau. Direkt über Tyrael an der Wand hing der Schädel eines gehörnten Tieres. Einen Moment lang fühlte er sich an jene Trophäen erinnert, die Imperius’ Gemach in den Hallen des Heldenmutes zierten. Würde er je wieder in Frieden in die Himmel zurückkehren? Oder würde er seine Heimat zum letzten Mal beim Kampf sehen, einem Kampf, den er nicht gewinnen konnte?


      Ein Leierspieler saß auf der anderen Seite des Raumes und ließ seine Finger mit methodischer Entschlossenheit über die Saiten streicheln. Ein junger Mann hatte jetzt den Platz hinter der Theke übernommen und servierte den Gästen auf den Hockern Met aus einem Fass, während Bron sich einen Krug nach dem anderen in die Hand drücken ließ.


      Dann entdeckte Tyrael eine vertraute Gestalt. Sie saß allein an einem Tisch auf der rechten Seite des Schankraums, dicht neben einem Bücherregal. Der Mann hatte sich seine Kapuze in die Stirn gezogen und hielt einen Krug Met in den Händen. Einige Gäste blickten kurz zu ihm hinüber und dann schnell wieder fort; in Neu-Tristram tat man nicht gut daran, Fremden allzu viel Interesse zu schenken – schon gar nicht, wenn sie bewaffnet waren.


      „Du solltest dich nicht in der Öffentlichkeit zeigen“, sagte Tyrael, nachdem er an den Tisch getreten war. „Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen.“


      Jacob nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Niemand schenkt mit Aufmerksamkeit“, entgegnete er. „Ich habe gelernt, mit der Menge zu verschmelzen. Ihr hingegen, mit El’druin an Eurer Seite …“ Er beendete den Satz nicht, blickte aber endlich auf. Obwohl seine Augen trübe waren, sah Tyrael Schmerz in ihnen. Außerdem war da noch etwas anderes. Vielleicht Zorn, vielleicht auch nur Bedauern.


      „Darf ich mich setzen?“


      Jacob deutete auf den leeren Stuhl. „Tut, was Ihr nicht lassen könnt.“


      „Du hast heute Nacht tapfer gekämpft“, erklärte Tyrael.


      „Ich habe es gerade so geschafft, mich nicht umbringen zu lassen. Hätte Gynvir mich nicht vor den beiden Berserkern gerettet, hätte ich noch vor Beginn unserer Mission mein Ende gefunden.“ Er kippte den Rest seines Mets hinunter und winkte mit dem Krug in Richtung eines Schankmädchens, das gerade mit einem Tablett vorbeiging. „Sagt mir: Habt Ihr ernsthaft vor, mit diesem bunten Haufen von Dieben in die Himmel einzubrechen?“


      Tyrael versicherte sich mit einem Seitenblick, dass niemand ihnen Beachtung schenkte. „Ich habe versucht, den Rat zur Vernunft zu bringen. Aber sie wollten nicht auf mich hören. Dies ist nun der einzige Weg.“


      „Der Rest unserer kleinen Truppe ist schon erbärmlich genug – ein mitleiderregender Haufen verlorener Seelen. Aber ich begreife nicht, warum Ihr auch noch mich ausgewählt habt. Ich kann nichts zu diesem Unterfangen beitragen. Nicht mehr.“


      „Selbstmitleid steht dir nicht gut zu Gesicht, Jacob aus Staalbreak. Du spielst eine wichtige Rolle bei all dem hier“, widersprach Tyrael. Er wollte offen mit dem Abenteurer reden, doch er war nicht sicher, ob Jacob ihm Gehör schenkte. „Du musst deine innere Stärke wiederfinden und den anderen den Weg weisen! Nur dann haben wir Aussicht auf Erfolg.“ Außerdem könntest du der Anführer sein, den diese Gruppe so dringend braucht, fügte er in Gedanken hinzu. Doch der Abenteurer hegte noch immer starke Gefühle für die Zauberin Shanar, das sah selbst jemand wie Tyrael, der wenig Erfahrung mit Herzensangelegenheiten hatte. Und dann war da noch sein Kummer über den Verlust El’druins. Diese Dinge verhinderten nicht nur, dass Jacob in seine Rolle hineinwuchs, sie machten ihn auch zu einem Wagnis – einem Wagnis, das der Erzengel sich nicht leisten konnte.


      „Du und die Zauberin, ihr habt eine gemeinsame Vergangenheit“, sagte er. „Ich bin sicher, dies alles ist schwierig. Aber du darfst dich davon nicht abhalten lassen, zu tun, was getan werden muss.“


      Jacob blickte ihn an, als sehe er ihn erst jetzt wirklich.


      „Wir waren lange zusammen und kämpften gegen die Ungerechtigkeit“, erklärte er. „Ivan auch, aber er kam und ging, wie es ihm passte. Dann verlor ich El’druin, und plötzlich interessierte sie sich nicht mehr für mich. Sie hat mich verlassen.“ Er zog die Schultern empor. „Ich bin um zwanzig Jahre gealtert, aber sie ist noch immer so schön wie in dem Moment, als ich sie zum ersten Mal sah. Wie kann das sein?“


      Tyrael beobachtete, wie die Schultern des Abenteurers nach unten sanken. „Glaubst du, es ging ihr nur um das Schwert?“


      „Nicht um das Schwert …“ Er machte eine wedelnde Handbewegung. „Eher darum, wie es mich veränderte.“


      „Und Gynvir? Was wollte sie?“


      Jacob zögerte so lange, dass Tyrael sich schon zu fragen begann, ob er die Frage vergessen hatte. Erst, als das Schankmädchen ihm einen weiteren Krug Met gebracht und er einen tiefen Schluck genommen hatte, sagte er schließlich: „Sie war ein treuer Freund. Mag sein, dass da auch ein paar Empfindungen im Spiele waren, die die Sache verkomplizierten. Jedenfalls ging es nicht gut aus, und sie ging ebenfalls. Dass sie mir jetzt das Leben gerettet hat, weil ich nicht mal mit einem einzigen verwundeten Berserker fertig wurde …“


      Er musste den Gedanken nicht zu Ende sprechen. Es war sein Ziel gewesen, seine alten Mitstreiter zu beeindrucken, stattdessen hatte er schwach und hilflos gewirkt. Hier ging es jedoch nicht darum, Eindruck zu schinden; hier ging es um seine Pflicht, auf der Seite der Gerechtigkeit zu kämpfen, selbst, wenn das bedeutete, dass sie sich gegen den Willen der Himmel stellen mussten.


      „El’druin war nie die Quelle deiner Kraft, Jacob“, sagte Tyrael. „Du bist ein Nachkomme von Inarius und Lilith. Und du verhilfst der Gerechtigkeit zu ihrem Recht, ob nun mit oder ohne das Schwert.“


      Der Abenteurer schüttelte den Kopf. „El’druin war die Quelle von allem. Ihr versteht nicht, wie es ist, von einem Menschen … zu einem Gott zu werden“, sagte er, wobei seine Stimme lauter und leidenschaftlicher wurde. „Und dann wieder zu einem Menschen.“


      „Vielleicht verstehe ich es doch.“


      Jacob lehnte sich zurück und starrte ihn einen langen Moment an. Als er weitersprach, war sein Ton ruhiger. „Ihr habt Euch entschieden, so zu werden wie wir. Aber Ihr seid trotzdem noch ein Teil der Himmel. Ein Erzengel, aber mit einer sterblichen Seele.“


      „Nach dem Sieg über das Oberste Übel wurde der Erzengel der Gerechtigkeit nicht länger gebraucht. Ich entschied mich daher dafür, die Stimme der Weisheit zu werden und als Sterblicher im Angiris-Rat zu sitzen. Aber ich konnte ihre Augen nicht öffnen für die Gefahr, die droht. Und ich wollte nicht länger danebenstehen, während sie über die Zerstörung der Menschheit debattierten.“


      Jacob starrte ins Leere, und es dauerte eine Weile, bis er wieder den Mund öffnete. „Wie konntet Ihr all das nur aufgeben?“, fragte er schließlich. „Die Macht, die Pracht, das ewige Leben …“


      Ein Schauder durchzuckte Tyrael. Die Menschheit sehnt sich nach den Sternen. Und was tun wir? Wir sitzen in unseren güldenen Sälen und verurteilen sie, weil wir tief in unseren Herzen wünschen, den Platz mit ihnen zu tauschen und die Wunder des sterblichen Fleisches zu erleben, das Rauschen von Blut in unseren Adern zu spüren. Nun, vielleicht auch nicht. Vielleicht ging es nur ihm so. Und nun gehörte er zu keiner der beiden Welten mehr. Er war ein Sterblicher. Und er war ohne Heimat.


      Anstelle einer Antwort deutete er auf den Met.


      „Denkst du, das ist, was dein Vater sich von dir erhofft hat, Jacob? Dass du deine Sorgen im Met ertränkst, während Unschuldige abgeschlachtet werden?“


      „Was wisst Ihr schon über meinen Vater.“


      „Ich weiß, dass er ein guter Mann war, bevor der Wahnsinn von ihm Besitz ergriff. Ich weiß, dass er dich die Bedeutung von Richtig und Falsch lehrte. Er brachte dir bei, wie wichtig es ist, für Gerechtigkeit einzutreten, ohne das Urteil von Rachegefühlen vernebeln zu lassen. Das sind die Dinge, an die du dich erinnern solltest. Nicht an das, was danach geschah.“


      „Er tötete meine Mutter. Wegen eines Verbrechens, das sie gar nicht begangen hatte“, murmelte Jacob. „Und dann tötete ich ihn. Ich musste es tun, sonst hätte mich das gleiche Schicksal ereilt. Wo bleibt da die Gerechtigkeit, Seuche hin oder her?“


      An der Theke brandete jetzt Gelächter auf, als Bron, nun völlig betrunken, hinfiel; er brauchte Hilfe, um sich wieder auf den Hocker zu setzen. Im flackernden Kerzenlicht blickte Tyrael sich kurz um, und nachdem er sichergestellt hatte, dass niemand zu ihnen herüberblickte, löste er El’druins Scheide vom Gürtel und legte das Schwert zwischen ihnen auf den Tisch.


      Jacob starrte die Klinge an. Eine Sekunde glaubte der Erzengel, sein Gegenüber würde danach greifen … Doch stattdessen schüttelte er langsam den Kopf.


      „Ihr irrt Euch“, brummte er. „Ich war nie das Gefäß der Gerechtigkeit. Ich war einfach nur ein Platzhalter, der das Schwert scharf und kampfbereit hielt, während es auf Eure Rückkehr wartete.“ Unvermittelt stand er auf. „Ich sollte schlafen. Es wird schon bald Morgen sein.“


      Der Abenteurer tat einen Schritt in Richtung Hintertür, während Tyrael El’druin wieder an seiner Seite einhakte. Doch dann blieb er noch einmal stehen.


      „Ihr habt nie gefragt, ob wir uns zu dieser Mission überhaupt bereit erklären“, sagte er. „Einige von uns können dabei sterben, vielleicht sogar alle. Seid ihr sicher, dass es das wert ist?“


      Die gleiche Frage hatte Tyrael sich in jüngster Zeit oft gestellt. Falls der Stein tatsächlich das Ende der Himmel herbeiführen kann, wiegen die Leben von ein paar wenigen dann mehr als die der vielen? Vor ein paar Jahrhunderten, während der Jagd auf die Drei, war er noch davon überzeugt gewesen, dass alles Leben heilig sei und es ihm nicht zustand, eine derartige Entscheidung zu fällen. Doch rechtfertigte nicht allein die Möglichkeit, dass sie den endgültigen Sieg über das Böse erringen könnten, den Versuch? Diejenigen, die dabei ihr Leben ließen, würden es vermutlich anders sehen.


      Jacob nickte, als hätte er eine Antwort erhalten. „Wenn ich heute Nacht eines gelernt habe, dann, dass ich für solche Abenteuer nicht mehr geeignet bin.“


      Nach diesen Worten drehte er sich um und verließ den Schankraum. Doch das Echo seiner Worte hing noch lange in der Luft.


      Tyrael blieb noch eine Weile allein am Tisch. Das Schankmädchen kam herbei, um Jacobs Krug mitzunehmen. Sie fragte, ob er noch etwas trinken oder essen wollte, doch er lehnte ab. Das ist noch so eine sterbliche Schwäche. Er hatte oben im Zimmer nur ein paar Bissen Hammelfleisch und Brot genommen, und obwohl sein Magen knurrte und sich in seinem Bauch wand, wollte er dem Hunger nicht nachgeben.


      Er war es nicht gewohnt, sich selbst in Frage zu stellen, doch er konnte nicht leugnen, dass er Fehler begangen hatte. Er beschloss, sich ihnen zu stellen und sie, einen nach dem anderen, zu durchleuchten.


      Sein erster Gedanke galt seinem brodelnden Zorn auf Imperius und dessen Verrat – zumindest fühlte es sich für Tyrael an, als hätte sein Bruder ihn verraten –, ebenso wie auf die Engstirnigkeit des Erzengels, weil er die Zerstörung Sanktuarios für den einzigen Weg hielt. War es richtig gewesen, die Himmel angesichts dieses Widerstands zu verlassen und seinen Sitz im Angiris-Rat aufzugeben? Hatte er gut daran getan, diese Gruppe auszuwählen? Falls sie es nicht schafften, als Einheit vorzugehen, war ihr Schicksal schon jetzt besiegelt. Die Luminarei würden sie zerreißen wie Vieh auf der Schlachtbank.


      Er brauchte Hilfe. Er brauchte Rat.


      Benutze den Kelch.


      Als Weisheit sollte er sich bei allen schweren Fragen an das Gefäß wenden. Malthael hatte es getan und das so erlangte Wissen mit dem Rat geteilt, um bei Angelegenheiten von großer Bedeutung Antworten zu finden. Doch Malthael war nicht mehr.


      Tyrael berührte den Gegenstand, den er unter seiner Robe verborgen hatte, und er spürte sein Gewicht, das Prickeln in seinen Fingern. Der Kelch wisperte ihm zu, und seine Neugier war fast ebenso groß wie seine Furcht vor dem, was sich ihm enthüllen mochte. Er hatte schon in seine Tiefen geblickt, und was er dort erspäht hatte, war zugleich verheißungsvoll gewesen und einschüchternd. Doch der Kelch hatte ihm auch andere Dinge gezeigt – Dinge, die er lieber nie gesehen hätte.


      Das Frösteln des Todes rann einmal mehr durch seinen Leib. Bevor er sterblich geworden war, hatte er die seltene Gabe besessen, selbst unter Anspannung ausgeglichen und ruhig zu bleiben, das Für und Wider einer Entscheidung abzuwägen und am Ende nach seinem eigenen Gefühl von Gerechtigkeit zu handeln. Jetzt jedoch überwältigten ihn Gefühle: Furcht und Verlangen, Zorn und Trauer, Hoffnungslosigkeit und Zweifel. Sie schwächten ihn, ganz gleich, wie sehr er ihnen zu widerstehen versuchte. Der drängende Wunsch, den Kelch zu befragen – war das ein Zeichen dafür, dass er nicht länger in der Lage war, den richtigen Weg zu finden? Er konnte nicht sagen, was dies für seine Mission und für die Zukunft von Sanktuario und der Himmel bedeutete.

    

  


  
    
      acht


      Der Kelch – Wochen zuvor


      Das Lachen des Bruders weckte ihn aus dem Schlaf.


      Tyrael hatte auf einer hohen Säule aus nacktem Fels gestanden, umwallt von einem Ozean aus weißem Nebel, einer endlosen Leere. Weder El’druin hatte er an seiner Seite gehabt noch genug Kraft, um eine Faust zu ballen. Nur ein vager Schemen von Lebensenergie war er gewesen, ein Schemen, der sich anstrengen musste, seine Form zu halten – wie ein Schatten auf unebenem Grund. Schwach war er sich seiner Wiedergeburt bewusst gewesen, nachdem die Zerstörung des Weltensteins seine Essenz zerrissen hatte, und doch hatte der Traum sich grundlegend von seinen Erinnerungen unterschieden. Denn diesmal war er nicht allein gewesen.


      Über sich sah er die Mitglieder des Angiris-Rats auf ihren Thronen. Gleichgültig saßen sie da, um über ihn zu richten, während er verzweifelt versuchte, seine Form wiederzugewinnen. Doch so sehr er auch darum rang, es wollte ihm nicht gelingen, wieder ganz zu werden. Auriels Aura war ein sanftes, fast beschämtes Pulsieren, und er sah, dass graue Strahlen ihr sonst so warmes, beruhigendes Glühen durchzogen. Itherael saß völlig reglos, doch das Mitleid, das er ob Tyraels Schicksal empfand, war nur allzu sichtbar.


      „Er ist jetzt sterblich“, sagte einer von ihnen. „Er kann nicht zurückkehren. Er ist durch das Blut gebunden.“


      Imperius hob den Speer des Heldenmutes, und ein gleißendes Band aus Licht fesselte Tyrael an seinen Platz. Nun war er plötzlich nicht mehr ein Wirbelwind unzusammenhängender Energie, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut.


      „Du kehrtest uns den Rücken“, sagte Imperius. „Jetzt bist du nur noch ein dressiertes Tier. Und als solches sollst du auch behandelt werden.“


      „Zeigen wir ihm seine Sünden“, sagte Auriel. Trauer und Bedauern schwangen mit in ihrer Stimme.


      Ein blendender Blitz überzog die Welt mit weißem Glanz, und als Tyrael wieder sehen konnte, saß Deckard Cain zwischen den Mitgliedern des Rates und Leah stand neben ihm, das Gesicht eine Maske aus Blut. Und sie schrie, und Hörner wuchsen ihr aus der Stirn, und dann platzte ihre Haut entzwei mit einem Knacken.


      Imperius’ Lachen verfolgte ihn noch lange, nachdem er aus dem Schlaf hochgezuckt war.


      Tyrael saß in der Domäne der Weisheit und versuchte den Traum abzuschütteln. Doch er haftete an ihm wie klebrige Spinnweben. Vor dem Brunnen der Weisheit, im Zentrum des großen Haupthofs, hatten Erschöpfung und Verzweiflung ihn übermannt, und er war eingeschlafen. Nun, nach dieser beunruhigenden Vision, fühlte er sich hier wie ein Eindringling.


      Ich muss diesen Ort verlassen, dachte er. Doch er konnte nicht.


      Ein Atrium führte empor zu hohen Korridoren aus poliertem Stein und einem weiten, zum Himmel geöffneten Hof, doch die prächtigen Räume fühlten sich leer an und tot und kalt. Ein Hauch von Vernachlässigung erfüllte die endlosen Gänge und Vorzimmer. Überall herrschte beklemmende Stille; die Musik, welche das Reich der Engel sonst stets erfüllte, schien verklungen. Auch war da kein strahlendes Licht mehr, kein goldener Schein wie ehedem, sondern die Himmel waren verblasst zu einem matten Grau. Nicht einmal seine Schritte verursachten ein Geräusch …


      Eigentlich sollte er sich hier zuhause fühlen. Wundervolle Ströme und Wasserfälle sollten sich zwischen den felsbedeckten Pfaden ergießen, doch sie waren allesamt ausgetrocknet, und selbst der majestätische Brunnen stand leblos und still. Als Malthael seiner Heimat länger ferngeblieben war als je ein Himmelswesen zuvor, hatte der Rat Engel entsandt, um nach ihm zu suchen. Ein paar waren mit leeren Händen zurückgekehrt, aber die meisten waren einfach verschwunden. Niemand wusste, was mit ihnen geschehen war, und es gab niemanden, der ihren Platz einnehmen konnte. Als neuer Erzengel der Weisheit musste Tyrael neue Engel rekrutieren. Auf die Krieger, die er zuvor angeworben hatte, konnte er nicht mehr vertrauen. Vielleicht hatte Imperius doch recht gehabt? vielleicht hatte er Angst, seine neue Rolle im Rat auszufüllen? Vielleicht hatte er Angst vor dem Kelch? Doch heute Nacht war er nur hier wegen des Gefäßes. Er musste hineinblicken. Er musste es tun, um endlich zu verstehen, welchen Einfluss der Seelenstein auf die Hohen Himmel nahm. Und um zu erkennen, ob der Weg, den er einschlagen wollte, richtig war.


      Er stand auf, seine Knie knackten; sie schmerzten, nachdem er so lange auf dem harten Stein verharrt war.


      Chalad’ar war in die Seite des Brunnens eingefügt, saß in einer perfekt geformten Einbuchtung wie ein Schlüssel im Schloss. Er hatte vier Griffe und war mit einem Muster fließenden Wassers umgeben, das auf den ersten Blick ungeordnet wirkte. Doch das war es nicht. Es spiegelte die Becken und Ströme in der Domäne der Weisheit. Wenn man ihnen folgte, fühlte man sich wie in einem Labyrinth, doch von oben betrachtet offenbarten sie eine wunderbare Ordnung. Die Weisheit war ein Netz, das alle Dinge verband, die Gesamtheit aller Erfahrungen und Gefühle, die intelligente Wesen wahrnahmen und begriffen. Man musste diese Verbindungen nur erkennen und aus ihnen die richtigen Schlüsse ziehen, um das Gleichgewicht zwischen Bewegung und Stillstand zu begreifen, zwischen Licht und Dunkel.


      Malthael hatte den Kelch oft in den Becken gefüllt und jahrelang ohne Unterbrechung in ihn hineingestarrt, um Erkenntnisse über die Existenz zu gewinnen, die andere, selbst die Mitgliedern des Angiris-Rats, nie vollends begreifen würden.


      Indem er in den Kelch blickte, sagte sich Tyrael, würde er beweisen, dass er keine Angst vor ihm empfand. Und fand er dabei tatsächlich jene Antworten, die er so verzweifelt suchte, dann umso besser.


      Seine Finger prickelten, als er sanft an Chalad’ar zog und ihn aus der Einbuchtung löste. Die Macht des Gefäßes strömte über ihn hinweg, glitt seine Wirbelsäule hinauf und hinunter; um sie zu kontrollieren, würde es all seiner Kraft bedürfen. Im selben Moment, da er in den Kelch blickte, kam ihm der Gedanke, dass er sich vielleicht für immer in den endlosen, uralten Becken verlor, und er fragte sich, ob er das Richtige tat.


      Das Innere des Kelchs war nicht leer. Ein dünner Film aus Licht bewegte sich auf seinem Grund, wirbelte hypnotisch im Kreis, ein Regenbogen aus Farben, wie Öl auf der Oberfläche einer Pfütze.


      Im ersten Moment konnte Tyrael nichts erkennen, dann aber brandete Energie aus dem Boden unter seinen Füßen empor, und er hörte das Gurgeln und Blubbern von Wasser, als erwache eine längst ausgetrocknete Quelle zu neuem Leben. Sein Leib verwandelte sich in Eis, während die Welt um ihn herum sich verdunkelte und die Domäne der Weisheit schwand: Er blickte in eine Leere wie der Raum zwischen den Sternen, eine Finsternis, tiefer noch als die schwärzeste Nacht.


      Funken tanzten durch die Dunkelheit wie Glühwürmchen; huschten über der feuchten Oberfläche des Kelchs dahin, die sich schnell ausdehnte, größer wurde und größer. Der Rand des Gefäßes wich immer weiter zurück, bis er schließlich von der Dunkelheit verschluckt wurde, und Tyrael fiel in seine Tiefen, stürzte aus dieser Welt in eine andere, dem Vergessen entgegen.


      Als er der glänzenden Oberfläche entgegenfiel, entpuppte sie sich als fein gesponnenes Netz zahlloser Lichtfäden, die vibrierten, während Impulse mit unglaublicher Geschwindigkeit zwischen ihnen dahinjagten, von einem zum anderen, hierhin und dorthin. Ein Teil Tyraels war sich vage bewusst, dass sein Körper noch immer reglos vor dem Brunnen stand und sein Bewusstsein sich von seiner körperlichen Hülle gelöst hatte. Doch trotz dieses Wissens konnte er seinen Sturz nicht aufhalten, und als er schließlich die ersten Lichtfäden erreichte, riss er instinktiv die Arme empor, wie um den Aufprall abzufedern.


      Doch es gab keinen Aufprall.


      Als er wieder zu Sinnen kam, war er im Inneren des Netzes. Er sah, ohne Augen zu haben, und er spürte, wie zischende Energie ihn durchströmte. Bänder hellen Lichts zogen sich in alle Richtungen dahin, gingen durch ihn hindurch, auf eine Weise, die ihn schaudern ließ. Sie waren nicht warm wie Sonnenlicht, sondern bitterkalt.


      Ein merkwürdiges Gefühl stieg in ihm empor, jauchzende Euphorie, in die sich zugleich tiefes Grauen mischte; dann wurde von einem Moment zum anderen alles klar. Die Fäden, die scheinbar ins Nichts führten, mündeten an dieser Stelle zusammen, wurden in ihm eins, verschmolzen. Das schillernde Muster, zu dem das Licht sie verwoben hatte, erschloss sich ihm nun wie von selbst, und er sah Verbindungen zwischen allen Engeln und Dämonen.


      Während Tyrael sich umblickte, spürte er, wie die anderen Erzengel sich gegen ihn wandten. Zum einen sah er ihre Furcht: Seine Entscheidung, sterblich zu werden, überstieg ihren Horizont. Sie konnten sie nicht begreifen, und darum wollten sie nicht über sie nachdenken. Zum anderen sah er seine Befürchtungen bestätigt: Der Schwarze Seelenstein hatte bereits damit begonnen, das Licht, das sie alle nährte, zu beflecken, es zu trüben, es zu korrumpieren. Unter seinem Einfluss verwandelte Heldenmut sich in Zorn, und es gab keinen Zweifel, dass dieser Zorn in Hass und Mord münden würde. Imperius würde mit eiserner Hand herrschen, besessen von dem Plan, Sanktuario zu zerstören. Der Erzengel des Schicksals würde sich zwischen den Schriftrollen seiner Bibliothek verlieren, unfähig, einen Ausweg aus der Lage zu finden. Itherael würde der Hilflosigkeit anheimfallen; schlimmer noch, er würde beginnen, blinde Entscheidungen zu treffen, die sie alle in den Untergang führten. Und was Auriel betraf, die bis vor Kurzem noch eine Gefangene der Verzweiflung gewesen war: Sie begann bereits, alle Zuversicht zu verlieren. Furcht würde ihr Handeln bestimmen, während ihr Glaube an das Gute in allen Dingen unaufhaltsam schwand. Selbst auf Imperius, der Gerechtigkeit geleitet hatte, konnte er nicht zählen, denn Imperius hatte sie mit der Mission betraut, die versprengten Dämonenhorden zu vernichten, die nach dem Fall des Obersten Übels die Welt unsicher machten. Nun sah es so aus, als sei es vielleicht schon zu spät, sich Helfer zu suchen. Tyrael fürchtete, dass die Veränderungen in den Hallen der Weisheit nicht mehr rückgängig zu machen waren. Nicht mehr lange, und die Himmel waren verloren. Der Verderbnis des Steins muss Einhalt geboten werden. Falls nicht, würde er ihnen das Licht aussaugen, ihnen alles rauben, was gut war und heilig, und das Reich der Engel mit Dunkelheit, Gewalt und Tod erfüllen.


      Ein eisiger Schauder grub sich in Tyrael hinein, bis in seine Knochen, doch dann veränderte sich etwas: Plötzlich erspürte er einen weiteren Lichtfaden, erfüllt von gewaltiger Macht. Der Strang entstammte dem Herzen des Netzes, doch im Gegensatz zu den anderen ließ sich nicht erkennen, welche Person er verkörperte, und als der Erzengel versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren, wich er zurück. Er schien Tyraels Gegenwart zu spüren, fast so, als beobachte er ihn.


      Einen Moment später war dies schon nicht mehr von Bedeutung. Die Gefühle, die er bislang mühsam unter Kontrolle gehalten hatte, wurden übermächtig, und das Band aus Licht entglitt ihm. Chalad’ar beeinflusste seinen Geist auf eine Weise, die nur schwer zu verstehen war, doch Tyrael begriff, dass seine Gedanken sich wandelten. Er erkannte, welchem unausweichlichen Resultat all die Fäden entgegenliefen: Tod, Verfall, Ruin. Das Ende aller Dinge. Die Verbindung zwischen allen lebenden Wesen hatte sich ihm offenbart; er hatte die Fäden des Schicksals gesehen; miteinander verwoben. Doch angesichts dieses Wissens erhob sich die Frage: Welche Bedeutung hatte das Leben? Warum sollte man im Streben nach Frieden und Gleichgewicht Rücksicht nehmen auf einzelne Leben, da doch allen der Tod drohte?


      Die Seelen von Sanktuario schrien.


      Tyrael war in Schweiß gebadet, als er wieder zu sich kam. Er stand noch immer vor dem Brunnen und hielt Chalad’ar so fest umklammert, dass jegliche Farbe aus seinen Fingern gewichen war. Es fühlte sich an, als wäre der Kelch mit seinem Fleisch verschmolzen.


      Sein Schädel dröhnte, und der Schmerz ging durch seinen Nacken und seine Schultern bis hinab in seine Wirbelsäule. Schwindel überkam ihn, als all die Empfindungen, die er eben erlebt hatte, wieder und wieder auf ihn einstürmten. Nie hatte sein sterblicher Leib sich so wie ein Kerker angefühlt wie in diesem Moment; er war eine Last, von der Tyrael sich nicht befreien konnte.


      Am Ende seiner Vision hatte er Dinge gesehen, schreckliche Dinge. Er hatte gespürt, dass zahllose Seelen im Feuer der Qualen verbrennen würden, hatte gespürt, dass die Dunkelheit sich um sie erheben und alles Licht auslöschen würde. Doch diese Dunkelheit hatte ihren Ursprung nicht in den Höllen.


      Wie in seinem Traum ging sie von den Engeln aus …


      Tyrael schob den Kelch unter seine Robe. Ein Gefühl trostloser Hoffnungslosigkeit erfüllte ihn, als er sich von dem Brunnen abwandte und den Pfad einschlug, der ihn aus der Domäne der Weisheit führte. Die Benutzung Chalad’ars hatte ihm so viel Energie geraubt, dass er sich fühlte wie eine leere Hülle; die Erkenntnisse, die das Gefäß offenbarte, waren nicht für Menschen bestimmt, und er vermochte nicht vorherzusagen, welche Auswirkungen ihre Macht auf ihn haben würde. Tyrael hatte sich verloren; er trieb in einer Leere zwischen dieser Welt und der nächsten, und es gab keinen Weg, durch die Fäden des Schicksals in seine alte Form zurückzukehren, wenn dieser Körper verfallen war. Die Aussicht seines eigenen Todes war wie eine Wolke, die alles verdunkelte, was er sah; gleichzeitig fühlte er sich zu diesen Gedanken hingezogen, auf eine Weise, die er nicht begriff. Lag es daran, dass ein endloser Schlaf Frieden versprach, wenn man sich in sein Schicksal fügte und alles hinter sich zurückließ?


      Der Gedanke war hypnotisch.


      Lass dich nicht davon einlullen.


      Der Erzengel der Weisheit kehrte zurück in die Gemächer, die ihm vertraut waren. Aber das Gefühl der Verlorenheit und Einsamkeit verfolgte ihn. So merkte er nicht, wie sich hinter ihm eine Gestalt aus den Schatten löste, um ihm zu folgen.

    

  


  
    
      neun


      Entdeckt


      Während die anderen in ihren Zimmern im Geschlachteten Kalb zusammenkamen, schlich der Totenbeschwörer lautlos durch den Hintereingang in die Nacht. Er wollte sich ein wenig umsehen. Zayl war kein sonderlich geselliger Mensch – um ehrlich zu sein, zog er die Gesellschaft der Toten vor. Und er wusste, dass die anderen Gefährten ihm fast ausnahmslos Misstrauen entgegenbrachten. Da war es angenehmer, allein zu sein.


      Doch war dies nicht der einzige Grund für seine Rastlosigkeit. Seit dem Angriff der Dämonen erfüllte ihn tiefe Unruhe. Es war nicht leicht, ihn aus der Ruhe zu bringen, doch er spürte noch immer diese Störung des Gleichgewichts, und da es nicht Tyrael war, der sie auslöste, musste hier eine andere Macht am Werk sein. Eine gefährliche Macht, die zweifellos auch hinter dem Überfall auf dem Friedhof steckte. Sie erinnerte Zayl an etwas, was er lieber vergessen würde.


      „Falls du vorhast, in der Kälte herumzustehen, hättest du mich wenigstens in eine Decke wickeln können“, beschwerte sich Humbart. Sie hatten einen ruhigen Flecken gefunden, zwischen dem Gasthaus und dem anliegenden Gebäude, wo niemand sie stören würde. Hier hatte Zayl sich in den Staub gesetzt, den Rücken an die Wand gelehnt, und nun hielt er den Schädel in der Linken, sodass seine leeren Augenhöhlen in die Dunkelheit starrten.


      „Als ob du die Kälte noch spüren könntest“, brummte der Totenbeschwörer. Er spreizte seine behandschuhte Rechte und spürte, wie die Knochen sich unter dem Leder bewegten. Wenn es kalt war, so wie jetzt, schmerzten seine Finger, als trauerten sie ihrem lange verlorenen Fleisch nach. Der Handschuh war gepolstert, um zu verbergen, dass sich unter ihm nur noch das Skelett befand, zusammengehalten von kaum mehr als ein paar mumifizierten Sehnen. Er hatte die Hand vor Jahren in der untergegangenen Stadt Ureh verloren, wo er eine unglücksselige Begegnung mit einer Gruppe verdammter Seelen gehabt hatte. Doch mithilfe eines mächtigen Zaubers war es ihm gelungen, die Überreste wieder mit seinem Arm zu verbinden. Natürlich würde die Hand nie wieder so sein wie zuvor, doch immerhin konnte er sie benutzen, und das genügte ihm.


      „Sei wachsam, Humbart“, sagte er leise. „Bring mich zurück, falls etwas schiefgeht!“


      „In Ordnung“, bestätigte der Schädel. „Aber beeil dich! Du weißt, es gefällt mir nicht, dabei zusehen zu müssen. Es ist gefährlich. Erinnerst du dich noch, damals, in Salenes Gemächern, als dieser verfluchte Totenbeschwörer mit dem schwarzen Herzen dir die Kontrolle über deine Glieder raubte und du dich beinahe mit deiner eigenen Klinge erstochen hättest …“


      Humbart sprach weiter, doch Zayl hörte nicht länger zu. Er schloss die Augen. Die Häuserwand schien vor seinem Rücken zurückzuweichen, während sich gleichzeitig ein grauer Nebel über ihn senkte. Wenn die Priester von Rathma in den dunklen Künsten ausgebildet wurden, mussten sie einen Schutzwall um ihre Seele errichten, sonst liefen sie Gefahr, von den Geistern der Toten abgelenkt zu werden. Vorsichtig begann Zayl nun, diese Mauer abzutragen, Schicht um Schicht, und sich der Welt jenseits davon zu öffnen.


      Fast sofort spürte er die Seelen der Verstorbenen, die durch Neu-Tristram streiften: Opfer von Gewalt, die die Vergangenheit nicht loslassen konnten. Für viele von ihnen war das Ende abrupt gekommen, und sie wussten noch nicht einmal, dass sie tot waren; andere waren aus dem Leben geschieden, bevor sie Gelegenheit gehabt hatten, wichtige Angelegenheiten zu klären, und nun riefen sie nach ihren Lieben und versuchten verzweifelt, unter den Lebenden Gehör zu finden.


      Doch die Handvoll Seelen in der Stadt verblasste im Vergleich zu der Unzahl, die Zayl ganz in der Nähe erspürte. Er begriff: Das alte Tristram war der Schauplatz unaussprechlichen Grauens gewesen. Diablos Verderbnis, der Wahnsinn von König Leoric und der Verrat von Erzbischof Lazarus hatten Spuren hinterlassen; unzählige Menschen hatten dort ihr Leben verloren. Der Totenbeschwörer hatte sie bereits vorhin gespürt, auf dem Friedhof, doch jetzt, in der spirituellen Trance, fühlte er ihre Gegenwart noch deutlicher, wurden ihre Stimmen ungleich drängender.


      Er streckte seine Sinne noch weiter aus und stieg empor über seinen physischen Körper. Humbart blieb zurück in der dunklen Gasse, während er zwischen den strohgedeckten Dächern und den schlummernden Einwohnern in die Höhe schwebte. Schon bald breitete Neu-Tristram sich unter ihm aus. Jenseits der Hügel spürte er das Rudel Höllenhunde, das sie vorhin überfallen hatte; ihre Zahl war geschrumpft, doch ihre faulige Lebensenergie war noch immer stark. Zayl war heilfroh, als er feststellte, dass die Bestien sich von den Ruinen zurückgezogen hatten und der Gruppe nicht bis zum Gasthaus gefolgt waren.


      Doch die Höllenhunde waren nicht der Ursprung jener Störung im Gleichgewicht.


      Er war nicht sicher, in welche Richtung er sich wenden sollte. Da rann ein Schauder durch seinen Geist. Er spürte etwas, eine Präsenz, ganz in der Nähe. Ihre genaue Position blieb ihm verborgen, doch er war sicher, dass sie ihn bemerkt hatte. Und sie war nicht freundlich gesonnen.


      Vorsichtig tastete der Totenbeschwörer umher, doch dann hielt er inne, zum ersten Mal in dieser Nacht. Die Präsenz war nicht allein. Er spürte weitere Kreaturen, heimtückisch lauernd außerhalb des Lichterkreises der Stadt; sie zuckten zurück vor seinem suchenden Geist, doch nicht, weil sie Furcht verspürten. Sie wollten etwas anderes. Und sie harrten dort draußen aus, bis sie bereit wären.


      Eine merkwürdige Energie wohnte diesen Wesen inne; sie schienen weder aus den Himmeln zu kommen noch aus den Höllen. Zayl spürte, dass ein falscher Zug sein sofortiges Ende bedeuten konnte. Es war ihm nicht vorbestimmt, jetzt zu sterben; sein Tod würde den Kreislauf seiner Existenz durchbrechen, und er wäre hier auf alle Zeit gefangen in einem Zustand endloser Qualen – ein entsetzliches Schicksal, das er, wenn möglich, vermeiden wollte …


      Er spürte eine Bewegung, wie ein Phantom, das knapp außerhalb seines Sichtfeldes dahinhuschte. Eines der Wesen kam näher. Der Gestank des Grabes ging aus von ihm, ein Geruch, der sich in der Luft ausbreitete und in Zayl den brennenden Wunsch weckte, sich abzuwenden.


      Doch er wandte sich nicht ab, denn im selben Augenblick fühlte er die Essenz dieses unheimlichen, schwarzen Dinges, für das er keinen Namen hatte – und er erkannte sie wieder.


      Was dort draußen lauerte, war die gleiche Art von Kreatur wie die, die ihm Salene geraubt hatten.


      Shanar saß auf dem schmalen Bett, die nackten Beine an sich gezogen. Verstohlen blickte Cullen immer wieder zu ihr herüber, wenn er sich unbeobachtet wähnte, und er fand, dass sie in dieser Haltung aussah wie eine junge Frau. Einen Eindruck von ihrem wahren Alter hatte er nur bekommen, als sie und die Barbarin Gynvir in Erinnerungen an Schlachten geschwelgt hatten, die bereits zwanzig Jahre zurücklagen. Sie musste mindestens vierzig sein, doch ihrem Aussehen nach hatte sie noch nicht einmal die dreißig erreicht. Keine Frage, sie war eine schöne Frau – doch sie schien auch unnahbar, unverletzlich. Durch ihre Fähigkeiten und ihre Präsenz wirkte sie Respekt einflößend, trotz ihrer grazilen Gestalt. Wenn er ehrlich sein sollte, fand Cullen sie sogar einschüchternd. Doch dieser Eindruck wurde durch ihre jetzige Haltung ein wenig gemildert: Ihr glattes, schwarzes Haar war nicht länger gebunden zu einem Pferdeschwanz, ihr Zauberstab lag beiseite, und ihr Gesicht war frisch gewaschen mit Wasser aus dem Becken.


      Weil sie nicht schlafen konnten, hatten Shanar und Gynvir sich zu Cullen, Thomas und Mikulov in das andere Zimmer gesellt. Tyrael war nach unten gegangen und Zayl ebenfalls irgendwohin verschwunden. Cullen wusste genug über Totenbeschwörer, um sein Handeln nicht zu hinterfragen, und die anderen schienen es ebenso zu sehen, denn bislang hatte niemand das Thema angeschnitten.


      „Es ist Selbstmord“, sagte Shanar gerade. „Acht von uns und ein sprechender Schädel gegen eine Armee von Engeln! Ich bin ja grundsätzlich für jedes Abenteuer zu haben. Doch ich sage euch: Nicht einmal der leichtsinnigste Glücksspieler würde bei diesen Chancen auf uns wetten!“


      Je länger sie über die Aufgabe beraten hatten, die ihnen in den Schoß gefallen war, umso grimmiger war die Stimmung in der Gruppe geworden. Gynvir hielt sich zwar zurück mit Kritik an Tyraels Mission, doch Shanar fühlte sich betrogen, weil das Lied, das sie geführt hatte, lediglich ein Trick des Erzengels gewesen war, um sie nach Tristram zu locken. Nun stellte sie selbst die Resonanz in Zweifel, die sie vor all diesen Jahren zu El’druin gerufen hatte. War sie damals ebenfalls nur manipuliert worden?


      Cullen hatte versucht, ihr klarzumachen, dass die bloße Tatsache, einen Erzengel in ihrer Mitte zu haben, schon unglaublich genug war und dass sie sich darüber freuen sollten. Zugegeben, ihre Schönheit hatte ihn stottern und haspeln lassen, was dem Argument etwas von seiner Kraft nahm, doch vermutlich hätte sie sich so oder so nicht damit zufriedengegeben.


      „Er ist ein Schurke“, erwiderte sie, wobei sie von einem zum anderen blickte. „Falls wir uns ihm anschließen, handeln wir gegen den Willen der Himmel. Woher sollen wir überhaupt wissen, dass dies der richtige Weg ist? Was, wenn er …“ Sie machte eine vage Handbewegung. „Falls er sich irrt, werden wir dafür bezahlen!“


      Cullen spürte, dass mehr als nur oberflächlicher Ärger hinter ihren Zweifeln steckte. Zauberer standen in dem Ruf, stur und eigensinnig zu sein, doch die Geschichte hatte gezeigt, dass man sie dazu bewegen konnte, die eigenen Bedürfnisse dem allgemeinen Wohl unterzuordnen. Unter anderen Umständen hätte keiner von ihnen gewagt, die Autorität des Erzengels zu hinterfragen. Doch Tyrael war jetzt ein Sterblicher, ganz gleich, wie imposant seine körperliche Erscheinung noch immer sein mochte. Cullen hatte noch nie mit eigenen Augen einen Engel gesehen, doch nach dem, was er in alten Schriften gelesen hatte, waren sie so Ehrfurcht gebietend, dass jeder Mensch vor ihnen auf die Knie sank. Er vermochte sich kaum vorzustellen, wie es aussah, wenn sie ihre Flügel aus reiner Energie ausbreiteten …


      „Er tut das nicht zum ersten Mal“, warf der Gelehrte ein. „Vor vielen Jahrhunderten, während der Jagd auf die Drei, die Großen Übel – Diablo, Baal und Mephisto – rief Tyrael die ersten Horadrim zusammen, um ihn zu unterstützen. Er handelte dabei ohne das Wissen des Angiris-Rats. Es ist Engeln strengstens verboten, sich in die Welt der Menschen zu mischen.“


      Damals hatte der Erzengel die ersten Horadrim – Zauberer von gewaltiger Macht und Weisheit – mit der Mission betraut, die drei Anführer der Brennenden Höllen in Seelensteine zu bannen, welche aus den Splittern des Weltensteins entstanden waren, und diese dann tief in der Erde zu vergraben: einen unter dem Zakarum-Tempel des Lichts, einen unter den Sanden von Aranoch, und den letzten unter der Kathedrale in Tristram.


      Thomas und Mikulov hatten diese Geschichte bereits gehört, und selbst Gynvir schien zumindest ihre Grundzüge zu kennen, auch wenn es für sie bislang mehr eine Legende gewesen war. Dennoch lauschten sie alle aufmerksam und schienen der Geschichte nun mehr Gewicht beizumessen.


      „Damals hatte Tyrael Erfolg“, schloss der Horadrim. „Warum sollte es ihm nicht ein zweites Mal gelingen?“


      Shanar schüttelte den Kopf. „Damals war alles anders. Er war anders. Du hast selbst gesagt, es ist lange her.“


      Die anderen schwiegen. Das meiste, was die Menschen in Sanktuario über die Himmel und den ewigen Kampf zwischen Licht und Dunkel wussten, stammte aus Mythen über die großen Taten längst verstorbener Helden. Doch Cullen hatte selbst mit den Dienern des Bösen gerungen, und er hatte mit eigenen Augen den Einsturz des Dunklen Turmes gesehen. An jenem Tag hatte er Seite an Seite mit Deckard Cain gekämpft, den er wie einen Vater zu lieben gelernt hatte, und Deckard seinerseits war Zeuge geworden, wie Tyraels leuchtende Schwingen sich in der schattenverhangenen Festung des Wahnsinns entfaltet hatten. Er war nie müde geworden, über die Unerschütterlichkeit zu schreiben, mit welcher der Erzengel nach dem Opfer Uldyssians die Menschheit unterstützt hatte. Ja, Deckard hatte viele beeindruckende Dinge über Tyrael geschrieben, und er war nicht die Art Mensch gewesen, der die Wahrheit ungebührlich ausgeschmückte.


      Mikulov hatte der Unterhaltung bislang schweigend beigewohnt, doch nun erhob er sich und trat aus der Ecke, wo er in perfektem Gleichgewicht auf den Fußballen gekauert hatte. Die anderen wirkten nach den jüngsten Ereignissen mitgenommen und erschöpft, doch der Mönch war so ruhig und gefasst wie immer.


      „Allem Anschein nach versucht Tyrael, Sanktuario zu retten, obwohl die Engel dagegen sind“, begann er. „Deckard Cain, ein Mann, den ich mehr achtete als jeden anderen in diesen Landen, gab sein Leben im Dienste für die Himmel. Die Götter haben zu mir gesprochen. Und sie haben keinen Zweifel daran gelassen, dass Tyraels Vorhaben ein ehrenvolles ist. Ich werde ihm helfen bis zu meinem letzten Atemzug, wenn es sein muss. Steht ihr an meiner Seite?“


      Cullen nickte. Gynvir sah hinüber zu Shanar, die zunächst nur mit den Achseln zuckte; dann jedoch huschte ein schmales Lächeln über die Lippen der Zauberin. „Würde es einen Unterschied machen, wenn ich sage, dass ihr alle den Verstand verloren habt?“


      Da wurden sie durch ein Klopfen unterbrochen. Die beiden Horadrim wechselten einen besorgten Blick, während Gynvir die Streitaxt hinter ihrem muskulösen Rücken hervorzog.


      Thomas schob die Tür einen Spalt weit auf, bis sie Zayl sehen konnten. Der Totenbeschwörer stand auf der Schwelle, und die Schatten der flackernden Lampe tanzten hypnotisch über seine eigenartigen Züge.


      „Da draußen sind Kreaturen!“, keuchte er. „Sie jagen uns! Wir müssen sofort von hier verschwinden!“ Der Horadrim tat einen Schritt nach hinten, aber niemand forderte ihn auf, einzutreten.


      „Wir müssen weg!“, wiederholte der Totenbeschwörer. „Packt eure Sachen zusammen, schnell und leise …!“


      „Ich hab dir gesagt, du sollst dich von mir fernhalten“, knurrte Gynvir. Ihre Hände schlossen sich fester um den Griff der Axt. „Ich vertraue weder dir noch diesem verfluchten Ding, das du da an deinem Gürtel trägst. Die Toten sollen in Frieden ruhen.“


      „Moment mal“, sagte Humbart. „Wer ist hier ein verdammtes Ding, Fräulein?“


      Shanar legte der Barbarin die Hand auf den Arm, doch Gynvir bebte vor Zorn, und Zayl fragte sich, warum sie ihm gegenüber so feindselig war. Hatte sie ungute Erfahrungen mit einem anderen Totenbeschwörer gemacht? Doch dafür war jetzt keine Zeit …


      „Dunkle Mächte sind hier am Werk“, sagte er, wobei er von Thomas zu Cullen blickte. „Ihr müsst mir glauben! Wir gefährden die Sicherheit der gesamten Stadt …“


      „Es hat keinen Sinn, dir die Zunge wund zu reden, wenn niemand auf dich hören will“, unterbrach ihn der Totenschädel. Selbst durch die Tasche hindurch war seine Stimme laut genug, um die anderen innehalten zu lassen. „Bring dich einfach selbst in Sicherheit, Freund!“


      „Was hat das zu bedeuten?“


      Plötzlich stand Tyrael auf dem Gang. Seine Augen wanderten von einem Gesicht zum nächsten.


      „Die Finsternis verdichtet sich“, erklärte Zayl. „Da sind gefährliche Kreaturen außerhalb der Stadt. Und ich glaube, sie haben es auf jemanden aus unserer Gruppe abgesehen … oder auf uns alle.“


      „Ja, ich spüre es auch“, sagte Mikulov von der anderen Seite des Raumes her. „Die Götter sind heute Nacht ruhelos. Etwas beunruhigt sie.“


      „Wo ist Jacob?“, fragte Shanar. „War er nicht bei Euch?“


      „Er hat den Schankraum bereits vor einer Weile verlassen“, antwortete Tyrael. „Er meinte, er wollte sich schlafen legen.“


      Kurz blickte die Zauberin zu Gynvir. Die Barbarin schwieg, doch ihr Gesicht schien sich noch weiter zu verfinstern. Dann schob sie sich an den anderen vorbei auf den Flur, um in das zweite Zimmer zu gehen. Nur einen Moment später tauchte sie wieder auf und schüttelte den Kopf.


      „Hier ist er auch nicht“, sagte sie. Ihr kalkweißes Gesicht strafte ihren gleichmütigen Ton Lügen. „Ich kann nicht sagen, dass ich überrascht bin. So etwas tut er ständig: spaziert einfach davon, mit den Gedanken in seiner eigenen kleinen Welt …“


      Sie wurde abrupt unterbrochen, als ein markerschütternder Schrei von draußen hereindrang.


      Shanar rief Jacobs Namen und hastete davon, den Korridor entlang. Sie bewegte sich so schnell, dass sie bereits verschwunden war, bevor jemand auch nur ein Wort sagen konnte. Der Totenbeschwörer folgte ihr als Erster, doch Tyrael und der Rest blieben dicht hinter ihm, während sie die schmalen Stufen ins Erdgeschoss hinabstürmten.


      Der Schankraum lag verwaist. Die meisten Feiernden waren vermutlich nach Hause gegangen, um ihren Rausch auszuschlafen, und auch der junge Schankwirt hatte sich offenbar zurückgezogen. Allein Bron saß noch zusammengesunken an einem Tisch und schnarchte laut vor sich hin, umgeben von leeren Krügen und Lachen verschütteten Mets.


      Tyrael folgte Zayl und der Zauberin durch die Hintertür, wo ihm sofort eisige Kälte entgegenschlug. Es wehte kein Wind, aber es war noch frostiger geworden, seit er sich vorhin auf der Straße umgesehen hatte. Seine Haut schauderte, und er schlang die Robe enger um sich.


      Alle Fackeln und Laternen waren inzwischen gelöscht, und nicht einmal Mond und Sterne erhellten die düsteren Gassen. Shanar murmelte einen Zauber und entfachte ein blaues Leuchten an der Spitze ihres Stabes. Doch auch dieses fahle Licht verlor rasch an Kraft und warf nur einen schwachen Schatten um ihre Füße.


      Tyrael knirschte angesichts der beißenden Kälte mit den Zähnen, dann zog er El’druin aus der Scheide. Der glühenden Klinge gelang es schließlich, die Dunkelheit zurückzudrängen. Als der Erzengel einen Schritt nach vorne tat, spürte er, wie die anderen sich hinter ihm zusammendrängten. Zayl hatte ebenfalls seine Waffe gezückt, den schlangengleichen Dolch eines Totenbeschwörers, von dem ein unheimliches Leuchten ausging. Die Klinge war gebunden an den Drachen Trag’Oul, Wächter über Sanktuario und eine Kreatur der Sterne, zumindest glaubten dies die Priester von Rathma.


      Die Schatten ringsum schienen zusammenzufließen, sich zu vereinigen, und Tyrael versuchte sie mit den Augen zu durchdringen, während er sich langsam vorwärtsschob. Er folgte dem schmalen Pfad, der um die Ecke zur Vorderseite des Gasthauses führte, wo das hölzerne Schild unter der erloschenen Laterne hing und das Pflaster der Straße in die Schwärze davonführte.


      Ein dumpfes Pochen ließ ihn nach oben blicken. Das Wirtshausschild hatte begonnen, an seinen Ketten hin- und herzuschwingen, so heftig, dass es gegen den hölzernen Pfosten prallte. Doch kein Wind war zu spüren.


      „Da!“


      Cullen deutete nach links, und Tyrael schwenkte El’druin in die Richtung. Das Herz raste ihm in der Brust, und Feuer strömte durch seine Adern. Zeigt euch! Ein schemenhafter Umriss, kaum mehr als ein Fleck noch tieferer Schwärze, huschte am Rand seines Blickfelds entlang und verschwand sofort wieder. Der Erzengel riss das Schwert in einem feurigen Bogen herum, suchte nach etwas, gegen das er die Klinge wenden könnte. Doch die Straße lag verlassen …


      Ein Geräusch wie das Knacken von Knochen hallte durch die Dunkelheit; lang gezogene, langsame, unheimliche Laute, die nach einem letzten gedehnten Klicken verhallten, im selben Moment, als die anderen sich umdrehten. So war alles, was sie erspähten, ein weiterer flüchtiger Schemen. Sie hatten es also mit mehreren Kreaturen zu tun.


      Gynvir hatte die Axt zur Hand genommen, doch was immer ihnen nachstellte: Es war bereits wieder verschwunden.


      Tyrael wandte sich erneut um, dann hob er das Schwert, auf dass sein Schein ihre Umgebung erhellte. Die Bewegung war aus der Richtung des Geschlachteten Kalbs gekommen, und dort, ein paar Schritte vom Eingang des Gasthauses entfernt, lag mitten auf der Straße eine Gestalt.


      Die Gruppe ging hinüber und formte einen engen Kreis um den Toten, als wollten sie sich gegenseitig vor der Dunkelheit schützen. Es handelte sich um einen der Männer, die vorhin in der Taverne getrunken hatten, doch nun starrten seine aufgerissenen Augen blicklos ins Nichts. Seine Haut war aschfahl, und sein Haar hatte sich schneeweiß verfärbt; zudem war eine seiner Hände gekrümmt wie eine Kralle, als hätte er nach etwas zu greifen versucht.


      Zayl bückte sich neben der Leiche und zog eine Phiole mit seimiger Flüssigkeit aus der Tasche. Nachdem er den Deckel entfernt hatte, neigte er das Fläschchen, sodass die Substanz heraustropfte und ein Muster auf der bleichen Stirn des Mannes formte. Kurz glühte das Symbol in sanftem Licht, dann verblasste es. Der Mund des Toten wirkte eingefallen, als hätte er keine Zähne mehr, was ihn zwanzig Jahre älter erscheinen ließ.


      Nach einem kurzen Moment hob der Nekromant den Kopf.


      „Es gibt nichts, was ich für ihn tun kann“, erklärte er. „Sein Geist ist fort, und aus irgendeinem Grund kann ich ihn nicht wieder herbeibeschwören.“


      „Er muss hergekommen sein, weil er etwas gesehen hat“, mutmaßte Cullen. „Und dann hat ihn … etwas überwältigt.“


      „Nein, es hat ihn hergelockt, aus einem ganz bestimmten Grund“, widersprach Thomas. Er blickte sich um im Dunkel der Nacht und drängte sich noch enger an die Gefährten.


      Kurz stand die Gruppe in Stille gehüllt, die Waffen kampfbereit erhoben, doch dann kehrten die normalen Geräusche der Nacht zurück, und die Laternen leuchteten wieder auf: Ihre Flammen erwachten zu neuem, flackernden Leben und verbreiteten Licht und Wärme. Ein paar Gestalten tauchten aus einem nahen Haus auf.


      Tyrael, der nicht gesehen werden wollte, führte die anderen rasch fort von dem leblosen Körper, um die andere Ecke des Gasthauses herum und dann wieder zu seiner Rückseite. Hier entdeckten sie Jacob, der an die Wand gelehnt in den Schatten saß.


      „Ich habe eins von ihnen gesehen“, hauchte er. Sein Atem roch nach Met, doch seine Augen waren klar. Es schien ihn übermenschliche Kraft zu kosten, die einzelnen Worte auszusprechen. „Es sah aus wie ein Phantom … mit bizarren Flügeln … doch es bewegte sich wie ein Insekt. Und es war schwarz wie Teer. Einen Augenblick lang schwebte es direkt vor mir, und ich spürte, wie es von mir zehrte. Mir wurde so schrecklich kalt, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Dann hörte ich euch und … plötzlich war es verschwunden.“


      „Ich fürchte, der Wirt hat uns verraten“, vermutete Thomas. „Diese Kreatur ist gewiss ein Späher. Falls ich recht habe, tauchen bald mehr von ihnen hier auf.“


      „Ich kann uns durch einen Zauber vor ihnen verbergen“, bot Zayl an. „Niemand wird uns sehen oder hören – zumindest eine Zeit lang. Es sollte reichen, um aus der Stadt zu fliehen.“


      Ein Schrei ertönte vom Eingang des Gasthauses, dicht gefolgt von rennenden Füßen: Jemand hatte offenbar die Leiche entdeckt. Es würde bestimmt nicht lange dauern, bis die ersten Anschuldigungen sich gegen Tyrael oder einen aus der Gruppe erhoben. Sie waren müde, und ein langer Weg lag vor ihnen. In Neu-Tristram war es nun nicht mehr sicher für sie. Der Erzengel konnte es sich nicht leisten, seine Mission schon jetzt zu gefährden, da sie noch nicht einmal richtig begonnen hatte.


      „Die Zeit ist gekommen, dass jeder von euch eine Entscheidung trifft“, erklärte er. „Ich sagte euch, was wir tun müssen, welche Gründe es dafür gibt und welche Gefahren uns bei diesem Unterfangen drohen. Ihr saht heute Nacht mit eigenen Augen, was uns erwartet – und dies ist nur der Anfang. Es gibt noch viel zu tun. Doch wir müssen es als Gruppe tun, als Einheit. Nur dann können wir siegreich sein. Falls einer von euch Zweifel hegt, ist jetzt der Moment, sie auszusprechen. Es steht jedem von euch frei, zu gehen.“


      Er blickte sie der Reihe nach an, und einer nach dem anderen nickten sie. Einen Augenblick lang spürte Tyrael Scham, weil er sie auf diese Weise benutzte; keiner von ihnen verstand wirklich, worauf er sich hier einließ, jedenfalls jetzt noch nicht. Gynvir hatte Jacob inzwischen in die Höhe gezogen, und obwohl er alles andere als sicher auf den Beinen wirkte, begegnet er Tyraels Blick voll Entschlossenheit.


      „Diese Aufgabe ist uns bestimmt“, meinte er. „Ob es uns nun gefällt oder nicht.“ Er schob die Robe zur Seite, sodass die anderen das Mal sehen konnten, das in der Mulde unter seinem Schlüsselbein prangte. Es war dunkelrot, wie die Narbe einer alten Wunde, und es hatte die Form eines Sichelmonds. „Hier hat die Kreatur mich berührt“, fuhr er fort. „Selbst jetzt spüre ich es noch. Diese Kreaturen werden wiederkommen. Sie werden uns keine Ruhe lassen, es sei denn, wir finden einen Weg, sie aufzuhalten.“


      „Nun gut“, erklärte Tyrael. „Lasst uns nach Bramwell aufbrechen, bevor es hell wird.“
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      Die Zerstörer


      Balzael fand keine Ruhe.


      Rastlos schritt der Leutnant der Luminarei vor einer der Trophäenwände auf und ab. Die Hallen des Heldenmutes waren voller makabrer Ausstellungsstücke: Schädel gefallener Bestien, mit Hörnern und geiferglänzenden Mäulern, die in einem ewigen Zähnefletschen erstarrt waren; Wiederkäuer mit vorquellenden blinden Augen; dunkle Berserker und Höllenhunde und unzählige weitere Dämonen, die in der Schlacht niedergestreckt worden waren. Man hatte sie bewusst im Moment ihres Todes konserviert – ihre Fratzen voller Qualen, verzerrt, panisch, und sie sahen aus, als würden sie jeden Moment wieder zum Leben erwachen.


      Dieser äußere Raum jedoch war nur für niedere Dämonen bestimmt. Seine größten Trophäen bewahrte der Erzengel des Heldenmutes in den inneren Gemächern. Bis vor Kurzem war Balzael davon ausgegangen, dass die Schädel an gewonnene Schlachten erinnern, dass sie neue Generationen von Engeln motivieren sollten, mit Mut und Überzeugung zu kämpfen. Doch jetzt fühlten die Trophäen, die über ihm von der Wand starrten, sich bedrohlich an – eine Bedrohung, die jede Sekunde die Kontrolle an sich reißen konnte.


      Der Angriff des Obersten Übels auf die Himmel hatte die Trophäen ebenso verändert wie alles andere. Viele von Balzaels Brüdern und Schwestern in den Rängen der Luminarei waren gefallen, und sein Glaube an die Heiligkeit dieser Hallen war erschüttert worden bis in die Grundfesten. Er war entschlossen, Derartiges nie wieder zuzulassen – ganz gleich, wie hoch der Preis sein mochte.


      Imperius teilte diese Meinung, zumindest bis zu einem gewissen Grad, und das war eine Erleichterung. Nachdem der Kristallbogen beinahe zerstört worden wäre, hatte Heldenmut Balzael einen Auftrag erteilt: das Training der Sicarai zu verschärfen, um sicherzustellen, dass ein solcher Angriff sich nie wiederholen konnte. Die Sicarai waren eine kleine Gruppe von Zerstörern, und Balzaels erster Schritt war es gewesen, sie auf geheime Missionen zu entsenden, auf dass sie nach abtrünnigen Dämonenhorden suchten und sie zerstörten, wo immer sie fündig wurden: ob in den Randgebieten der Höllen, in der Festung des Wahnsinns oder in Sanktuario selbst. Diese Dämonen waren inzwischen größtenteils ohne Anführer, daher fehlte es ihnen an Umsicht und Kampfkraft, doch Imperius erachtete sie noch immer als Gefahr.


      Jeder Auftritt der Engel in Sanktuario musste mit größter Vorsicht gehandhabt werden – aus vielerlei Gründen. Der Rest des Angiris-Rats hatte keine Kenntnis von diesen geheimen Säuberungsmissionen, und er hätte sie auch nicht gutgeheißen. Doch für die Sicarai war die Welt der Menschen ein ideales Übungsgelände. Die Zerstörer schlugen schnell zu und mit tödlicher Präzision, und nicht einmal die Möglichkeit, dass ein Mensch sie sehen könnte, hielt sie ab; falls es tatsächlich sterbliche Zeugen gab, wurden diese kurzerhand eliminiert.


      Der Wächter hatte freilich andere Absichten mit den versprengten Dämonenbanden, aber das war ihr kleines Geheimnis.


      Doch dann hatte Tyrael alles in Gefahr gebracht.


      Balzael hatte Weisheit während dieser vergangenen Wochen genau im Auge behalten, wie er es versprochen hatte. Er hatte gesehen, wie der Erzengel durch die Höfe der Gerichtsbarkeit gewandert war, wie er am leeren Brunnen in den Kelch der Weisheit geblickt hatte, wie er gegessen und geschlafen und sich erleichtert hatte und all diese anderen sterblichen Dinge.


      Während dieser Tage war Balzaels Respekt vor Tyrael und seiner Entscheidung noch weiter gesunken. Er hatte sein Möglichstes getan, um Imperius davon zu überzeugen, dass sie Weisheit in der Faust einsperren und ihn für seine Verbrechen verurteilen mussten. Sterbliche hatten keinen Platz in den Himmeln, dafür war Tyrael der lebende Beweis. Menschen waren Abscheulichkeiten, die vernichtet werden sollten. Doch aller Beweise zum Trotz hatte Imperius sich geweigert, gegen den Willen des Rats zu handeln.


      Und dann war der Narr verschwunden. Natürlich hatte der Luminarei sofort begriffen, wohin er geflüchtet war, doch seine genaue Position zu ermitteln hatte eine Weile gedauert. Jetzt musste Balzael vermutlich zu drastischeren Mitteln greifen; noch aber bestand die Möglichkeit, dass Imperius zur Einsicht kommen und die Bedrohung vernichten würde.


      Der Krieger seufzte; mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs seine Ungeduld. Schließlich öffnete sich die Tür, und der Erzengel des Heldenmutes schritt mit feuriger Entschlossenheit über den glänzenden Stein zu der Stelle herüber, wo Balzael wartete.


      „Er wurde gefunden“, sagte Imperius. Es war keine Frage. Er wusste: Es konnte nur einen Grund dafür geben, dass Balzael ihn um ein Treffen ersucht hatte.


      Der Luminarei nickte. „An einem Ort namens Tristram in Khanduras auf Sanktuario. Er hat eine Gruppe von Menschen um sich geschart, doch zu welchem Zweck, bleibt unklar.“


      „Menschen …“ Imperius zögerte. „Wie viele?“


      „Weniger als ein Dutzend.“


      „Tötet sie, falls nötig. Aber nehmt Tyrael lebend gefangen und bringt ihn zu mir. Ich will nicht, dass ihm Leid zugefügt wird.“


      „Seid ihr sicher? Wäre dies nicht der richtige Moment, um seine Verbrechen zu verurteilen und wirkungsvolle Maßnahmen zu ergreifen, bevor er etwas tut, was nicht mehr rückgängig zu machen ist?“


      Der Erzengel der Weisheit drehte sich zu ihm herum, und Balzael musste gegen den Drang ankämpfen, vor ihm zurückzuweichen. Er betrachtete sich selbst als entschlossenen Krieger, erfahren in der Schlacht und furchtlos. Doch es gab nur wenige unter den Engeln, die dem Zorn Imperius’ standhielten.


      „Stelle meine Entscheidungen nicht in Frage!“, warnte Heldenmut, und in seiner Stimme klang ein schneidender Unterton mit, den Balzael nur zu gut kannte. „Ich will ihn gefesselt sehen im Ring der Richtbarkeit – vor all denen, die ihn einst Bruder nannten! Er soll im Reich der Himmel ein Symbol für die Schwäche der Menschen werden! Das wird allen offenbaren, warum Sanktuario keine Zukunft haben darf!“


      „Ich wollte Eure Entscheidung nicht in Zweifel ziehen, Hoheit“, erwiderte Balzael vorsichtig. „Doch falls der Rat sich selbst nach allem, was geschehen ist, weigert zu handeln …“


      Imperius’ Arm zuckte vor und drückte den Luminarei nach hinten. Er war unglaublich stark, und Balzael wurde hilflos gegen die Wand gedrückt.


      „Der Rat herrscht über die Himmel!“, donnerte der Erzengel. „Es steht dir nicht zu, unsere Methoden in Frage zu stellen oder unsere Entscheidungen! Du wirst meinem Befehl gehorchen!“


      Der Krieger nickte, unfähig zu sprechen; endlich ließ Imperius wieder von ihm ab.


      „Ich habe unsere besten Sicarai hier zusammengerufen, und ich werde ihnen mitteilen, was zu tun ist“, erklärte Balzael hastig.


      „Gut.“ Heldenmut drehte sich abrupt herum und wandte sich zum Ausgang. „Wehe, du versagst, Balzael“, brummte er noch, als er die Tür erreicht hatte, doch er blickte nicht zurück, sondern schob nur die Flügel auf und verschwand.


      Ich werde nicht versagen, dachte der Luminarei, und Zorn brannte in seiner Brust. Doch es werden nicht Eure Befehle sein, die ich ausführe.


      Das nächste Treffen, dem Balzael beiwohnte, fand an einem abgelegeneren Ort statt – einem Ort, den er in letzter Zeit oft besucht hatte. Eine solche Zusammenkunft musste unbemerkt bleiben, vor allem jetzt, da er so wichtige Neuigkeiten hatte. Niemand sollte erfahren, welcher Natur seine eigentliche Mission war.


      Während er auf den steinernen Pfaden zwischen den Becken der Weisheit dahinstapfte, versuchte er, sich nach der Konfrontation mit Tyrael zu beruhigen. Die Becken lagen vertrocknet, verstummt und verlassen, und die kalte Luft dämpfte jedes Geräusch, sodass er nicht hörte, wie der Sicarai-Krieger sich ihm näherte. In einem Moment war Balzael allein, und im nächsten war es schon nicht mehr. Doch der Luminarei war viel zu diszipliniert, um sich seine Überraschung anmerken zu lassen, und sollte der Zerstörer doch eine Regung an ihm bemerkt haben, ignorierte er sie.


      Der Sicarai nahm Haltung an und erstarrte, reg- und wortlos. Er war fürwahr eine Ehrfurcht gebietende Kampfmaschine, und seine Loyalität galt Balzael und Balzael allein, dafür hatte der Leutnant gesorgt. Eine rote Aura vibrierte wie ein blutiger Nebel um die Schultern seiner goldenen Rüstung, deren Brustplatte mit dem Zeichen der Luminarei geschmückt war, einem Muster aus Sonnenstrahlen, das endlose Schwingen im Flug symbolisierte. Sicarai waren bekannt für ihren Mangel an Gnade und Erbarmen; das Einzige, was für sie zählte, war ihre Mission. Und für diese Mission hatte Balzael den besten aus ihrer Mitte erwählt, einen Engel, der schon etliche Dämonen getötet hatte und der ein gnadenloser Jäger war, ausgebildet als Zerstörer, erfüllt von unbändiger Energie, ein Hüne selbst unter seinesgleichen, ausgerüstet mit einer Waffe, die alles vernichten konnte, was sich ihm in den Weg stellte.


      Alles – außer vielleicht El’druin.


      Bald werden wir es wissen.


      „Späher haben unsre Beute entdeckt“, begann Balzael ohne Umschweife, wobei er das Gesicht des Sicarai betrachtete. Doch der Engel zeigte keinerlei Reaktion. „Ich habe bereits vermutet, dass Tyrael sich in Sanktuario versteckt. Er hat eine Gruppe von Menschen um sich geschart; allein zu welchem Zweck, kann ich noch nicht sagen. Aber welche Pläne er auch verfolgt: Sie müssen vereitelt werden. Hast du verstanden?“


      Zum ersten Mal öffnete der Zerstörer nun den Mund. Seine Stimme klang tief, kraftvoll, doch auch kalt und kalkulierend.


      „Ja, mein Lord.“


      Balzael nickte. „Die Späher behalten Tyrael und diese Gruppe im Auge; schließt Euch ihnen an“, befahl er. „Tyrael darf nicht in die Himmel zurückkehren, um wegen Verrats vor Gericht gestellt zu werden. Tötet ihn– und alle, die in seiner Begleitung sind!“


      Etwas Eigenartiges fiel ihm auf an dem Sicarai, Ungeduld vielleicht oder Eifer. Jedenfalls begann seine rote Aura stärker zu beben, wie bei einem Tier, das angespannt zittert, bevor man es von der Leine lässt. Zudem ging ein kaum hörbares Geräusch aus von dem Krieger, ein leises Summen. Oder doch eher ein Knurren? Die Klinge an der Seite des Engels leuchtete in erwartungsvollem Feuer.


      „Geh jetzt! Aber pass auf, dass niemand dich sieht!“, wies Balzael ihn an. „Und kein Wort, egal zu wem! Du wirst nicht eher ruhen, bevor du deine Mission erfüllt hast! Tyrael und seine Begleiter werden fallen durch dein Schwert!“


      Der Sicarai salutierte, dann war er auch schon verschwunden; er bewegte sich so schnell und mit solcher Verstohlenheit, dass Balzael nur noch kurz seine knisternde Aura wahrnahm. Dann hatte auch diese sich aufgelöst, und der Luminarei war wieder allein.


      Tyrael darf nicht zurück in die Himmel! Tötet ihn, und schlachtet alle ab, die in seiner Begleitung sind!


      Je gnadenloser die Sicarai zuschlugen, umso besser, das war zumindest Balzaels Ansicht. Nach Tyraels Ende würde es viel einfacher sein, ihre Pläne für Sanktuario in die Tat umzusetzen. Der Schwarze Seelenstein brauchte mehr Zeit, um die Mitglieder des Rats zu beeinflussen, und der Erzengel der Weisheit war der einzige, der das Vorhaben des Wächters noch vereiteln konnte – weil er einmal mehr entschieden hatte, sich auf die Seite der Menschen zu stellen. Zwar war der Stein mit der Essenz des Bösen befleckt, doch seine Macht ging weit darüber hinaus und konnte eingesetzt werden für ein viel größeres Ziel:


      Die Nephalem – und ganz Sanktuario – auszulöschen.

    

  


  
    
      2. TEIL


      Die Strasse nach Westmark
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      Geburt unter dem Bogen


      Es waren einige Menschentage vergangen, da Tyrael vor dem Brunnen bei den Becken der Weisheit gestanden hatte, und die Eindrücke, die er durch den Blick in den Kelch gewonnen hatte, waren inzwischen so verblasst, dass er wieder Ruhe fand. Er hatte die Fäden von Zeit und Emotionen gesehen, hatte ihre Verbindung gespürt und in eine mögliche Zukunft geblickt. Doch Chalad’ar konnte nicht voraussagen, was geschehen würde; er gewährte nur, die potenziellen Folgen des Hier und Jetzt zu verstehen.


      Was er gesehen hatte, musste nicht wahr werden. Der Tod würde ihn einholen, wie alle Sterblichen. Doch sein letzter Tag mochte weit in der Zukunft liegen. Und die Tentakel des Schwarzen Seelensteins, die langsam um sich griffen, die Verderbnis der Himmel – all das konnte abgewendet werden. Falls es ihm gelang, den Stein von hier fortzubringen. Doch ihm blieb nicht viel Zeit …


      Ein Bote Auriels hatte ihm mitgeteilt, dass der Rat beschlossen habe, Tyraels Vorschlag zu ignorieren. Ihr Vertrauen in ihn war offensichtlich gesunken, seine Rolle als Stimme der Weisheit nur noch eine Farce. Seit Äonen war es das Ziel der Erzengel, das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkel zu wahren und nach Frieden zu streben. Doch in jüngster Zeit hatte Tyrael unter ihnen immer wieder Zorn gespürt, ja, einen Blutdurst, der alle Gefühle von Wut überstieg. Er war sicher, dass sie planten, gegen ihn vorzugehen. Falls er hier in den Hohen Himmeln blieb, waren seine Tage als freier Engel gezählt.


      Doch als er an diesem Morgen erwachte, spürte er eine ungewöhnliche Resonanz, eine Vibration, die vom Bogen aus durch die weiträumigen Hallen der Silberstadt hallte, und einen Moment lang waren alle Sorgen vergessen. Er wusste, was dieser Lichtergesang verkündete: Ein neuer Engel ward geboren.


      Das war bereits mehrmals geschehen, seit er sich für die Existenz eines Sterblichen entschieden hatte, doch er hatte diesen Ereignissen nicht beigewohnt, sie nur aus der Ferne beobachtet, denn er wusste, dass er in den Augen der anderen nun ein Außenseiter war. Hastig zog er sich an, doch seine Finger hatten Mühe, seine Roben zu schließen. Er trug nun die Gewänder der Sterblichen – wie lange es dauerte, sie anzulegen, wie fremd sie sich anfühlten auf seiner Haut! Sie erinnerten ihn weniger an das, was er jetzt war, sondern daran, was er aufgegeben hatte.


      Draußen schloss er sich der wachsenden Menge von Engeln an, die auf die silbernen Pfeiler zuströmte. Falls sie ihn bemerkten, ließen sie es sich nicht anmerken; niemand reagierte auf seine sterbliche Form, alle Augen waren wie in Trance auf den Bogen gerichtet. Und wenn schon, sagte er sich, nur um einen Moment später über diesen Gedanken die Stirn zu runzeln. Er war noch immer ein Mitglied des Rates, auch, wenn sie nicht länger auf seine Ratschläge hören wollten. War er so schnell so tief gefallen, dass selbst der letzte Rest Stolz vertrocknet und fortgeweht war wie Staub im Wind?


      Sich seiner Gedanken scheltend, folgte Tyrael der Menge. Es war ein strahlend heller Tag, leuchtend blau, die Luft frisch und kühl, und das Lied des Bogens ließ den Stein unter seinen Füßen bei jedem Schritt summen. Das Geräusch schwoll an, je näher er den Säulen kam, und die Engel stimmten ein in den Gesang des Lichts, wobei die Töne jedoch nicht ihren unsterblichen Kehlen entstammten, sondern der Vibration ihrer Auren, die in perfektem Gleichklang miteinander verschmolzen.


      Auf dem Platz vor Tyrael versammelten sich die Engel unter dem hoch aufragenden Gebilde. Tyrael hatte den Bogen schon zahllose Male gesehen, doch er blieb ein Ehrfurcht gebietender Anblick, und wie auch sonst alles betrachtete seine sterblich gewordene Seele das Gebilde nun mit neuer Bewunderung. Es ragte auf wie eine Doppelklinge, die man in die Himmel emporgerammt hatte, höher, als der Verstand zu begreifen vermochte, und seine kristallenen Facetten schimmerten in der Sonne. Runde Plattformen zogen sich um die Basis, während ringsum kleinere Türme und Säulen in die Höhe strebten, und weit oben, unter der Spitze der Säulen, befand sich, Engelsschwingen gleich, der Kristallbogen.


      Das Rückgrat von Anu.


      Anu, das Erste aller Wesen, der Eine, von dem alles Leben abstammte, erschaffen aus Licht und Dunkel, Gut und Böse. Das Böse hatte er aus sich verbannt, doch dann war daraus die Drachenbestie Tathamet entstanden, das erste Oberste Übel. Äonenlang hatten die zwei Wesen miteinander gerungen, bis ihre letzte Schlacht in eine gewaltige Explosion gemündet war, welche ihrer beider Essenz über die Gesamtheit des Raums verteilt hatte. So war das Universum entstanden. Die Narbe seiner Geburt bildete die Ebenen des Wahnsinns, während aus Tathamets sieben Schädeln die sieben Großen Übel der Brennenden Höllen hervorgingen und sein Leib das Fundament ihrer feurigen Reiche bildete. Anus Rückgrat hingegen formte den Kristallbogen, nachdem er zur Ruhe gekommen war, und die Gesamtheit der Hohen Himmel erwachte um diese Zwillingssäule herum zum Leben.


      Tyrael war wohlvertraut mit dieser Ursprungsgeschichte, und im Laufe der Jahrhunderte war ihm dieses Wissen so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er kaum noch darüber nachdachte. Doch als er sich nun näher an die gewaltigen Säulen heranschob, fühlte die alte Legende sich plötzlich wieder neu an und aufregend, und der Gedanke an die Schöpfung des Universums raubte ihm fast den Atem. Ordnung, Frieden und Licht hatten in den Hohen Himmeln ihre Heimat gefunden, während Chaos, Dunkelheit und Sünde in den Höllen herrschte. Die beiden Seiten kämpften in endlosem Streit gegeneinander, wobei keine je wirklich die Oberhand gewann; zwischen ihnen aber, erfüllt vom Potenzial des Guten ebenso wie des Bösen, lagen Sanktuario und das Geschlecht der Menschen.


      In der Seele jedes Mannes und jeder Frau rang das Licht mit der Dunkelheit, derselbe Streit wie zwischen Anu und Tathamet, nur in kleinerem Maßstab und um ein Vielfaches multipliziert. Das faszinierte Tyrael: Gut und Böse, Licht und Dunkel, Leben und Tod. Was geschah mit den Menschen, wenn sie starben? Was würde mit ihm geschehen? Er wusste, dass die Sterblichen unzählige Theorien zu diesem Thema geschmiedet hatten; allein die letzte Wahrheit entzog sich ihnen allen.


      Aus irgendeinem Grund musste er an den Kelch denken, den er unter der Robe trug, dicht an seiner Brust. Er verspürte den Drang, ihn noch einmal zu benutzen, wagte es jedoch nicht. Zu mächtig war seine Furcht vor dem, was er sehen mochte.


      Die Engel, die bereits unter den Säulen zusammengekommen waren, füllten die weite Fläche, doch als Mitglied des Rates stand Tyrael ein Platz auf der obersten Plattform zu.


      Erst jetzt, da er sich zwischen ihnen hindurchschob, nahmen sie Notiz von ihm. Er hielt das Haupt hoch erhoben, wie um sie herauszufordern, doch niemand sagte etwas. Es dauerte eine Weile, nach oben zu gelangen, und über ihm kräuselten sich Fahnen aus Licht in komplexen Mustern und Wellen. Wie Wasser flossen sie über den Kristall, ihr Wogen in perfektem Einklang mit dem himmlischen Lied, bevor sie in spektakulären Eruptionen von der Spitze der Säulen emporstoben, so grell, dass es Tyraels Augen schmerzte. Doch er widerstand dem Drang, sie mit der Hand abzuschirmen, während er die letzten Stufen zur Plattform emporstieg.


      Hier, auf der obersten Ebene unter dem Bogen, hatten sich Imperius’ Engel versammelt; der Neugeborene würde in die Hallen des Heldenmutes einziehen, und es war Tradition, dass die Brüder und Schwestern dieser Domäne ihm Tribut zollten.


      Die Geburt eines neuen Engels fand nur statt, wenn Licht und Laute in perfekter Harmonie waren und in einem synchronen Rhythmus vibrierten; dann entstand jene Woge gewaltiger Energie, die dafür nötig war. Das Rückgrat Anus erschuf diese Engel als Aspekte seiner selbst, daher war ihre Zahl begrenzt – das bedeutete, dass erst ein Engel sterben musste, bevor ein anderer geboren werden konnte.


      Gewaltige, diamanten schimmernde Kristalle ragten ringsum auf und strahlten Woge um Woge gleißender Energie ab, die sich im Zentrum der Säule, hoch über den Engeln, sammelte. Die pulsierende Bewegung wurde immer intensiver, immer schneller, und die Resonanz hatte inzwischen eine Lautstärke erreicht, die Tyraels sterbliche Sinne malträtierte. Die Vibration in den Auren der Menge schwoll an im selben Maße, und das Lied des Lichts klang nicht länger sanft und beruhigend, zumindest nicht in seinen Ohren.


      Tyraels Wahrnehmung hatte sich seit jenem schicksalhaften Tag im Versammlungssaal des Angiris-Rats, als er seine Schwingen abgelegt hatte, grundlegend verändert. Heute fühlte er sich, als hätte er zwei Leben gelebt – das erste als Unsterblicher, und das zweite, nachdem er sterblich geworden war. Sie beide waren grundverschieden, durch nichts, rein gar nichts, miteinander verbunden. Wie konnte er auch nur einen einzigen Tag länger hier unter den Engeln bleiben?


      Plötzlich fühlte er sich wie ein Monster, ein Zerrbild all dessen, was gut und heilig war, und er wandte sich schon zum Gehen. Doch die Menge schob ihn zurück nach vorn, während ihr Lied weiter an Stärke gewann. Tyrael knirschte mit den Zähnen und wandte sich wieder herum, obwohl seine Trommelfelle sich inzwischen anfühlten, als könnten sie jeden Moment bersten. Die Lichtimpulse vereinigten sich über ihm zu einer gleißenden Einheit, und feine Fäden aus Energie begannen sich knisternd zu verweben. Bald schon formten sie ein komplexes Gespinst, das sich zu einer Kugel zusammenrollte, und im Inneren des Runds wurde eine zuckende Gestalt aus Licht sichtbar, so grell, dass der sterbliche Erzengel sie nicht ansehen konnte.


      Doch irgendetwas stimmte nicht.


      Erst fiel ihm ein disharmonischer Ton in der Luft auf, und dann sah er, dass einer der Lichtfäden sich grau verfärbt hatte; er war so dünn, dass er wie ein Haarriss auf der Oberfläche der Geburtssphäre wirkte, doch er war da, daran gab es keinen Zweifel.


      Ranken aus Licht peitschten weiter aus dem Rückgrat nach oben und wickelten sich um die Gestalt in der Sphäre, ließen sie wachsen und das Lied der Resonanz weiter anschwellen. Doch da war noch immer dieser Ton, so schwach, dass man genau hinhören musste, um ihn wahrzunehmen; schief ragte er aus der Harmonie heraus. Er ließ Tyrael schaudern, doch die Engel ringsum waren in ihrem himmlischen Lied versunken, ihre Schwingen in Ekstase ausgebreitet. War er der Einzige, der es spürte?


      Vielleicht stammte der schiefe Ton ja von ihm. Vielleicht war die Gegenwart eines Sterblichen schuld an dem Wandel. Doch als er die Hand an seine Brust hob, spürte er keine Vibration, keine Resonanz. Sein Innerstes war leer und stumm.


      Das Wesen im Innern der Sphäre wuchs rasch heran, und bereits jetzt machte Tyrael die Umrisse zusammengefalteter Schwingen aus. Der Engel glühte von Sekunde zu Sekunde heller, und als das Lied des Lichts schließlich seinen Höhepunkt erreicht hatte, barst die Sphäre auseinander. Scherben knisternden Lichts regneten herab auf die Zuschauer, während der neugeborene Engel über ihnen seine Schwingen ausbreitete. Er war weiblich, und während er in der Höhe schwebte, umschmiegt von einem Crescendo aus Licht und Tönen, wirkte er wie ein glorreiches Symbol der Stärke.


      Das Lied der anderen Engel ebbte derweil wieder ab zu einem sanften Vibrieren, ein Zeichen der Akzeptanz, mit dem sie die neue Schwester willkommen hießen. Eigentlich hätte dieser Moment überwältigend sein müssen, atemberaubend, überquellend vor Freude. Doch da war ein unmerklicher Wandel, welcher einen Schatten warf, wo keiner sein sollte – so, als wäre der graue Lichtfaden, der sich wie eine Schlange um die Geburtssphäre gewunden hatte, eingedrungen in die Essenz des Neugeborenen. Statt mit dem Lied des Lichts eine perfekte Harmonie zu bilden, formte ihre Vibration einen kaum wahrnehmbaren Misston, der dennoch aus dem Gesang hervorstach und Tyraels Ohren malträtierte.


      Die anderen Engel schienen es noch immer nicht zu spüren; ihre Auren summten vor Erregung. Tyrael hatte gehofft, dass die Geburt ihn inspirieren, ihn auf irgendeine Weise wieder mit den Himmeln verbinden würde, doch er konnte nicht einstimmen in den Gesang. Seine leiblichen Sinne waren geschunden, seine sterblichen Augen und Ohren schmerzten, und einmal mehr übermannte ihn das Gefühl, nun ein Fremder unter den Unsterblichen zu sein.


      Das Lied des Lichts erfüllte ihn mit Grauen.


      Es ist der Stein, fuhr es ihm durch den Sinn, seine fauligen Tentakel haben den Bogen erreicht und die Geburt befleckt.


      Der Gedanke war furchteinflößender als alles andere. Offensichtlich breitete der Einfluss des Seelensteins sich schneller aus, als er es für möglich gehalten hatte.


      Tyrael wandte sich ab und taumelte davon. Es gab keinen Teil seines Leibs, der nicht schmerzte, keine Nische seines Verstands, die nicht von schrecklichen Ahnungen überflutet wurde. Das Schicksal der Himmel lag auf seinen breiten Schultern, doch er stand allein, einer gegen eine Streitmacht von Engeln. Falls er scheiterte …


      Nein, er durfte nicht scheitern! Dies war ihre einzige Chance. Er musste einen Weg finden, die schwarze Pest des Steins einzudämmen, bevor es zu spät war.


      Die Engel teilten sich vor ihm, und blind, mit brennenden Augen, torkelte er zwischen ihnen hindurch, bis eine Stimme ihn innehalten ließ.


      „Du wagst es, hierher zu kommen?“


      Tyrael blinzelte und versuchte den Schleier der Schmerzen zu durchdringen. Balzael stand vor ihm. Die anderen Engel waren verstummt zurückgetreten, doch es war der Leutnant der Luminarei, dem sie respektvoll Platz machten, nicht ihm.


      „Seht her, meine Brüder und Schwestern, Weisheit ist als Sterblicher vor den Bogen getreten. Doch seine Augen brennen und seine Ohren bluten! Ist seine Gegenwart nicht eine Beleidigung für Anu und alles Heilige?“


      Tyraels Kehle schmerzte. „Ich bin noch immer dein Bruder.“


      „Du bist ein Unsterblicher, der sich von den Seinen abgewandt hat, um an der Seite der Menschen zu stehen!“ Balzaels Worte waren gerichtet an die Menge, nicht an sein Gegenüber. „Der mächtige Tyrael, der als Gerechtigkeit diente und der auf dem Schlachtfeld gegen unsere Feinde kämpfte, will nicht länger seinen Platz unter den anderen Erzengeln einnehmen. Und jetzt kommt er hierher, an einem Tag der Freude, um den Bogen mit seinem stinkenden Leib zu beschmutzen!“ Der Luminarei deutete auf Tyrael. „Bald schon wirst du die Folgen deines Handelns spüren.“


      Gegen seinen Willen stieg brennender Zorn in Tyrael auf, und er stand kurz davor, blind loszustürmen und mit nackten Händen auf Balzael einzuschlagen. Doch hier waren zu viele andere; außerdem wusste er, dass die Luminarei-Wachen ihn mitnehmen würden, falls er diesem Impuls nachgab. Und dann war seine einzige Chance, die Himmel noch zu retten, vertan.


      Also schluckte er seine Wut hinunter.


      „Bist du hier, um mich in Fesseln zu schlagen, Balzael? Solltest du das versuchen, würde es nicht gut für dich enden!“


      Der Engelskrieger lachte. „Nicht ich werde es sein, der über dich richtet! Die Mitglieder des Rats kommen morgen zusammen – ohne dich. Sie werden über dein Schicksal richten.“


      Tyrael ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. So würden sie sich also seiner entledigen; eine inszenierte Debatte vor dem Rat, die mit der Entscheidung endete, ihn als Verräter vor Gericht zu stellen. Er dachte an seinen alten Weggefährten Inarius, der den Himmeln abtrünnig geworden war, was schließlich zur Erschaffung von Sanktuario geführt hatte. Man hatte ihn als Verräter gebrandmarkt, doch war er einer der wenigen Engel gewesen, die es gewagt hatten, für ihre Überzeugungen einzustehen. Er war den Ewigen Krieg leid geworden, und um Frieden zu finden, war er sogar bereit gewesen, die Hohen Himmel für immer zu verlassen.


      Nun sah Tyrael sich gezwungen, das gleiche zu tun.


      Es gibt eine Lösung.


      Die Erkenntnis traf ihn schlagartig, und noch während der Plan in seinem Kopf Gestalt annahm, fragte er sich, warum er nicht schon früher darauf gekommen war. Zugegeben –


      es war ein verzweifeltes Unterfangen, doch in vielerlei Hinsicht ähnelte es dem Plan, der ihm vor mehreren Jahrhunderten zum Erfolg verholfen hatte. Einmal mehr wollte er sich auf die Bewohner Sanktuarios verlassen, auch, wenn die Gefahr diesmal noch größer war und die Chance auf einen Sieg noch geringer.


      Er hegte keinen Zweifel, dass Chalad’ar für all dies verantwortlich war. Der Kelch hatte seine Sinne geschärft, hatte ihm jenes Wissen übermittelt, das er gebraucht hatte, um diesen Entschluss zu fassen. Was das nun bedeutete, ob es gut war oder schlecht, vermochte er nicht sagen, und er hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken; es gab zu vieles, was er tun musste, Vorbereitungen, die getroffen werden wollten. Also sollte es so sein …


      Noch vor dem nächsten Morgen würde er die Himmel verlassen. Früher oder später würden die Engel seine Entscheidung verstehen. Sie mussten ganz einfach. Denn sonst wäre alles, worauf er hinarbeitete, umsonst.


      „Du weißt, wo du mich finden kannst“, sagte er. „Falls du den Mut dazu hast.“


      Ohne ein weiteres Wort schob er sich an Balzael vorbei, und die Menge öffnete eine Gasse, um ihn hindurchzulassen.

    

  


  
    
      zwölf


      Die Wachen von Bramwell


      Tyrael erwachte ruckartig. Die Erinnerung an die befleckte Geburt des Engels hatte sich in seine Träume geschlichen, und sein Herz pochte vor Zorn über die erneute Konfrontation mit Balzael. Es war das letzte Mal gewesen, dass er den Luminarei gesehen hatte; er hatte ihm nicht die Genugtuung gönnen wollen, auf Befehl des Rats in seine früheren Gemächer zu marschieren und ihn in Ketten zu legen. Stattdessen hatte er ein Portal geöffnet und die Himmel verlassen, mit nichts weiter als seinen Schriften, dem Inhalt seines Rucksacks und dem Gewand, das er am Leibe trug.


      Der Kelch war unter seiner Robe verborgen geblieben, seit er ihn aus dem Brunnen genommen hatte, doch er hatte ihn einige Male benutzt, und jedes Mal war eine Woge reiner Empfindungen über ihn hinweggeströmt. Über allem schwebte stets der Tod – das Ende aller Dinge. Sein endloser Schlaf versprach ewigen Frieden, und der Gedanke, alles loszulassen, besaß etwas Hypnotisches. Wenn er im Inneren des Kelchs schwebte, wurden alle Zweifel hinfort gewischt und die Wahrheit dahinter kam zum Vorschein. Er musste die Himmel vor dem Stein schützen! Der Angriff der Dämonenhorde und das Auftauchen der Kreaturen vor dem Geschlachteten Kalb waren kein Zufall. Dunkle Mächte sammelten sich gegen sie, selbst jetzt, in diesem Moment, und ihr Ziel war es, die neuen Horadrim aufzuhalten und Sanktuario ein für alle Mal zu zerstören.


      Doch seit seiner Rückkehr in die Welt der Sterblichen hinterließ der Kelch ein beinahe überwältigendes Gefühl der Leere in ihm, denn er machte die Schwächen und Fehler eines jeden Mitglieds in der Gruppe überdeutlich. Wie sollte Tyrael hoffen, sie auf die Herausforderungen vorbereiten zu können? Wie konnte er überhaupt an den Erfolg ihrer Mission glauben?


      Mit jedem Einblick zehrte der Kelch an seinen Kräften, und doch wuchs sein Hunger nach ihm. Denn so herabstimmend die Gesichte auch waren, die Chalad’ars Tiefen ihm offenbarten, schenkten sie ihm doch auch ein eigenartiges Gefühl von Trost. Gewiss, er sah, wie verschwindend gering ihre Chancen waren. Doch er sah auch, dass er die richtige, die einzig richtige Wahl getroffen hatte, indem er nach Sanktuario gekommen war.


      Sie würden den Seelenstein rauben oder bei dem Versuch ihr Leben hingeben.


      Im Lichte des frühen Morgens betrachtete Tyrael die anderen, die ums Lagerfeuer herum schliefen. Seine Flammen waren längst erloschen, und eine Schicht weißen Frostes bedeckte den Boden. Nach mehrtägigem Marsch näherten sie sich nun Bramwell; gestern hatten sie den Golf der Westmark erreicht, wo das Land hügelig wurde, und dann, abseits der Straße, hatten sie in einem Wald ihr Lager aufgeschlagen. Zayls Tarnzauber hatte sie vor allen Reisenden verborgen, denen sie unterwegs begegnet waren, und auch sonst hatte sich der Totenbeschwörer bislang als Gewinn für die Gefährten erwiesen. Leider blieben die anderen weiterhin auf Abstand zu ihm, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Selbst jetzt war das sichtbar: Sie schliefen dicht beisammen, um ihre Wärme zu teilen, und Zayl lag ein Stück weit entfernt, wo ihm nur sein Totenschädel Gesellschaft leistete.


      Gestern hatte Cullen seiner Neugier nachgegeben und Tyrael während des Marsches mit Fragen über die Himmel und seine Verwandlung in einen Sterblichen behelligt.


      Der Erzengel hatte die Fragen anfangs beantwortet, so gut es ging, doch der Wissensdurst des Gelehrten schien unstillbar, und schon bald war er der endlosen Erklärungen müde geworden. Hinzu kam, dass die Schmerzen seines Leibs sich immer deutlicher bemerkbar machten und dass er nun schon seit Tagen kaum noch geschlafen und gegessen hatte. Er war nicht an leibliche Unannehmlichkeiten gewöhnt, und es fiel ihm schwer, geduldig zu bleiben. Doch Cullen bedrängte ihn immer weiter.


      Der Erzengel lächelte, als er im fahlen Licht zu dem Gelehrten hinüberblickte. Er schnarchte leise, und nun, da seine Züge sich geglättet hatten und er nicht mehr die runden Brillengläser trug, wirkte er um Jahre jünger. So herabstimmend seine endlosen Fragen auch sein mochten: Tyrael mochte den kleinen Mann. Und er wusste, der Moment würde kommen, da Cullens Studien sich für ihre Mission als überlebenswichtig erweisen würden.


      Sein Blick wanderte zu jener Stelle, da der Mönch sich letzte Nacht niedergelegt hatte. Nun war sie verwaist. Er hatte nicht gesehen, wie Mikulov die Augen geschlossen hatte, doch der Mann schlief nur wenig. Während der letzten Tage hatte ein gequälter Ausdruck sich in sein Gesicht geschlichen; immer wieder starrte er ins Nichts, als sähe er dort Dinge, die den anderen verborgen blieben. Die Mönche von Ivgorod waren spirituelle Wesen, die im Einklang mit ihrer Umgebung standen und ihren Göttern auf eine Weise nahestanden, welche die meisten Menschen unmöglich verstehen konnten. Während der gesamten Reise war er vorausgegangen, um nach Gefahren Ausschau zu halten, und wenn er durch die Wälder entlang der Straße huschte, bewegte er sich wie ein Phantom. Doch wann immer er auch zu ihnen zurückkehrte, lag wieder jener gequälte Blick in seinen Augen, und Tyrael fragte sich, ob Mikulov vielleicht etwas wusste, was er nicht mit den anderen teilen wollte.


      Der Mönch kauerte im Schatten eines Baumes, nur ein Stück abseits der Straße nach Bramwell. Unzählige Jahre der Übung und Konzentration im Kloster der Schwebenden Himmel hatten seine Sinne geschärft. Er nahm mancherlei Dinge wahr, die anderen verborgen blieben. Daher wusste er auch, dass sich jemand auf der Straße vor ihm befand, und nun wartete er geduldig auf ein weiteres Geräusch, um die genaue Position der Personen zu bestimmen.


      Sie waren zu zweit und standen reglos, in Schweigen gehüllt, doch wann immer sie ihr Gewicht verlagerten, knirschte der Boden unter ihren Füßen, und das verriet sie. Wären sie mitten auf der Straße dahinmarschiert, hätte Mikulov die Gefährten angewiesen, im Wald zu bleiben, bis die Fremden vorüber wären. Doch ihr Verhalten ließ darauf schließen, dass sie unbemerkt bleiben wollten – und das beunruhigte ihn.


      Diese beiden warteten auf etwas.


      Was immer es auch sein mochte – der Mönch konnte warten. Er wusste, dass seine Geduld weit größer war als die der Fremden. Mühelos kauerte er auf den Fußballen, und selbst nach zwei Stunden in dieser Haltung hatte er kein Problem, das Gleichgewicht zu halten. Während dieser Zeit ließ er im Geiste noch einmal all jene Ereignisse an sich vorüberziehen, die ihn auf diese seltsame Reise geführt hatten. Es war ein Zustand der Meditation, doch auch der höchsten Aufmerksamkeit, eine Symbiose von Geist und Leib, die den Mönchen von Ivgorod wohlvertraut war. Durch sie konnte er Wache halten und sein Bewusstsein zugleich nach innen richten. Er versuchte, eine Verbindung zwischen den verschlungenen Fäden des Schicksals und jener Vision zu finden, die ihm letzte Nacht offenbart worden war. Doch beides schien unvereinbar.


      In den zehn Jahren, die seit der Schlacht mit den wiederauferstandenen Toten und dem Sturz des Finsteren aus dem Schwarzen Turm vergangen waren, hatte Mikulov einen Wandel in sich wahrgenommen. Eine elementare Kraft war in seiner Brust herangewachsen, so mächtig, dass er es unter anderen Umständen für unmöglich gehalten hätte. Bereits vor jenem Abenteuer hatte er geglaubt, eins mit allen Dingen werden zu können und alle Geheimnisse dieser Kunst zu kennen. Doch dies war eine närrische Überzeugung gewesen. Er hatte lediglich an der Oberfläche gekratzt. Doch in jenem Moment im Turm, als er die Energie aus seinem Innersten freigelassen hatte, als er explodiert war wie eine Sonne, um die Feinde zu zerstören, die ihn zu überwältigen drohten, war etwas in ihm befreit worden. Seither war er schneller, stärker, konnte er die natürliche Welt um sich auf eine Weise beeinflussen wie niemals zuvor. Zum ersten Mal in seinem Leben begriff er die Balance und die Harmonie, die sein Lehrmeister ihm als Kind gepredigt hatte.


      Doch was bedeutet das?


      Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass die Götter ihm etwas vorbestimmt hatten. Darum hatten sie ihn vor der Bedrohung für Sanktuarios gewarnt. Darum hatten sie ihm die Vision der Zerstörung und des schrecklichen Leids gezeigt, in der Erdbeben das Land entzweirissen und Menschen sich allerorten in Qualen wanden, während ihnen das Fleisch von den Knochen gebrannt wurde. Darum hatten sie ihm gezeigt, wie die Horadrim von mächtigen Kreaturen mit schwarzen Schwingen in Fetzen gerissen wurden.


      Mehr noch als diese Gesichte hatte ihn jedoch schockiert, dass das Ende aller Tage von den Himmeln aus über Sanktuario hereinbrechen würde. Die Vision war so intensiv, so verstörend gewesen, dass er es nicht über sich gebracht hatte, Cullen und Thomas von ihr zu erzählen. Doch nicht einmal diese Schreckensbilder konnten etwas an seinem Entschluss ändern: Mikulov war aus einem bestimmten Grund auserwählt worden. Er musste den Weg finden, der ihm vorbestimmt war. Und er musste sich eilen, denn diese Welt schwebte in größter Gefahr.


      Während die anderen in der letzten Nacht geschlafen hatten, war der Mönch im Schutze der Dunkelheit davongeschlichen und leichtfüßig über den unebenen Grund zu einem Felsvorsprung gewandert, von wo aus man den Golf der Westmark überblicken konnte. Der Wind hatte an seiner Robe gezerrt, während er sah, wie das Wasser sich tief unter ihm an den Felsen brach. Atemlos lauschte er der Stimme der Götter, die im Wind schwang, ebenso wie im Geruch der Brandung, in der Feuchtigkeit, die seine Haut berührte und im Geschmack des Salzes auf seiner Zunge. Das Prickeln von Energie erfüllte ihn, und er war bereit dafür.


      Dann öffnete der Himmel sich über ihm, und eine Treppe aus Licht erschien. Mikulov setzte den Fuß auf die erste Stufe, und als er gewiss war, dass sie sein Gewicht trug, stieg er hinauf, höher und höher, während das tosende Wasser, der dichte Wald und die steilen Hügel unter ihm zurückblieben. Schließlich verschwand alle Welt in der Tiefe, und er erreichte ein weites Plateau, wo ein schillerndes Gebilde sich vor ihm auftat. Da war ein Tor aus Stein und Kristall, eingefasst von hohen Säulen und geschmückt mit kunstvollen Ornamenten, welche Engelsschwingen zeigten. Es glühte vor reiner Energie.


      Das Diamanttor der Hohen Himmel. Es war, als flüstere ihm jemand diese Worte zu, und als er sich umwandte, sah er die anderen neben sich stehen: die Zauberin, die Barbarin, Thomas und Cullen, Jacob und Tyrael, die Waffen gezückt und streitbereit erhoben. Im selben Moment aber erklang ein donnernder Kriegsschrei aus der silbergekrönten Stadt, die sich wie eine glänzende Landschaft aus Klüften und Klippen, Türmen und Nadeln über ihnen erhob.


      Das Tor schwang auf. Tretet nicht ein, sagte eine andere Stimme, und jetzt entdeckte Mikulov den Totenbeschwörer Zayl, der ein Stück weit entfernt stand, den glühenden Knochendolch in der behandschuhten Rechten. Das Gleichgewicht ist zerstört, und hinter diesen Toren erwartet uns nur der Tod.


      Tyrael trat dennoch vor, und sie folgten ihm. Hinter dem Tor öffnete sich ein schöner Hof, und hinter ihm wiederum tat sich die Stadt auf wie ein ebenmäßig geschliffenes Juwel. Der erhabene Anblick hätte dem einfachen Mönch eigentlich den Atem verschlagen sollen, tatsächlich jedoch jagte er ihm einen Schauder über den Rücken. Die Weite, die Leere des Ortes erfüllten ihn mit einem Gefühl von Hoffnungslosigkeit.


      Die Gefährten rückten dichter zusammen, ein winziger Fleck auf dem gewaltigen Hof, als das Tor plötzlich wieder zufiel. Dann flog eine gewaltige Streitmacht von Engeln auf sie zu, eine scheinbar endlose Linie flügelbewehrter Gestalten, welche den Himmel verdunkelten.


      Der Mönch ging in Kampfstellung, doch die Horde brauste über ihn hinweg, auf Sanktuario zu, um alle Sterblichen niederzumetzeln. Wenige Sekunden, nachdem sie vorübergezogen waren, schlug Mikulov und den anderen bereits eine grausige Woge von Todesschreien in den Rücken. Das Kreischen und Heulen der Unschuldigen wollte kein Ende nehmen. Der Mönch rannte zum Tor und schlug mit den Fäusten dagegen, doch gegen die gewaltige Barriere waren seine Kräfte nutzlos.


      Sie saßen hier fest, während Sanktuario niederbrannte!


      Er wandte sich ab von dem Tor, und sein Blick wanderte Hilfe suchend hinüber zu Tyrael. Doch der Erzengel stand nur schweigend vor ihnen – bis sein Leib sich plötzlich zu wandeln begann. Er wurde länger und dünner, seine Glieder streckten sich zu dürren Knochen, und dann noch weiter, bis die Ärmel seiner Robe leer waren und seine Gewänder ihren Glanz verloren. Tyrael war verschwunden. An seiner Stelle aber erhob sich nun eine Furcht erregende schwarze Gestalt, das Gesicht ein dunkler Abgrund, die Hände um ein langes, bösartig gekrümmtes Schwert geschlossen …


      Mikulov schrie, doch es war schon zu spät: Das Wesen ließ seine Klinge in einem mächtigen, pfeifenden Hieb niedersausen und traf Thomas unter dem Kinn. Eine Fontäne aus Blut sprudelte empor, während das Haupt des Horadrim von seinen Schultern kippte. Sein Leib blieb noch einen Moment lang zitternd stehen, dann fiel er leblos zu Boden.


      Das Geräusch einer Bewegung riss den Mönch aus seiner Trance. Er zuckte nicht zusammen, doch eine dünne Linie aus Schweiß rann über seinen Kopf herab zu der Tätowierung auf seinem Rücken, welche die Geschichte seines Lebens erzählte. Während seiner Meditation hatte er ein weiteres Mal die Vision durchlebt, und sie war ebenso intensiv gewesen wie zuvor. Das Blutbad hatte ihn erschüttert, mehr noch jedoch der Verrat Tyraels: Der Erzengel hatte sie in eine Falle gelockt und sie wie Vieh abgeschlachtet. Was bedeutete das alles? Mikulov kannte die Antwort nicht – noch nicht. Doch jetzt hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken, denn jemand kam die Straße entlang.


      Die Reisenden versuchten gar nicht erst, ihre Gegenwart zu verbergen. Einer von ihnen hustete, brummte und murmelte eine Verwünschung, dann verstummten ihre Schritte.


      Der Mönch verließ seinen Posten zwischen den Bäumen und huschte lautlos durch den Wald, ein Schemen im Zwielicht des Morgens. Dann sah er sie schließlich vor sich: zwei Männer in silberner Rüstung, die auf dem Weg standen und sich leise unterhielten. Sie trugen Schwerter an der Seite und orangefarbene Schärpen um die Hüfte, doch keine Helme. Ihr Aussehen wies sie aus als Ritter der Westmark, obgleich ihre Schärpen eine andere Farbe trugen als jene, die Mikulov bei früheren Reisen in dieser Gegend aufgefallen waren.


      Seltsam – was hatten Ritter hier zu suchen?


      Einer der beiden stieß einen leisen Pfiff aus, woraufhin auf der anderen Straßenseite zwei Gestalten zwischen den Wipfeln auftauchten. Sie trugen die gleiche Rüstung, und einer lachte herzhaft, als die Vier kurz die Köpfe zusammensteckten. Danach marschierten die Ritter aus dem Wald die Straße hinauf, zurück in jene Richtung, aus der die anderen gekommen waren, während die beiden im Dickicht verschwanden.


      „Ritter“, berichtete der Mönch, „sie kamen, um zwei andere abzulösen. Sie scheinen nach etwas Ausschau zu halten. Doch wonach, ist mir ein Rätsel.“


      Cullen überlegte einen Moment lang. Die Ritter der Westmark waren einst aus jenen Paladinen hervorgegangen, die Rakkis, Gründer des Königreichs und der Stadt Westmark, mit nach Westen gebracht hatte. Sie hatten geschworen, dem Lichte zu dienen und Unschuldige zu schützen. Seit unzähligen Jahren verteidigten sie die Westmark nun schon gegen Widersacher, und selbst, als die Kirche von Zakarum in Ungnade gefallen war, hatten sie festgehalten an ihrem Schwur. Doch auch der Gelehrte konnte nicht sagen, was sie hierher verschlagen hatte.


      „Ich glaube nicht, dass es viele Ritter in Bramwell gibt“, meinte er. „Vielleicht sind sie unterwegs in die Stadt Westmark? Doch warum bewachen sie die Straße?“


      „Auf jeden Fall müssen wir achtsam sein“, erwiderte Tyrael. „Wir sollten ohne viel Mühe an diesen beiden vorbeigelangen können. Doch vielleicht stehen entlang des Weges noch mehr Späher. Zu früh Aufmerksamkeit zu erregen könnte unsere Pläne vereiteln. Wir sind nur noch ein paar Meilen entfernt von der Stadt. Wenn wir dort ankommen, überlasst mir das Reden und folgt meinem Beispiel!“

    

  


  
    
      dreizehn


      Die Schmiede


      Bramwell stand am Fuße des Berghangs, der über dem Golf der Westmark aufragte: eine Stadt aus zwei- und dreistöckigen Steinhäusern mit strohgedeckten Dächern, bescheiden in ihrer Größe und gezeichnet von Wind und Regen, die unablässig über die Lande peitschten. Der Zufluss, der in den nahen Süßwasserstrom mündete, wurde als Kanal für Schiffe genutzt, und er allein hatte die Stadt während der harten Jahre am Leben erhalten; der einst blühende Walfang an diesen Gestaden war längst zum Erliegen gekommen. Inzwischen verdienten die Bewohner ihren Unterhalt durch Ackerbau und Handel mit Westmark und Königshafen, und sie nutzten den Kanal, um ihre vorzüglich geschmiedeten Waffen und Rüstungen in jene Städte zu liefern – manchmal sogar noch weiter, bis hin nach Caldeum.


      Als die Gefährten die Kuppe des Hügels erreichten und die Sonne durch den spätmorgendlichen Himmel brach, sahen sie vor sich Bramwell, dicht an die Ausläufer des Berges geschmiegt. Es war Jahre her, dass Jacob zum letzten Mal hier gewesen war, und während die Landschaft mit ihrem funkelnden Wasser und ihrer geschmeidigen Küstenlinie noch ebenso beeindruckend war wie früher, hatte die Stadt sich sichtbar verändert: Die Häuser schienen instand gesetzt, die Mauern verstärkt und mindestens zehn Fuß höher als bei seinem letzten Besuch.


      Er erinnerte sich noch an jenen Lagerplatz vor der Stadt, wo sich früher Händler versammelt hatten in der Hoffnung auf zahlende Kundschaft. Doch nun lag die Stelle leer und wüst, und Bramwells schwere Eisentore waren fest verschlossen – eigenartig für eine Stadt, die vom Handel lebte.


      Die Tore waren zudem schwer bewacht. Als die Gefährten den Hügel hinabgingen, tauchten vier Männer aus den Wachhütten links und rechts der Straße auf. Auch sie trugen Ritterrüstungen.


      „Was wollt ihr hier?“, fragte der Größte, ein Kerl mit rötlicher Haut und dichtem Bart, der einen Helm, ein breites Schwert und einen Schild trug. Er hatte sich in der Mitte der Straße aufgebaut, als fordere er sie heraus, sich den Stadttoren zu nähern.


      „Ich bin ein Händler aus Caldeum“, erklärte Tyrael. „Wir müssen mit Borad, dem Schmied, sprechen.“


      Die Ritter scharrten mit den Füßen und blickten einander an. Der mächtige Kerl mit dem Bart schien ein wenig ruhiger zu werden. „Legt eure Klingen ab“, befahl er. „Niemand tritt bewaffnet durch die Tore von Bramwell.“


      Jacob linste hinüber zu Tyrael. Diesen Schurken El’druin übergeben? Allein der Gedanke ließ ihn schaudern! Der Erzengel schüttelte das Haupt.


      „Diese Straße steckt voller Tücken“, entgegnete er. „Wir tragen zu viel Gold von der Palastwache bei uns, als dass wir es wagen könnten, unsere Waffen abzulegen.“ Er begegnete dem abweisenden Blick des Ritters. „Falls ihr dawider seid, klärt dies mit Borad!“


      „Ihr seht nicht aus wie Händler …“, brummte eine andere Wache, doch dann hob der Anführer die Hand, und der Mann verstummte. Offenbar hatte der Bärtige eine Entscheidung getroffen.


      „Na schön“, sagte er, „folgt mir!“


      Die Menschen auf den Straßen wandten sich um und starrten ihnen nach, als die Wachen die Gefährten durch die Stadt führten. Sie sahen aus, als hätten sie Furcht, dachte Jacob. Ihm war bewusst, dass er und seine Begleiter nicht wie Kaufleute wirkten, doch der Ausdruck, den er auf den Gesichtern der Menschen las, barg mehr als nur Misstrauen Fremden gegenüber.


      Es war Furcht.


      In gewisser Weise begrüßte der Abenteurer dieses seltsame Verhalten fast, denn zumindest lenkte es ihn ab von der Scham, die ihn seit der Nacht im Geschlachteten Kalb in jeder ruhigen Minute plagte. Er hatte sich vor Tyrael und den anderen – auch vor Shanar – wie ein brabbelnder, betrunkener Narr benommen. Und dann hatte er sich auch noch geweigert, die Mission zu akzeptieren, für die der Erzengel ihn auserkoren hatte … Seine kleinlichen Widerreden und sein zaghaftes Selbstmitleid ließen ihn noch jetzt erschaudern. Er hatte sich stets zugutegehalten, dass er für das Recht eintrat und Unschuldige schützte. Das war die Aufgabe, der er sein Leben gewidmet hatte. Und jetzt war der Zeitpunkt, diese Aufgabe anzunehmen, nicht, vor ihr zurückzuschrecken. Wie hatte er nur so weit von seinem Pfad abkommen können? Der Verlust El’druins hatte seine Ängste und Schwächen enthüllt, und als dann auch noch Shanar aus seinem Leben verschwunden war, waren die Zweifel übermächtig geworden. Doch jetzt war Shanar wieder da. Die Gründe dafür waren zweitrangig; er musste ihr (und den anderen) beweisen, dass man ihm vertrauen konnte. Er durfte nicht versagen; zu viel stand auf dem Spiel.


      Eines jedenfalls war gewiss: Er war schnell wieder nüchtern geworden, als er die Kreatur vor dem Gasthaus gesehen hatte. Ihre Berührung war wie ein Eiszapfen gewesen, der sich in sein Herz gebohrt hatte. Selbst jetzt noch spürte er sie tief in seiner Brust. Etwas sagte ihm, dass er großes Glück hatte, noch am Leben zu sein, und dass die meisten anderen eine derartige Begegnung nicht überlebt hätten. Doch warum er verschont geblieben war, vermochte er nicht zu sagen. Das Wesen hatte mit ihm gesprochen, hatte ihm eine Botschaft übermittelt, die er nicht begreifen konnte, ganz gleich, wie oft er sie in Gedanken durchging. Es war eine Art Warnung gewesen: Früher oder später kommen wir dich holen, so wie wir deine Mutter und deinen Vater geholt haben und die anderen deines Blutes vor ihnen! Wir kommen, so wie wir immer kommen!


      Je länger die Gefährten durch die Straßen der Stadt schritten, umso größer wurde die Zahl der Einwohner, die ihnen folgten, und als sie schließlich ihr Ziel erreicht hatten, führten sie eine ganze Parade grimmig dreinschauender Gestalten an.


      Die Wachen leiteten sie zu einem bescheidenen Haus nahe der Stadtmauer, auf jener Seite von Bramwell, die sich dem Tal und dem Golf zuwandte. Hinter dem Gebäude befand sich ein zweites, gut doppelt so mächtig, umgeben von einem Streifen vertrockneten Grases und einem Pfad festgetretener Erde. Rauch quoll aus dem Zwillingskamin, und das Zischen eines Blasebalgs war zu hören.


      Die Menge hinter ihnen löste sich allmählich auf, als die Ritter ihre Hände auf die Schwertgriffe legten und den Menschen befahlen, sich zurückzuziehen. Ihr Anführer schlug derweil mit der Faust gegen die Tür und wartete.


      Das scharfe Klirren von Metall auf Metall verstummte kurz, was der Bärtige nutzte, um ein zweites Mal zu klopfen. Doch einen Moment später setzte das Hämmern wieder ein, und nachdem er seinen Begleitern einen kurzen Blick zugeworfen hatte, schob der Anführer die Tür auf und trat ein. Die anderen folgten ihm.


      Im Inneren des Hauses war es so heiß, dass sich auf Jacobs Stirn und seinem Rücken sogleich Schweißtropfen bildeten. Jeder Atemzug brannte in seinen Lungen. Die Luft waberte, ließ die Gegenstände verschwimmen und zerfließen, die vor ihm auf Tischen lagen oder an Haken von den Wänden hingen: Pinsel, Halteklammern, Setzhämmer, Schleifsteine. In der Feuerstelle am anderen Ende des Raums züngelten Flammen, und davor stand ein Mann in dicker Lederschürze. Seine breiten Arme, die bis zu den Schultern nackt waren, glänzten vor Schweiß, während er mit einem Hammer ein weißglühendes Stück Metall auf einem Amboss bearbeitete.


      Die Wachen sagten nichts, sondern warteten respektvoll, bis er fertig war. Der Schmied arbeitete schnell und mit beeindruckendem Geschick; erst, als er das Stück Metall zu einer schmalen Klinge geformt hatte, schien er von den Eindringlingen Notiz zu nehmen. Er platzierte das Schwert in einem Eimer mit Wasser, dann wischte er sich mit einem Tuch über die Stirn und ging zum Anführer der Ritter.


      Als er nähertrat, sog der Totenbeschwörer leise den Atem ein; Jacob konnte nicht sagen, ob Zayl den Mann wiedererkannte, doch es klang danach.


      Es folgte eine kurze Erklärung, doch bevor die Wache ausreden konnte, scheuchte der Schmied ihn mit einer Handbewegung zur Seite.


      „Ich bin Borad Nahr“, stellte er sich vor, wobei er nach Tyraels Hand griff und sie schüttelte. Dabei blickte er dem Erzengel ins Gesicht, und was immer er dort sah, es schien ihn zufriedenzustellen. „Ich habe euch schon erwartet. Garand, du kannst mit deinen Leuten wieder verschwinden und die Wälder im Auge behalten!“


      Die Wache zögerte einen Moment, dann nickte sie, trat rückwärts aus dem Raum und schloss die Tür. Nachdem er sich ein weiteres Mal über die Stirn gewischt hatte, nahm der Schmied die Schürze ab und hängte sie mit gemessenen Bewegungen an einen Haken. Die anderen warteten.


      „Habt ihr Neuigkeiten aus Westmark?“, fragte Nahr schließlich, wobei er sich halb zu ihnen wandte. Sein Antlitz lag größtenteils im Schatten, doch in seiner Stimme schwang eine Mischung aus Erwartung und Furcht.


      „Wir kommen von der Straße nach Tristram“, erklärte Tyrael. „Eure Wachen scheinen sehr aufmerksam. Wir begegneten vier von ihnen im Wald. Doch nun schickst du die Männer fort, bevor du mit uns sprichst. Warum? Erwartest du Schwierigkeiten?“


      „Sie sind treu“, erklärte Borad Nahr. „Doch in diesen Tagen kann man nicht achtsam genug sein.“ Endlich wandte er sich ihnen zu, und seine Augen glühten im Feuer.


      „Jetzt gebt mir Nachricht von meinem Sohn! Und macht schnell!“


      Sein Sohn?


      „Du bist kein Schmied“, murmelte Jacob.


      Der Hüne musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen von Kopf bis Fuß, dann wanderte sein Blick zu den anderen. Als er bei Zayl ankam, hielt er inne, doch dann schien er sich zu entspannen, seine Schultern fielen nach unten.


      „Mein Vater war der beste Schmied im Lande“, erklärte er, „er brachte mir viel bei, bevor ich in den Dienst des Königs trat. Damals wurden meine Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld gebraucht – und jetzt wieder. Vielleicht sogar mehr denn je.“ Er deutete auf die Esse und seine Werkzeuge. „Das hier hilft mir beim Nachdenken. Es beruhigt mich. Doch ihr kommt nicht, um mit mir über Schmiedekunst zu sprechen. Ich schätze, ich habe mich in euch getäuscht. Vielleicht hätte ich euch nicht einfach so hereinlassen sollen.“


      „Wir wollen dir nichts Böses“, sagte Tyrael. „Gib uns ein paar Minuten Zeit, dann erklären wir dir alles …“


      „Nun, wäret ihr Schergen, dann hättet ihr längst zugeschlagen“, brummte Nahr, die Hand erhoben. „Und ihr steht auch nicht mit Norlun im Bunde, so viel ist deutlich. Er würde sich niemals mit euresgleichen abgeben. Das ist alles, was ich im Moment wissen muss. Der Rest kann warten, bis wir gegessen haben. Ihr seht aus, als würdet ihre eine Ratte verschlingen!“


      Wie zur Antwort begann Jacobs Magen zu knurren, und er blickte die anderen an. Während der letzten Tage hatten sie außer getrocknetem Fleisch und hartem Brot aus den Rucksäcken tatsächlich wenig gegessen. Jetzt war es fast Mittag; ein gutes, warmes Mahl war mehr als willkommen.


      Tyrael nickte dankbar. „Dann kommt“, forderte Nahr sie auf. „Schlagen wir uns den Magen voll!“


      Er führte sie in das kleine Haus vor der Schmiede, wo ein Feuer an der Kochstelle brannte und ein Topf mit dickflüssigem Eintopf über den Flammen hing. Es roch verlockend.


      „Meine Männer essen mit mir“, erklärte Nahr. „Doch heute sollt ihr ihren Platz einnehmen. Es ist eigentlich noch zu früh für Wildfleisch. Doch ich möchte wetten, es schmeckt euch dennoch!“


      Er schöpfte gewaltige Portionen in Schalen aus Holz und stellte sie in einem kleinen Raum auf den Tisch, von dem aus man die Schmiede sehen konnte. Während die Gefährten Platz nahmen und sich gierig über die Suppe hermachten, beobachtete Nahr sie von einem altersschwachen Stuhl am Fenster aus.


      „Ich dachte, ihr hättet eine Nachricht von Lorath für mich“, sagte er, und nachdem die Schalen sich geleert hatten. Dann entzündete er eine Zigarre und paffte, den Blick in die Ferne gerichtet. „Auch, wenn ich nicht weiß, warum acht Menschen nötig sein sollten, um eine Botschaft zu überbringen. Ich fürchtete schon das Schlimmste …“ Er schüttelte den Kopf und richtete die Augen wieder auf seine Gäste. „Doch ihr habt nichts für mich. Und es ist offensichtlich, dass ihr keine Händler aus Caldeum seid.“


      Der Schmied stand auf und wandte sich zum Fenster, die breiten Schultern angespannt. Die Asche seiner Zigarre fiel unbeachtet hinab auf die ausgetretenen Dielen. „Ihr fragt euch vielleicht, warum ich euch zum Essen einlud, obgleich ihr mich mit dieser Geschichte über Caldeum zum Narren gehalten habt?“, fuhr er fort. „Der Grund ist: Ich habe einen von euch wiedererkannt. Es ist schon lange her, doch ich habe sein Antlitz nicht vergessen. Außerdem sind da noch die Träume …“ Er zog die Schultern empor. „Man könnte sagen, ich wusste bereits, dass ihr kommen würdet.“


      „Du bist der ehemalige Kommandant der Ritter der Westmark“, stellte Zayl fest. „Ich erkenne dich wieder. Falls ich nicht irre, dientest du unter General Torion?“


      Der Hüne wandte sich um. „Ja. Kommandant Nahr, zu Euren Diensten! Vor vielen Jahren war ich einer seiner engsten Berater. Auch heute noch arbeite ich mit ihm zusammen, mit ihm und dem Herzog von Bramwell. Du halfest damals, die Stadt von der Plage der Dämonen zu befreien.“ Er nickte. „Die Ritter werden einem von deiner Art niemals vertrauen, doch Lady Salene hatte etwas für dich übrig, nicht wahr? Wie geht es ihr? Steht das Haus Nesardo noch an der Seite des Königs?“


      Ein Schatten huschte über Zayls Antlitz. „Sie ist tot“, antwortete er. „Verschleppt von schwarz gefiederten Kreaturen – Geschöpfen aus einer anderen Welt. Ich versuchte sie zu retten, doch ich kam zu spät. Sie ließ mir eine Nachricht zurück, dass ich jemanden in Bramwell aufsuchen sollte – jemand, der im Besitz wichtiger Informationen sei. Informationen, die für die Sicherheit des Landes unerlässlich sind. Ihre Beschreibung passt auf dich. Doch ich hatte keine Ahnung, dass du es sein würdest.“


      Der ehemalige Kommandant ließ die Schultern hängen, dann setzte er sich schwer auf einen Stuhl.


      „Jeden Tag wird es schlimmer“, sagte er, seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern, „dunkle Mächte sind am Werk in Bramwell; wir haben sie gesehen. Jene Teufel mit den schwarzen Schwingen sind es, von denen du sprichst. Sie rauben des Nachts unsere Einwohner. Der Herzog ist an einer Seuche erkrankt, von der kein Heiler ihn zu befreien vermag. Und als wäre das noch nicht genug, wagt Norlun es, die Lage zu seinen Gunsten auszunutzen. Fast frage ich mich …“ Er bemerkte, dass seine Zigarre zu einem Stummel heruntergebrannt war, und nachdem er sie ausgedrückt hatte, blickte er Tyrael an.


      „Sagt mir, was ihr wollt. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.“

    

  


  
    
      vierzehn


      Kommandant Nahr


      Tyrael erklärte ihre Lage, so gut es ging, ohne die Höllen, die Himmel oder gar den Seelenstein zu erwähnen: Sie waren eine Gruppe von Zauberwirkern und Kriegern, geeint in dem Streben, den Frieden im Lande wiederherzustellen und Sanktuario von den schwarz gefiederten Kreaturen zu befreien. Zu diesem Zweck suchten sie nach einem Ort verborgener Macht, und vielleicht befand sich dort auch der Schlüssel, um das Böse, das die Bewohner von Bramwell heimsuchte, aufzuhalten.


      Seine Worte glitten dicht an der Wahrheit entlang, doch statt die Ausführungen über Magie und Monster als Humbug abzutun, hörte Nahr aufmerksam zu und berichtete von weiteren Sichtungen ähnlicher Bestien. Jene dunklen Geschöpfe waren wie Phantome in der Nacht; niemand sah sie je länger als einen kurzen Moment. Dennoch waren die Menschen zu Tode verängstigt. Es fing stets an mit Albträumen: Sie suchten einen heim im Schlaf und erfüllten die Herzen mit einem Gefühl von Hoffnungslosigkeit und Furcht; Visionen eines schrecklichen Todes und grenzenloser Zerstörung taten sich auf. Kurz darauf verschwand stets eine geliebte Person und wurde nie wieder gesehen. Nahr verstärkte die Wachen auf den Stadtmauern und auf den Straßen gen Bramwell, doch inzwischen vermisste man sogar Soldaten, und sie ließen nicht die geringste Spur zurück.


      „Ich lebe jetzt schon über fünf Jahre in der Stadt. Doch nie sah ich die Menschen so verängstigt“, beteuerte Nahr. „Ich kam hierher auf Befehl von General Torion; mein Auftrag war es seinerzeit, einen Stützpunkt der Ritter zu errichten, damit Bramwell auf König Justinians Seite kämpfen würde, sollte Westmark im Chaos versinken. Schon damals sah der General die Gefahr, die Westmark drohte … und die uns nun eingeholt hat, wie ich fürchte.“


      „Ist diese Stadt auf die gleiche Weise verflucht wie Bramwell?“, fragte Tyrael.


      „Das kann wohl sein“, erwiderte Nahr. „Doch was General Torion noch mehr Kopfzerbrechen bereitet, sind die Templer. Und das aus gutem Grund.“


      „Templer?“


      „Ja. Ein geheimer Orden. Nur die wenigsten haben diesen Namen je gehört, doch das wird sich bald ändern. Gegründet wurden sie einst als Fortsatz der Kirche von Zakarum und der Ritter selbst. Doch dann führten sie eigene Bräuche ein und verstärkten ihre Reihen auf unwürdige Weise. Nach dem, was ich höre, sind die meisten, die sich zu ihnen bekennen, Verbrecher: Diebe und Mörder. Durch peinliche Folter und Aushungerung raubt man ihnen ihre Persönlichkeit und macht sie sich so untertan.“


      „Ich las von ihnen“, bestätigte Cullen. „Doch es gibt nur wenig, was von ihnen kündet. Die Templer ergehen sich dieser Tage in Blut und Gewalt. Sie behaupten, es sei ihre heilige Mission, Sanktuario vom Bösen zu befreien, egal mit welchen Mitteln. Einst kannten sie vielleicht Ehre. Doch heute säen sie nur Furcht statt Befreiung.“


      „Ihr Hauptorden wird geführt von einem Großmeister. Leider weiß ich nicht, wo er sich aufhält. Doch eine seiner Sekten hat sich in der Westmark ausgebreitet wie Unkraut, und sie scheint noch gefährlicher als die anderen. Ihr Anführer ist ein Mann namens Norlun. Er ist eine Schlange und würde seine eigene Mutter töten, falls er daraus Nutzen schlagen könnte. Er und seine Leute übernahmen heimlich und leise die Kathedrale in Westmark und nutzen sie als Stützpunkt für ihr dunkles Treiben. General Torion glaubt, dass sie einen Angriff auf die Ritter planen und den Palast erobern wollen. Mein eigener Sohn, Lorath – ein großartiger Junge, mit dem Zeug zum Magier, wie ich immer sage – er gehört zu Torions Wache.“ Nahr zögerte. „In jüngster Zeit erreichten uns beunruhigende Gerüchte über Neuzugänge im Orden. Es heißt, sie haben jetzt einige Ritter bekehrt, gute Männer und alles andere als Diebe oder Bettler. Ich fürchte, die meisten von ihnen zogen sie mit Gewalt und Folter auf ihre Seite. Jeden Tag erwarte ich Nachricht, dass auch Lorath ihnen zum Opfer gefallen ist.“


      „Ich hörte Geschichten über Reisende, die in der Westmark spurlos verschwanden“, berichtete Cullen.


      „Sie entführen gewöhnliche Bürger ebenso wie Soldaten und zwingen sie in ihren Dienst. General Torion glaubt, dass die Templer auch für das unerklärliche Verschwinden der Bewohner von Westmark verantwortlich sind. Ich bin mir da nicht sicher. Doch wie dem auch sei – die Menschen schlafen nicht mehr ruhig. Und der Herzog ist nicht länger in der Verfassung, die Wache zu befehligen. Ich warte nur auf Nachricht aus Westmark, dass wir ausrücken und beim Kampf gegen die Templer helfen sollen. Hoffentlich verlieren wir bis dahin nicht noch mehr Männer.“


      Es schien glaubhaft, dass ein geheimer Orden hinter den Dingen waltete, die sie gesehen und erlebt hatten, überlegte Tyrael. Falls diese Sekte ihre Reihen tatsächlich mit Gewalt füllte, mochten die Wesen mit den schwarzen Schwingen ihre unheiligen Boten sein. Doch hatten die Templer die Macht, solche Kreaturen herbeizubeschwören und zu kontrollieren? Das war unwahrscheinlich. Eine andere, weit beunruhigendere Möglichkeit kam ihm in den Sinn: Er fragte sich, ob Imperius womöglich bereits mit seiner Schreckensherrschaft in Sanktuario begonnen hatte. Waren die finsteren Wesen von den Hohen Himmeln geschickt, die erste Welle eines weitaus brutaleren Angriffs? Der Rat hatte ihn zwar von allen Beratungen und Entscheidungen ausgeschlossen, doch Tyrael war ziemlich sicher, dass er von einem so einschneidenden Schritt gehört hätte. Zudem passte die Beschreibung der Kreaturen weder auf Mitglieder der Luminarei noch auf irgendwelche anderen Wächter des Himmels … Nein, hier hatten sie es mit etwas anderem zu tun. Er musste an die Geburt denken, der er beigewohnt hatte, an den grauen Strang, der sich um die glühende Sphäre des Engels geschlungen hatte und der bis in seine Essenz gesickert war. Auf irgendeine dunkle Weise mussten diese beiden Dinge miteinander zusammenhängen … Ein Schauder rann ihm über den Rücken. War es vielleicht schon zu spät, um das Verhängnis abzuwenden?


      „Ich habe Träume“, brummte Nahr mit abwesendem Ausdruck in den Augen. „Sie kommen zu mir fast jede Nacht. Da ist mein Sohn in einer Templerrüstung, blutverschmiert, verwundet. Lorath hebt sein Schwert gegen mich, doch da ist nichts als Leere in ihm. Er erkennt seinen eigenen Vater nicht. Ich träume vom Tod meiner Männer. Von einer Stadt voller Toter. Und seit jüngstem … seit jüngstem träume ich auch von euch.“ Er ließ den Blick über die Gefährten schweifen. „Eine Gestalt, in Dunkelheit gehüllt, zeigt mir eure Gesichter und erklärt, dass ich euch helfen muss! Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll. Doch ich besitze gute Menschenkenntnis, und ich glaube die Geschichte, die ihr mir erzählt. Vielleicht hat Lorath sein magisches Talent ja von mir, und ich merke es erst jetzt? Also, sagt schon: Was kann ich für euch tun?“


      „Wir glauben, dass sich eine geheime Lagerstätte des Ordens von Zakarum in der Nähe der Stadt befindet“, erklärte Tyrael. „Wir hoffen, dort hilfreiche Hinweise für unsere Mission zu finden.“


      Er hatte erwartet, einen verblüfften, vielleicht sogar skeptischen Blick zu ernten, doch Borad nickte nur. „Seit Jahren höre ich Gerüchte über einen solchen Ort. Er soll tief in den Hügeln verborgen sein. Die Zakarum und die Ritter suchten alle vergeblich danach. Angeblich befindet sich dort eine Schrift, die von Akarat selbst verfasst worden ist – ein verschollener Teil der ersten Fassung der Visionen von Akarat. Darin soll jene Vision niedergelegt sein, die zur Gründung das zakarischen Glaubens führte.“


      Unvermittelt stand er auf und verließ den Raum. Als er kurz darauf wieder zurückkehrte, hielt er behutsam ein halb zerfallenes Buch in den Händen. „Im letzten Jahr entdeckten meine Männer eine geheime Kammer in den Überresten eines Hauses, das angeblich verflucht war und leer stand, bis es schließlich einstürzte. In der Kammer fanden sich zahlreiche Schriften der Zakarum, und ein paar davon habe ich bewahrt. Die Menschen sagen, sie wurden vor Jahren von Meister Sayes genutzt.“


      „Der Weg der Träume!“, rief Cullen aus. „Der echte Name von Meister Sayes war Buyard Cholik – ein Zakarum-Priester, der unter den Einfluss der Höllen geriet und einen neuen Glauben gründete, um Kabraxis zu verehren, einen Dämon, der Sterblichen angeblich ewiges Leben schenken konnte! Cholik gewann große Macht; manche behaupten sogar, dass er unsterblich wurde. Doch dann streckte ein Mann namens Lang ihn nieder mit der heiligen Klinge von Sturmzorn.“


      „Ungefähr so war es wohl“, bestätigte Nahr. „Ich weilte damals noch nicht hier, doch die Menschen erinnern sich noch immer an Sayes und seine Kirche. Manche sagen, er war ein Heiler; andere glauben, er war ein Dämon. Die Kirche, die er erbaute, brannte vor ein paar Jahren nieder, doch das Nebengebäude, in dem Sayes (oder Cholik, wie du sagst) angeblich gelebt haben soll, es steht noch.“


      Cullen streckte die Hand nach dem Buch aus. „Darf ich?“


      Nahr gab ihm den Band, und der Horadrim öffnete ihn vorsichtig, beinahe schon andachtsvoll.


      „Dieses Buch kündet von der Geschichte der Familie Rakkis’“, sagte er nach einer Weile, „und von ihrer Verbindung zu dem Glauben von Zakarum. Auf ihre eigene Weise waren sie Propheten,denn sie trugen die Grundsätze dieses Glaubens in den Westen.“ Er blickte auf. „Und du hast noch mehr Schriften, sagst du?“


      „Ein paar“, bestätigte Nahr. „Ich bin kein Gelehrter, doch ich las ein wenig darin, und die, die einen gewissen Wert zu haben schienen, habe ich bewahrt. Vielleicht liegen auch noch ein paar in den Ruinen des verfluchten Hauses und modern dort vor sich hin.“


      „Du musst mich dorthin bringen“, verlangte Cullen. Seine Augen glühten wie zwei Laternen in der Nacht, „bitte!“

    

  


  
    
      fünfzehn


      Choliks Haus


      „Das gefällt mir gar nicht.“


      Mit ihren breiten Schultern, dem wogenden Busen und ihren spärlichen Gewändern wirkte Gynvir eigenartig fehl am Platz, als sie neben Shanar an der Straßenecke stand. Die Magierin sprach mit gedämpfter Stimme, während Jacob die Umgebung musterte. Ringsum huschten die Bewohner der Stadt von einem Ort zum anderen, die Köpfe gesenkt, die Augen fest zu Boden gerichtet. Sie wirkten gequält, ihre Gesichter ausgezehrt und bleich, und selbst aus ihren Gewändern schien alle Farbe gewichen.


      Doch Jacob und die anderen hielten Ausschau: Ein Schatten bewegte sich hinter einem Fenster; ein dickbäuchiger Kerl, der zu ihnen hinübergestarrt hatte, wandte sich eilig ab und hastete um die Ecke, als er merkte, dass sie ihn entdeckt hatten; ein junges Mädchen, gekleidet in Lumpen und übersät von Geschwüren, spähte mit mondförmigen Augen aus einer Gasse, ihr Antlitz war in den Schatten kaum zu erkennen.


      Die Drei waren hierher, in den unteren westlichen Teil der Stadt gekommen, um ihre Vorräte aufzufrischen, während die anderen die Ruinen von Choliks Haus untersuchten. Jacob hoffte, einige Leute zum Reden zu bewegen, um mehr über jene Träume zu erfahren, von denen Nahr berichtet hatte. Er spürte eine seltsame Verbundenheit mit diesen Menschen, denn vor ein paar Nächten hatte auch er zu träumen begonnen. Er sah seinen Vater – sein Leib mit blutigen, tief ins Fleisch geritzten Runen überzogen, durch die Seuche des Wahnsinns verwandelt in ein tollwütiges Monster. Und er sah gesichtslose, bedrohliche Wesen, die ihre schwarzen, klauenbewehrten Schwingen nach ihm ausstreckten, um ihn in die Finsternis zu zerren …


      Doch seit sie einen Fuß auf die Straße gesetzt hatten, machten die Einheimischen einen Bogen um sie, und als sie zum Laden des Schlachters hinübergegangen waren, hatte jemand den Vorhang zugezogen und die Tür verschlossen. Die Taverne war mit Brettern vernagelt und dunkel, und was die Kaufleute der Stadt betraf: Der einzige Verkaufskarren, den sie bislang entdeckt hatten, war leer und hinter ein knochendürres Maultier gespannt, das mit gesenktem Kopf dastand und in der kühlen Luft vor sich hindöste. Keine Spur von dem Besitzer. Der Warenverkehr war die Lebensader von Bramwell, und sie befanden sich in einem Gebiet, wo es eigentlich vor Händlern nur so hätte wimmeln müssen. Doch nirgends wurden Güter feilgeboten oder Geschäfte geschlossen. Die Luft roch nach Rauch und Schlamm und verfaulten Waren, die man zu lange im Freien gelassen hatte.


      Bramwell war tot.


      „Wir sollten weitergehen“, schlug er vor. Sein Rücken juckte. Jeder konnte sie hier sehen, und auch, wenn er bezweifelte, dass die Menschen so weit gehen würden, sie anzugreifen, war er nicht bereit, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um seine Theorie zu bestätigen.


      Als hätte jemand seine Gedanken erraten, drang plötzlich eine Stimme an ihre Ohren; wie das Heulen eines Windes hallte sie von den Wänden wider. Ein paar Sekunden später taumelte eine Frau in ihr Blickfeld. Ihre Füße waren nackt und wund, ihr Haar hing ihr in grauen Strähnen ins Gesicht, und blaue Adern zogen sich unter ihrer Haut dahin. Sie schien den Verstand verloren zu haben, denn ihr eingesunkener Mund war in ständiger Bewegung, brabbelte unverständliches Zeug oder stieß Schreie aus. Ihre Hände hatte sie vorgereckt, und sie tastete blind um sich, während sie dahinwankte, stets dicht an den Gebäuden entlang, ihre Wände betastend.


      „Die-Dunkelheit-kommt-näher-sie-bringt-keinen-Trost-keinen-Frieden …“, murmelte sie. Ihre milchigen Augen rollten hin und her, und ihre Stimme wurde immer lauter, bevor das letzte Wort sich in einen Schrei der Verzweiflung verwandelte und sie zu schluchzen begann. „Wenn sie nur sehen könnten, was ich sehe! Wüssten, was ich weiß!“


      Als sie noch ein paar Schritte von Shanar, Gynvir und Jacob entfernt war, blieb sie unvermittelt stehen. Dann legte sie den Kopf schräg und schnüffelte wie ein Hund. Ihr Kopf ruckte zu den Dreien herum, und ihre blinden Augen huschten suchend hin und her.


      „Du“, rief sie und richtete einen langen knochigen Finger auf Jacob, „ich habe eine Nachricht für dich! Du bringst die Dunkelheit, die Träume, das Blut, die Schreie. Du bringst die schwarzen Vögel, die auf unseren Schultern sitzen und uns die Augen auspicken. Du bringst die Schatten, die unsere Kinder rauben und sie wie verrottetes Holz auftürmen vor den Toren der Stadt! Du bringst … ihn hierher!“


      Shanar blickte zu Jacob. „Sie scheint dich nicht zu mögen“, stellte sie sarkastisch fest.


      Die Greisin warf den Kopf in den Nacken und stieß ein gackerndes Lachen aus, das ein abruptes Ende fand, als eine andere Frau um die Ecke stürzte. Sie blickte sich um, entdeckte die Alte und kam mit hastigen Schritten herüber.


      „Molly“, sagte sie und berührte die Greisin am Arm; nur kurz huschte ihr Blick zu Jacob. „Du solltest nicht hier sein! Komm fort von ihnen; komm …“


      Doch Molly schüttelte das Haupt. „Sie müssen es wissen“, wisperte sie. „Sie sahen die schwarzen Biester und spürten ihren Atem.“ Dann begann sie wieder unverständlich zu brabbeln.


      „Fremde machen ihr Furcht“, erklärte die jüngere Frau, während sie das runzlige Fleisch der Alten tätschelte. Sie war vornehm gekleidet, doch unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. „Molly folgte früher dem Propheten des Lichts, und er berührte ihren Geist. Nach seinem Tode war sie nicht mehr dieselbe. Manchmal schleicht sie aus dem Haus, wenn ich unten im Laden arbeite. Nicht, dass noch viele Kunden kommen würden.“


      „Wir wollen nur Vorräte kaufen“, sagte Jacob. „Wir wollen niemandem Ärger machen.“


      Auch jetzt blickte sie ihm nicht in die Augen; stattdessen zerrte sie Molly am Arm, doch die Greisin rührte sich nicht. „Ihr hättet nicht herkommen dürfen“, meinte die jüngere Frau. „Ich weiß nicht, wer ihr seid. Doch hier ist es nicht sicher. Seit dem Tag, da diese verfluchte Kirche erbaut wurde und das Übel Einzug hielt, ist Bramwell die Zuflucht von Mächten, mit denen man sich besser nicht einlässt.“


      „Wir haben gehört, dass Menschen verschwinden“, warf Shanar ein. „Habt ihr auch jemanden verloren, Frau?“


      Sie nickte kurz. „Elis Frau. Drei Wachen auf Patrouille. Meinen … Vater. Meinen Bruder. Und viele andere. Sie verschwinden nachts. Oder wenn sie allein sind. Sie … sind einfach nicht mehr da. Manchmal sehen die Menschen etwas, Schemen, die sich jenseits des Lichts bewegen. Oder sie hören ein Wispern. Doch dann sind sie wieder fort. Was immer sie sind.“ Sie schüttelte den Kopf. „Mehr sage ich nicht. Komm jetzt, Molly.“


      Doch die Alte wand sich weiter unter ihrem Griff und suchte von ihr loszukommen. „Sie … sie jagen uns“, zischte sie, „ich habe sie gesehen.“ Sie deutete auf ihre trüben Augen, die hell wie zwei weiße Monde in ihren eingefallenen Höhlen glühten. „Die sind unwichtig; ich sehe besser ohne sie. Und was ich gesehen habe, sind Phantome. Sie lähmen mit einem Blick. Sie töten mit einer Berührung. Sie fliegen wie ein Vogel, und sie schreiten dahin wie eine Spinne. Sie rauben unsere Seelen.“


      Jacob dachte zurück an die Nacht im Geschlachteten Kalb. Das Ding, das sich über ihn gebeugt hatte, war in seinem Gedächtnis nur ein vager Umriss, verwischt durch die Krüge an Met, die er getrunken hatte. Doch seine Bewegungen hatten sich ihm eingebrannt, und ja, es war auf ihn zugekrochen wie ein Insekt, das über Eis schlittert, mit zuckenden Beinen, die er nie wirklich hatte sehen können. Er erinnerte sich, wie die Kreatur einen schwarzen Fühler nach ihm ausgestreckt hatte, und er erinnerte sich an die Berührung …


      Die alte Frau schob sich näher heran und starrte blind in sein Antlitz. „Sie wollen dich“, krächzte sie. „Du lockst noch mehr von ihnen nach Bramwell!“ Plötzlich packte sie seine Robe und zerrte sie auseinander, weit genug, um die gekräuselte Wunde an seiner Schulter freizulegen. Kurz fuhr sie mit einem knorrigen Finger über sein Fleisch, dann zog sie die Hand rasch zurück. „Du bist gezeichnet“, keuchte sie. Einen Moment später kreischte sie so laut, dass ihre wahnsinnige Stimme auf der leeren Straße widerhallte. „Dieser hier wurde gezeichnet! Du wirst ihn geradewegs hierher führen! Den Zerstörer der Welten!“


      „Hör auf, so zu reden“, versuchte die jüngere Frau sie zu beruhigen, „sie wollen dir nichts Böses …“


      „Warum soll ich aufhören?“, keifte die Greisin. „Die Menschen hier haben es verdient, die Wahrheit zu erfahren! Der Tod kommt! Der Tod kommt herab aus dem Himmel, durch die Hand der Phantome, auf Geheiß des Zerstörers! Tod allerorten! Ich sah sie, hier drinnen“ – sie tippte sich an die Schläfe – „und ich weiß: Jene, die sie mit ihrem Mal zeichnen, dienen ihnen als Wegweiser! Als Leuchtfeuer für ihre seelenverschlingenden Geschwister und für den Einen, der ihnen folgen wird! Wir sind alle verdammt!“ Die Sehnen an ihren Armen standen vor wie Drahtseile, und ihr Leib zuckte, während sie ihr zerschlissenes Kleid emporzog und es über ihren Kopf streifte, sodass die anderen ihr faltiges, schlaffes Fleisch sehen konnten – und eine merkwürdige sichelförmige Narbe, die knapp über dem Herzen ihre Brust teilte.


      Cullen zitterte vor Aufregung, während er vor dem verfallenen Gebäude stand. Es war gebaut wie eine alte Festung und erhob sich am oberen Rande der Stadt über dem Süßwasserfluss, umgeben von den Ruinen der Kirche, welche einst dem Weg der Träume geweiht gewesen war. Größtenteils waren seine Mauern verbrannt und zerbröckelt, doch ein paar aufragende Blöcke aus Kalk hatten die Zerrüttung überlebt und glänzten im Schein der Sonne. Daneben ragte die gewaltige Schnitzerei eines Schlangenhauptes schief aus dem Boden, sodass die schwarzen Augen des Ungetüms blicklos in den Himmel starrten. Ein paar Fuß entfernt erhob sich eine einsame Statue des Propheten, doch seine Arme waren an den Schultern abgebrochen, und sein Antlitz war verborgen unter Vogelkot und einer weißen Kruste von Salz aus der Meeresluft.


      Obwohl Choliks Herrschaft des Bösen noch nicht allzu lange zurücklag, wirkten die Ruinen, als wären sie uralt. Vermutlich lag es an der dunklen Magie, die den Mann erst in den Wahnsinn und dann in den Untergang geführt hatte; Kabraxis Magie hatte sich aufgelöst, und der Stein mit ihm. Das kleinere Gebäude, das die Zerstörung teilweise überstanden hatte, stand ein Stück abseits; seine Fensterschlitze waren schwarz wie Pech, und seine Mauern waren überwuchert von Dornengestrüpp.


      Hier also lebte Cholik. Das meiste, was Cullen über ihn wusste, stammte aus der Historie der westlichen Königreiche, geschrieben von einem Gelehrten, der gemeinsam mit dem Cousin des Königs in Westmark studiert hatte. Diesen Schriften nach war Cholik zuerst von der Religion der Zakarum besessen gewesen, bevor sein Interesse sich auf das Okkulte gerichtet und sein Abstieg in die Tiefen der Verderbnis begonnen hatte. Gewiss hatte er eine beeindruckende Sammlung seltener Schriften besessen, von denen unzählige dämonischer Natur waren.


      Jemand wie Cholik hatte seine Geheimnisse zweifellos sorgsam gehütet und seine größten Schätze gut geschützt. Cullen schauderte. Die Werke, die Nahr gefunden hatte, waren vielleicht nur ein Bruchteil dessen, was noch hinter diesen Mauern schlummerte – oder lauerte. Fürwahr, diese Werke konnten gefährlich sein …


      „Die Menschen glauben, dieses Hause sei verflucht“, erklärte Borad. „Sie weigern sich, über seine Schwelle zu treten, und selbst meine Männer meiden es wie die Pest.“ Er tat einen Schritt nach vorn und zerrte an den Brettern, die vor den Eingang genagelt waren. Sie lösten sich scheinbar mühelos und fielen zu Boden; dahinter tat sich eine gähnende Schwärze auf. „Die Bibliothek befindet sich im Erdgeschoss“, fuhr der Hüne fort. „Dort fand ich die Schriften. Doch das meiste, was dort war, wurde längst fortgeschafft.“


      „Kommst du nicht mit?“, fragte Thomas.


      „Ich warte draußen“, erwiderte Nahr. „Mir ist dieses Haus nicht geheuer. Das Böse lebt in seinen Mauern. Ich an eurer Stelle würde nicht zu lange darin bleiben.“


      „Eine berechtigte Warnung“, meldete Humbart in Zayls Tasche sich zu Wort. „Ich könnte euch sagen, dass er recht hat, doch ihr würdet ohnehin nicht auf mich hören. Hier liegt Magie in der Luft. Und nicht von der guten Sorte.“


      Die anderen wechselten einen verunsicherten Blick, doch Tyrael trat ohne Zögern vor und verschwand in der Finsternis. Mikulov folgte ihm einen Moment später.


      „Es ist zu dunkel“, sagte Zayl und zog den Schädel aus seiner Tasche. „Humbart, wenn du so freundlich wärst?“ Eine Flamme flackerte auf in seiner Hand, und so gewappnet betrat nun auch der Nekromant das Gebäude. Cullen glaubte Humbart vor sich hinbrummeln zu hören.


      „Worauf warten wir noch?“, wandte er sich an Thomas, der ein wenig blass um die Nase wirkte. Die beiden Horadrim schoben sich durch die Tür, und Cullens Herz begann zu rasen. Durch nichts würde er sich davon abbringen lassen, diesen Ort zu erforschen!


      Die Wände des Korridors waren im Verfall begriffen, und ein überwältigender Geruch von Moder und Fäulnis stieg ihm in die Nase, während er blinzelte, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Auf beiden Seiten zweigten Räume ab, doch von Tyrael, Mikulov und dem Totenbeschwörer war nichts zu sehen.


      Plötzlich, als er tiefer in das Haus eindrang, überkam den Gelehrten das drängende Gefühl, dass er beobachtet wurde. Sein Nacken prickelte, und die Haare an seinen Armen stellten sich auf. Etwas Schreckliches muss hier geschehen sein. Gerade wollte er einen weiteren Schritt tun, da tauchte eine Ratte aus dem Raum zu seiner Linken auf und huschte so dicht an seinen Füßen vorbei, dass er fast über sie gestolpert wäre. Sie war so groß wie ein kleiner Hund. Thomas stieß einen angewiderten Schrei aus und trat nach dem Tier. Es quiekte laut und verschwand durch ein Loch in der Wand.


      „Widerliche Kreatur“, keuchte Thomas, während vor ihnen jetzt ein Lichtschimmer sichtbar wurde; dann tauchte Mikulov aus einem Zimmer im hinteren Teil des Gebäudes auf.


      „Die Bibliothek ist leer“, erklärte der Mönch. Cullen eilte zu ihm und spähte durch die Tür. Tyrael und Zayl standen in einem staubigen Raum, und die kleine Flamme des Totenbeschwörers warf einen matten Schimmer auf die Wände und Regale. Sie waren verwaist, abgesehen von ein paar Fetzen alten Pergaments.


      Cullens Herz sackte nach unten. Sie hätten hier eine wichtige Entdeckung machen können – das spürte er. Gemeinsam mit den anderen stieg er die wackelige Treppe in den ersten Stock. Auch hier herrschte Dunkelheit, und die Fenster waren vernagelt. Staub wirbelte unter ihren Schritten, und das Geräusch der knarzenden Bodendielen war so unheimlich, dass der Gelehrte am liebsten geflüchtet wäre. Er zweifelte nicht daran, dass hier Geister hausten, dass in den dunklen Ecken und hinter den geschlossenen Türen Phantome auf Opfer lauerten. Wo sich früher Choliks Schlafzimmer befunden haben musste, entdeckte er Markierungen an den Wänden, die augenscheinlich dämonischer Natur waren. Doch davon abgesehen hatte der Raum nur ein verrottetes Bett und einen Tisch zu bieten.


      Sie kehrten wieder zurück nach unten und überprüften den Rest des Hauses, bis sie schließlich auf eine Falltür stießen, die augenscheinlich einen Keller verbarg.


      „Du zuerst“, flüsterte Thomas, doch Cullen schüttelte den Kopf, und so war es letzten Endes Zayl, der als Erster in die Dunkelheit hinabstieg, wobei er die magische Flamme emporhielt und einen Bogen um Spinnweben und Rattenkot machte. Die ausgetretenen morschen Stufen knirschten unter jedem Schritt, doch zumindest hielten sie.


      Der Keller war so dunkel, dass er selbst das Licht der Flamme verschluckte. Die anderen gingen langsam hinter dem Totenbeschwörer her, die Hände erhoben, wie um abzuwehren, was hier unten lauern mochte. Der Boden bestand aus festgetretener Erde, die Wände aus altem Stein, zwischen denen Feuchtigkeit sickerte. Jeden Moment rechnete Cullen damit, dass etwas Schreckliches und Bösartiges sie ansprang, und er war fest davon überzeugt, dass sie dieses Gebäude nicht lebend verlassen würden. Sein Herz schlug so wild, dass es in der Brust zu bersten drohte.


      Doch der Keller gab kein Geheimnis preis. Auch hier gab es nichts zu entdecken, und allmählich schwand nicht nur Cullens Furcht, sondern auch seine Hoffnung.


      Thomas schien seine Enttäuschung zu spüren, denn nachdem sie die Treppe wieder nach oben gestiegen waren und sich im Korridor versammelt hatten, berührte er den Gelehrten an der Schulter.


      „Es war von Anfang an unwahrscheinlich, dass wir etwas finden“, meinte er. „Doch wir können den Rest der Bücher untersuchen, die Nahr bei sich zu Hause hat. Vielleicht steht dort ja etwas, was wir übersehen haben?“


      Cullen nickte und versuchte, die Betrübnis aus seiner Stimme zu verbannen. „Ich spürte etwas“, erklärte er. „Eine … Energie. Da ist eine Präsenz an diesem Ort. Oder zumindest das Echo einer Präsenz.“


      „Allerdings“, mischte Humbart sich ein, der noch immer in Zayls behandschuhter Rechter lag. „Der Mann, der hier lebte, beschwor einen Dämon. Diese Wesen hinterlassen stets eine Spur; es ist wie ein übler Hauch. Falls du dich ihm zu sehr öffnest, kriecht er dir in den Kopf, und du endest so wie ich.“


      Die anderen machten sich wieder auf den Weg zum Eingang. Cullen war der letzte, der sich in Bewegung setzte, doch noch ehe er die Tür erreichte, fiel ihm etwas ein.


      Die Ratte. Wohin war sie verschwunden?


      Er kehrte zurück zu dem Loch und klopfte die Wand ab: Sie klang hohl. Die alte Aufregung kehrte zurück, als er sich zu dem Loch beugte und feststellte, dass es zu gleichmäßig war. Jemand musste es bewusst in die Wand gebrochen haben. Der Gelehrte streckte die Hand hindurch und wartete darauf, dass scharfe Zähne sich in sein Fleisch bohrten.


      Als nichts geschah, tastete er die Innenseite der Wand ab. Hoch oben, wo man ihn gerade noch mit den Fingern erreichen konnte, ragte eine Art Verschluss aus dem Holz. Cullen zog daran, und im selben Moment, in dem er sich löste, glitt ein Teil der Wand zur Seite und enthüllte die Umrisse einer Geheimtür.


      Der Horadrim schob sie auf und blickte in ein schwarzes Loch. „Kommt schnell!“, rief er. „Ich habe etwas gefunden!“


      Eine Sekunde später war Tyrael bereits an seiner Seite, dicht gefolgt von den anderen. „Licht“, forderte der Erzengel, und Zayl trat mit seiner magischen Flamme nach vorn. Ihr flackernder Schein enthüllte einen kleinen, fensterlosen Raum, gefügt aus großen Steinblöcken. Alte Flecken bedeckten den Boden und sprenkelten die Wände. Blut, fuhr es Cullen durch den Sinn, doch dann wurde der Gedanke weggewischt, als er hinter einem hölzernen Schreibtisch Regale voller Schriftstücke entdeckte.


      Er wollte vortreten, doch Mikulov packte ihn am Arm. „Dies ist der Hort eines Wahnsinnigen“, warnte der Mönch. „Seine Schutzmaßnahmen könnten noch aktiv sein!“


      Er kniete sich auf die Schwelle und untersuchte den Boden. Kurz tasteten seine Finger über den Stein, dann drückte er zu, und ein rechteckiger Abschnitt sank um ungefähr einen Fingerbreit nach unten. Im selben Moment sauste eine sensengleiche Klinge an einem langen Metallstab vorbei und bohrte sich auf Schulterhöhe in das Holz, nur Millimeter von Cullens Nase entfernt.


      Der Gelehrte schluckte und nickte dem Mönch zu, als dieser sich wieder aufrichtete. Nun duckte Mikulov sich unter der noch immer vibrierenden Klinge, seine Schritte leicht und wohlüberlegt, doch keine weiteren Fallen schnappten zu. Nachdem er Boden, Decke und Wände sorgfältig gemustert hatte, gab er den anderen zu verstehen, dass sie sicher waren.


      Jetzt endlich konnte Cullen vor die alten Schriften treten und mit vor Aufregung zitternden Fingern inspizieren, was er gefunden hatte.

    

  


  
    
      sechzehn


      Der Knochendämon


      Tyrael hob die Hand und bedeutete den anderen, einen Moment zu warten. Das Land hier war steil und dicht mit Bäumen bewachsen, das Vorankommen eine Qual. Sie waren östlich von Bramwell, tief in den Bergen und weitab von jedem Pfad.


      Am gestrigen Abend hatten sie sich wieder alle in Nahrs Haus zusammengefunden. Jacob, Shanar und Gynvir waren mit grimmigen Mienen aus der Stadt zurückgekehrt, und der Abenteurer hatte von der alten Frau berichtet, von ihrem Gezeter, und davon, wie sie seine Wunde erkannt und ihm ihre eigene gezeigt hatte. Der Zerstörer der Welten, das waren ihre Worte gewesen. Tyrael kannte nur eine Art von Wesen, die diesen Namen trugen: die Sicarai. Sollten die himmlischen Zerstörer ihnen auf den Fersen sein, drohte ihnen unvorstellbare Gefahr. Sie mussten sich beeilen.


      Doch was hatte es mit der schwarz geflügelten Kreatur auf sich, die ihr Zeichen in Jacobs Schulter geritzt hatte? Stand sie mit den Himmeln in Verbindung? Und welche Rolle spielte sie bei den Vermisstenfällen in Bramwell?


      Aller Sorge um Zerstörer und Phantomen zum Trotz konnte Tyrael sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie ihrem Ziel immer näher kamen, während er sich umblickte. Choliks Geheimkammer hatte ihre Geheimnisse eines nach dem anderen preisgegeben. Sie hatten die alten Schriften und Pergamente zu Nahrs Haus gebracht, wo Cullen sie in Ruhe studieren konnte. Viele handelten von Dämonen, und eine enthielt sogar ein Lesezeichen, das sich wie eine Schlange wand, wenn man es berührte; anfangs glaubte er, das Zeichen wäre aus Leder, doch nachdem er sich eine Weile damit beschäftigt hatte, stellte Cullen fest, dass es aus einer menschlichen Zunge bestand, worauf der Totenbeschwörer das dämonische Objekt im Staub vor Nahrs Heim zerstörte.


      Choliks Aufzeichnungen erwiesen sich indes als sehr nützlich. Anhand der Notizen gelang es dem jungen Gelehrten, den Standort von Tauruks Hafen zu bestimmen – einer verlassenen Schifffahrtsstadt ein Stück von Bramwell entfernt. Der Ort erhob sich auf den Ruinen einer noch älteren Siedlung, welche dereinst von Vizjerei-Magiern bewohnt und für dämonische Beschwörungen benutzt worden war. Cholik hatte nach einem weitreichenden Höhlensystem gesucht, das sich unter den Bergen bis zu jenen alten Ruinen hinzog, und seinen Aufzeichnungen zufolge hatte er es auch gefunden und dort den Dämonen Kabraxis entfesselt. Doch die Schriften Aufzeichnungen auch von einer Lagerstätte der Zakarum, die sich an der Mündung eines weiteren Höhleneingangs befinden sollte, hoch oben in den Bergen über dem Gold. Angeblich enthielt dieser Verwahrungsort Schriften, die Akarat höchstselbst verfasst hatte.


      Nahr begleitete sie, um sie durch die gefahrvolle Wildnis zu führen, doch je weiter die Stadt hinter ihnen zurückblieb, umso mehr ließ die Ortskenntnis des Hünen nach. Nachdem sie mehrere Stunden durch zunehmend steiler und tückischer werdendes Terrain gewandert waren, erreichten sie schließlich eine Hochebene, von der die Berge auf einer Seite zum Golf hin abfielen.


      Thomas und Cullen standen, die Köpfe zusammengesteckt, unter ein paar Bäumen und betrachteten die behelfsmäßigen Karte, die sie nach den Informationen aus der Geheimkammer gezeichnet hatten. Ihr Atem bildete weißen Dunst, und ein eisiger Wind hatte sich erhoben, der schwere Wolken über die Falkenschnabelberge auf sie zutrieb und frostigen Nebel um ihre Füße steigen ließ.


      „Ich glaube, wir müssen nach Westen“, sagte Cullen, den Finger auf eine Stelle gerichtet, wo der Boden steil abfiel, den Wassermassen der Tiefe entgegen. „Wenn wir uns in dieser Richtung am Rande des Gipfels entlangbewegen, sollten wir, wie es hier geschrieben steht, den Umriss einer Spinne im Fels ausmachen …“


      Thomas schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass wir auf dem richtigen Berg sind“, entgegnete er. „Schau, hier …“ Er tippte auf die Karte in Cullens Hand. „Wenn die Schriften die Wahrheitsagen, hätten wir schon längst auf diese Ruinen stoßen müssen.“


      So ging es weiter, und ihre Unterhaltung wurde immer hitziger, während Tyrael an den Rand der Ebene trat und über die Wipfel der Bäume blickte, die sich an den steilen Hang krallten; Wind, Regen und Schnee hatten sie gebeugt, und mit ihren geschundenen Ästen sahen sie aus wie Soldaten, die zwar müde, doch entschlossen waren, die Linie gegen einen unbarmherzigen Feind zu halten. In seinem Inneren spürte der Erzengel Leere, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs sie, verschlang immer mehr von seiner gerade erst wiedergewonnenen Zuversicht.


      Ihnen lief die Zeit davon. Sie hatten noch so viel zu tun, und jeder Schritt des Plans musste fehlerlos ausgeführt werden. Er hatte sich bereits überlegt, wie sie in den Himmel eindringen konnten, ohne entdeckt zu werden, doch leider war dies nur der einfachste Teil des Plans. Wie sollte er diese Gruppe zänkischer Einzelgänger zu einer Einheit von Nephalem-Kriegern schmieden, die stark genug waren, um das zu überleben, was sie jenseits des Diamanttores erwartete? Wie konnte er sie sicher an den Reihen der Luminarei vorbeiführen? Und vorausgesetzt, sie fanden den Ort, an dem sie den Seelenstein verstecken konnten – wie sollten sie ihn unter den Augen eines ganzen Heeres von Engeln stehlen und damit sicher in die Welt der Sterblichen zurückkehren?


      Es ist unmöglich, sagte eine Stimme in seinem Kopf; sie klang ein wenig wie Deckard Cain. Du stehst allein gegen eine unbezwingbare Übermacht. Gib auf. Beende es, bevor es zu spät ist.


      „In der Nähe befindet sich ein Ort großer Macht“, sagte der Totenbeschwörer, als er neben Tyrael trat. „Ich fühle es.“


      Während der gesamten Reise war kaum ein Wort aus der Tasche gedrungen, in der Humbart sich befand, was selbst dem Erzengel seltsam vorkam. Die letzte Nacht war unangenehm gewesen, und nicht nur, weil sie in Nahrs Schmiede geschlafen hatten: Gynvir hatte ständig Bemerkungen über den Totenbeschwörer vor sich hingemurmelt und erklärt, dass sie nicht schlafen könne, solange der „Dämonenspross“ ihr so nahe sei. Irgendwann hatte Humbart gedroht, die Geister seiner toten Kameraden herbeizurufen, damit sie die Barbarin zum Schweigen brachten, und das hätte um ein Haar dazu geführt, dass der vorwitzige Schädel von Gynvirs Axt gespalten wurde. In letzter Sekunde hatte Tyrael den Streit beendet wie ein Vater, der zwei zankende Kinder trennt.


      Zayl hatte sich während des Aufstiegs in die Berge mehrere Schritte hinter den anderen gehalten, und dem Erzengel war aufgefallen, dass er den Kopf aufrecht gehalten und die Umgebung unablässig mit seinen seltsamen grauen Augen abgesucht hatte. Nein, er war kein Narr, dieser Totenbeschwörer. Sie konnten sich glücklich schätzen, dass er trotz allem bei ihnen blieb.


      „Gynvir traut mir nicht“, sagte Zayl unvermittelt.


      „Sie gehört zum Eulenstamm, der einst den Berg Arreat und den Weltenstein gegen Eindringlinge aus dem Reich des Schreckens verteidigte, bis die Seuche des Wahnsinns über die Barbaren hereinbrach“, erklärte Tyrael. „Ihr Stamm wurde davon verzehrt, und nur, weil die Explosion des Berges ihr die Seuche aus dem Fleisch brannte, blieb ihr das gleiche Schicksal erspart.“ Er sah kurz hinüber zu dem Nekromanten, der über den Wald blickte. „Unter den Überträgern, die ihren Stamm infizierten, war einer von deiner Art, ein Totenbeschwörer. Er war verdorben durch die Seuche und durch den Dämonen Maluus. Eine Perversion seiner selbst. Er brachte viel Leid über Gynvirs Volk.“


      Zayls Gesicht blieb unbewegt. „Es ist nicht leicht, einen Totenbeschwörer zu korrumpieren“, erwiderte er. „Doch wenn es gelingt …“ Er zuckte mit den Schultern. „Dann wird es gefährlich.“ Erst jetzt wandte er sich zu Tyrael. „Wenn wir unser Ziel in diesen Bergen erreichen wollen, müssen wir zusammenarbeiten. Sie wird ihren Zorn überwinden müssen. Andernfalls beraubt sie uns jeder Chance auf Erfolg.“


      „Hoffen wir, dass sie bald zur Einsicht kommt.“


      Zayl nickte, dann schwieg er einen Moment. „Angenommen, wir finden das Versteck der Nephalem – was dann?“


      „Wir machen euch zu Dieben und Kriegern“, antwortete der Erzengel. „Wir schärfen alle Fähigkeiten, über die Angehörige dieser Zunft verfügen: Täuschung, Tarnung, Ablenkung, Überraschung. Im direkten Streit können wir die Luminarei nicht besiegen. Wir müssen ihren Stolz gegen die Engel einsetzen und in die Himmel hinein und wieder hinaus, bevor sie überhaupt merken, was geschehen ist.“


      „Und was, wenn sie uns entdecken?“


      „Dann sterben wir im Kampf.“


      Sie beobachteten, wie die Wolken am Horizont sich verdunkelten und ihre aufgeblähten Bäuche im Licht zuckender Blitze violett aufschimmerten. Der Regen kam näher, eine getüpfelte Linie, die gnadenlos über das Land zog und sie bald bis auf die Knochen durchnässen würde …


      „Was Ihr hier sucht, wird durch einen Todeszauber geschützt“, meinte Zayl. „Er ist alt und gut getarnt. Es wird nicht leicht sein, ihn zu brechen.“


      Tyrael legte ihm die Hand auf die Schulter. „Dann solltest du dich so bald wie möglich an die Arbeit machen.“


      Der Totenbeschwörer führte sie einen steilen Hang hinab, wobei er einen Zickzackkurs einschlug, damit ihre Füße Halt fanden und sie sich an den Baumstämmen abstützen konnten. Mikulov verschwand mehrmals kurz und tauchte dann wieder auf, sein Gesicht grimmig, während er sich mit Thomas und Cullen beriet. Was immer ihm Kopfzerbrechen bereitete, er vertraute es keinem anderen an, und Tyrael fragte auch nicht danach. Wäre es wirklich wichtig, würde der Mönch damit zu ihm kommen.


      Immer wieder wurde das Gestrüpp dichter, sodass sie nur langsam vorankamen, und dann gelangten sie an einen gewaltigen Felsvorsprung, der mehr als hundert Fuß senkrecht in die Tiefe fiel. Fast eine Stunde marschierten sie an seinem Saum entlang, bevor sich endlich ein Weg in die Tiefe auftat. Mit diesem Teil der Berge war auch Nahr nicht vertraut; seine Bewegungen wurden immer zaghafter. Tyrael konnte es ihm nicht verübeln: Rings um sie hallten eigenartige Geräusche von den Hängen wider, und ein paarmal glaubte er, eine Bewegung im Nebel wahrzunehmen. Doch bevor er das Haupt wenden konnte, war schon nichts mehr zu sehen.


      Als sie schließlich den Fuß des Berges erreichten, war die Luft satt von feuchtem Dunst, und Nebel wallte zwischen den Bäumen. Auf einer kleinen Lichtung vor der Steilwand machten sie Halt. Wasser tropfte von den uralten Rillen und Rissen im Fels, und das Netz der Rinnsale formte den Umriss einer gewaltigen Spinne.


      „Die Formation aus dem Text“, rief Cullen aus. „Dies ist der Ort – die Ruinen müssen hier sein!“


      Ein Tier jaulte in der Ferne, und das Geräusch klang durch den Wald wie die Schreie der Verdammten. Tyraels Nacken prickelte, und das Haar an seinen Unterarmen stellte sich auf. Zayl trat auf den nackten Fels zu; dann kniete er sich nieder und holte eine heruntergebrannte rote Kerze aus seiner Tasche. Während er sie mit Stroh aus seiner kleinen Zunderbüchse entzündete, formten seine Lippen die ersten zaubermächtigen Worte.


      Der Himmel über ihnen verdunkelte sich, und eine eisige Bö peitschte durch die Wipfel, sodass der Nebel verwirbelte und um ihre Knöchel tanzte. Die kleine Flamme flackerte, doch Zayl hielt schützend die behandschuhte Rechte darüber und steckte die Kerze in die Erde. Dann zeichnete er eine Reihe von Mustern auf den Boden. Nachdem er sie mit gabelähnlichen Symbolen verbunden hatte, förderte er ein Fläschchen zutage und goss Tropfen einer roten Essenz über die Zeichen.


      Wie aus dem Nichts peitschte ein Windstoß herbei; er fegte die Erde vom Boden empor und scheuchte sie in kleinen Wirbeln über die Lichtung, bis diese sich schließlich zu einem schemenhaften Umriss vereinigten. Ein Geräusch wie ein Wispern erklang aus einem Mund aus mahlendem Staub, in dem eine vage Andeutung von Zähnen zu erkennen war.


      Gynvir fluchte und packte ihre Axt.


      „Sprich schnell, fremder Magiewirker“, zischte der herbeibeschworene Dämon. „Der Spruch, der mich an dich bindet, ist fast verblasst. Nicht mehr lange, und ich bin frei.“


      „Öffne den Berg für uns, X’y’Laq! Bar’qual d’al amentis!“


      „Das solltest du dir noch einmal überlegen“, entgegnete der Dämon, wobei er die Worte rhythmisch betonte, „du rührst an einen Todeszauber. Du weißt nicht, was er schützt.“


      „Er wurde von einem mächtigen Magier erschaffen, der mit Dämonen im Bunde stand“, erwiderte Zayl. „Ich selbst kann ihn nicht brechen.“


      „Und ich brächte mich in Gefahr, wenn ich es täte!“, heulte die Gestalt aus umherwirbelnder Erde. „Hier schlummert Il’qual’Amoul. Was, wenn er mich auf ein Rad spannt, und …“


      „Wir haben keine Zeit für Spielchen“, sagte Zayl. Er machte eine zupackende Handbewegung und ballte die Faust um die Kerzenflamme. Der Dämon quiekte vor Schmerz.


      „Hör auf … ich tu ja schon, was du verlangst …“, jaulte X’y’Laq, und nachdem der Totenbeschwörer die Hand von der Flamme zurückgezogen hatte, zischte er erneut. „Dafür wirst du bezahlen“, murmelte er, „warte nur …“


      „Jetzt, X’y’Laq!“


      „Schon gut, schon gut.“ Der Dämon holte tief Luft und saugte die wirbelnde Erde tief in sich hinein, sodass sein Leib immer kleiner und sein Mund immer größer wurde, bis sein aufgerissener Schlund schließlich den Totenbeschwörer überragte. Dann atmete er aus und spie der Felswand eine gewaltige Schmutzwolke entgegen.


      Die Partikel, die in seinen Leib gewirbelt worden waren, prasselten gegen den Fels, der Boden bebte, und der Wind heulte wie ein Todesbote. Tyrael stemmte sich hoch aufgerichtet gegen den Sturm und kniff die Augen zusammen, während die anderen sich abwandten und ihre Gesichter verbargen.


      Einen Moment später barst ein Dämon empor aus dem Boden vor der Felswand: eine gewaltige menschenähnliche Gestalt, gebildet aus Staub und Knochen der Toten, aneinandergereiht zu knirschenden, ächzenden Gliedern. Seine gewaltigen Schultern sahen aus wie Platten aus weißem Gestein, und darüber stierte eine entsetzliche Fratze hinaus in den Nebel.


      „Zerstöre ihn, X’y’Laq!“, brüllte Zayl. Doch der Dämon aus der Kerze lachte nur.


      „Du hättest vorher über die Folgen nachdenken sollen“, kreischte er voll Schadenfreude. „Il’qual’Amoul wird dir das Fleisch von den Knochen reißen! Du wirst …“


      Mit einem markerschütternden Schrei senkte der gewaltige Knochendämon die Klauenhand und schlang seine Finger um X’y’Laqs wirbelnde Gestalt; seine Finger bestanden aus menschlichen Schienbeinen, und die Gelenke waren runde Schädel. Der kleinere Dämon schrie wieder und wehrte sich verzweifelt gegen den Griff der Knochen, doch der Gigant hob ihn vom Boden, fort von der Kerzenflamme. X’y’Laqs Essenz wurde in die Länge gezogen, weiter und weiter. Er wand sich, schlug um sich, biss mit seinen nadelartigen Zähnen nach den Fingern – doch ohne Erfolg. Ein letztes Mal kreischte er, dann riss die Nabelschnur aus Rauch, die ihn mit der Kerze verband. Zayl murmelte etwas, und ein Knochendolch erschien auf magische Weise in seiner Hand. Seine Klinge glühte hell, als der Totenbeschwörer unvermittelt vorsprang und die Waffe in den Unterleib des Dämonen rammte.


      Der Gigant brüllte vor Schmerz, und Zayl wandte die Klinge, dann riss er sie nach unten. Die Knochen teilten sich, und weitere Knochen quollen dahinter hervor wie eine pervertierte Form von Eingeweiden. Der Dämon schlug nach dem Nekromanten, doch dieser wich rasch zurück und hackte ihm die Kuppen zweier Knochenfinger ab. Da sauste der andere Arm der Kreatur herab, zu schnell, als dass Zayl hätte reagieren können. Er wurde getroffen und wirbelte um die eigene Achse wie eine Puppe, während sein Dolch durch die Luft sprang und zwanzig Fuß entfernt auf dem Boden landete.


      Il’qual’Amoul richtete sich auf über dem zusammengekrümmten Totenbeschwörer und hob seinen riesigen Fuß, um ihn zu zertreten. Da plötzlich schoss ein Blitz greller Energie auf ihn zu. Die Luft hallte wider wie von einem Donnerschlag, als Mikulov seine Hand vorstieß und das Bein des Dämonen zerschmetterte, um seinen tödlichen Angriff zu unterbrechen. Knochen flogen in alle Richtungen, und ein paar von ihnen prallten gegen den Fels. Ihres Beines beraubt, schwankte die Kreatur kurz; dann kippte sie nach hinten, in jenes Loch, das sich bei ihrem Erscheinen aufgetan hatte. Der Dämon rutschte hinein, blieb jedoch stecken, sodass seine Schultern und sein Schädel aus dem Boden ragten.


      Tyrael zog nun El’druin aus der Scheide, schwang es mit aller Kraft – und trennte Il’qual’Amoul den Kopf vom Hals.


      Fast augenblicklich verebbte der peitschende Sturm, und die Energie, die den Knochen Leben geschenkt hatte, versickerte. Sie rollten über den schlammigen Boden, und nachdem der letzte Windhauch gewichen war, unterbrach allein das Keuchen der Gefährten die Stille.


      Zayl stemmte sich wieder auf die Füße und streckte den Arm aus, worauf der Knochendolch in seine behandschuhte Rechte zurückflog. Dann steckte er die Waffe zurück in ihre Hülle. Obwohl es sich anfühlte wie eine kleine Ewigkeit, waren seit dem Auftauchen des Dämons nur ein paar Sekunden vergangen.


      Die rote Kerze war verschwunden; wo sie gestanden hatte, klaffte ein Krater im Boden, übersät von menschlichen Knochen. Doch darunter waren jetzt steinerne Stufen zu sehen, die in die Finsternis hinabführten.


      Tyrael an der Spitze, stiegen sie hinab in das unbekannte Dunkel. El’druins Schein drängte die Schwärze zurück, während sie sich einen Weg durch die Überreste von Il’qual’Amoul bahnten; die Knochen waren alt und weiß wie Bleiche, wo der Schlamm sie nicht mit seinem dunklen Braun befleckt hatte – die Gebeine unzähliger Menschen, die vor langer Zeit in diesen Wäldern ihr Leben verloren hatten.


      Was sie jedoch am Fuß der Treppe entdeckten, war noch nicht ganz so lange hier. Die Stufen endeten vor einem in den Fels gehauenen Durchgang. Die Luft in dem Gewölbe war trocken und abgestanden, erfüllt von einem penetranten Geruch nach Fäulnis. Nachdem Shanar einen Zauber gesprochen hatte, der die Spitze ihres Stabs aufglühen ließ und den Boden jenseits der Tür erhellte, steckte Tyrael El’druin wieder in die Scheide; hier unten drohte keine Gefahr. Dennoch stockte den Gefährten der Atem.


      Vor der gegenüberliegenden Wand lagen die Leichen der vermissten Einwohner von Bramwell, gestapelt wie Feuerholz. Ihre Gliedmaßen waren auf übelkeiterregende Weise verdreht und um ihre Leiber geschlungen. Leblose Gesichter starrten sie an aus blinden Augen, während die Gefährten langsam in die Stille des Gewölbes traten. Kommandant Nahr stieß einen leisen Schrei aus und eilte nach vorn; dann fiel er auf die Knie und stimmte ein Gebet an.


      Als er geendigt hatte, streckte er die Finger aus und berührte eine der vorderen Leichen an der Hand; es war ein junger Mann, noch immer in die Rüstung der Stadtwache gekleidet.


      „Dies ist Loraths bester Freund, Robert“, flüsterte der Hüne. „Sie wuchsen gemeinsam auf in Westmark. Im letzten Jahr kam Robert zusammen mit seinem Vater nach Bramwell, als Verstärkung für die Patrouille der Stadtmauer. Seine junge Frau war in Westmark geblieben; er hatte vorgehabt, in diesem Monat nach Hause zurückzukehren.“


      Tyrael sah stumm zu, während der Kommandant aufstand und sich abwandte. Er wollte etwas tun, doch hier konnte er nicht helfen; diese Menschen waren nicht mehr zu retten.


      Er blickte sich um. Der Raum maß vielleicht hundert Fuß in Länge und Breite, und er schien natürlichen Ursprungs zu sein. Abgesehen von den Leichen schien er leer. Das Herz des Erzengels schlug schwer, und seine Hand tastete nach dem Kelch, der sich an seine Brust schmiegte. Eine schreckliche Taubheit breitete sich in seinen Armen und Beinen aus, schloss sich um ihn wie der Griff einer eisernen Faust. Sein erschöpfter Leib schmachtete danach, in Chalad’ars wirbelnde Tiefen zu blicken, so wie er es letzte Nacht getan hatte, während die anderen schliefen. Der Kelch schenkte ihm ein Gefühl des Friedens, das er unter den Lebenden nicht fand, und er sehnte sich danach, die Grenzen, die sein Verstand ihm auferlegte, hinter sich zu lassen. Er brauchte die Euphorie, die ihn überkam, wenn er zwischen den Fäden aus Licht dahintrieb …


      „Der Bannzauber des Berges ist gebrochen. Das wird andere Dämonen anlocken“, schnitten Mikulovs Worte durch seine Trance. Die Stimme des Mönchs war so leise, dass ihn niemand hörte außer Tyrael. „Uns bleibt nicht viel Zeit.“


      Der Erzengel nickte. Jetzt war nicht der Moment, im Nebel von Begierden zu versinken. Doch bislang hatten sie hier nur Tod gefunden; da waren weder Nephalem-Ruinen noch irgendwelche Hinweise. „Die Schriften haben sich geirrt“, sagte er.


      „An einem Ort haben wir noch nicht gesucht“, entgegnete Mikulov. Er nickte in Richtung des grausigen Leichenberges.


      Nein. Der Geruch der Verwesung war erdrückend; die Toten waren zwar bis zu einem gewissen Grade erhalten geblieben, was neben der unnatürlich trockenen Luft auch an dem Umstand lag, dass die Höhle versiegelt gewesen war; dennoch sah er den Schleim auf ihrer Haut, das aufgedunsene Fleisch, die Zersetzung, die in den unteren Schichten um sich griff.


      Doch als er vor die Leichen trat, berührte ein Windhauch sein Antlitz. Die Leiber waren in der Tat hoch genug gestapelt, um einen Durchgang zu verbergen.


      Obwohl von Trauer überwältigt, biss Nahr die Zähne zusammen und half den anderen, als sie die Toten nun einen nach dem anderen von der Wand forttrugen. Zunächst gingen sie noch behutsam vor, doch je mehr glitschige, kalte Gliedmaßen sie packten, desto schneller hievten sie sie zur Seite. Sie wussten, dass es keinen anderen Weg gab, und ihre Entschlossenheit stählte ihre Mägen und ihre Gedanken gegen die grausige Aufgabe.


      Als sie schließlich die unteren Schichten erreichten, wo die Leichen bereits stark verwest waren, wehte ihnen kühle Luft entgegen, und kurz darauf entdeckten sie tatsächlich eine Öffnung. Sie war so niedrig, dass Tyrael sich bücken musste, um hindurchzupassen, doch sie schien von Menschenhand in die Wand gehauen.


      „Mehr Licht“, forderte der Erzengel, nachdem der letzte Leichnam fortgeschafft war, und Shanar hielt ihren Stab näher, sodass sein Schein die dunkle Passage erhellte. Vorsichtig schoben sie sich durch die Öffnung und erreichten einen zweiten Raum. Er sah so aus, als wäre er von Magiern in den Fels gebrannt worden. Vielleicht das Werk von Vizjerei, überlegte Tyrael, oder noch älterer Gefährten.


      Ringsum waren Bilder in den Stein geschnitten: ein Gigant aus Fels, eine Bestie mit mehreren Köpfen, ein Drache, der sich unter Sternen zusammengerollt hat, ein Mensch, der in einem Feuerschein aus Licht und Energie vergeht. Unter der größten der Darstellungen ruhte auf dem Boden eine flache Felsplatte wie ein Altar, bedeckt mit Überresten von Stoff, Juwelen und Schriftrollen.


      Dies hier war keine Lagerstätte, fuhr es Tyrael durch den Sinn. Außerdem war die Höhle alt, uralt, älter noch als die Kirche von Zakarum. Thomas und Cullen begannen, die Gegenstände auf der Felsplatte zu inspizieren, und aufgeregt plapperten sie vor sich hin, während sie ein paar der Objekte fast andachtsvoll in ihren Rucksäcken verstauten. Die Schriftrollen hatten sich in der kühlen, trockenen Luft bemerkenswert gut erhalten; dennoch hatte das Alter sie brüchig gemacht.


      Cullen nahm einen kurzen, seltsam geformten Dolch in die Hand. Die Klinge über dem edelsteinbesetzten Heft war flach und breit, und ihr Ende war nicht spitz, sondern eckig.


      „Ich sah noch nie eine solche Waffe“, murmelte der Gelehrte, während er sich umwandte. „Mikulov, hast du auf deinen Reisen schon einmal …“


      Doch der Mönch war verschwunden.

    

  


  
    
      siebzehn


      Der Angriff


      Von seinem Versteck in den Wipfeln aus beobachtete Mikulov den Kreis der robengewandeten Gestalten.


      Er hatte das unterirdische Gewölbe verlassen, als der Wind eine Botschaft von Ytar an sein Ohr getragen hatte, um ihn vor Gefahr zu warnen. Der Knochendämon war nur der Anfang gewesen. Seine Präsenz hatte das Gleichgewicht der Elemente gestört, und das würde weitere Dämonen anziehen, so wie die Flamme in der Nacht Motten und Ungeziefer … Die anderen brauchten Zeit, um zu erforschen, was unter den Ruinen lag. Und Mikulov würde dafür sorgen, dass sie diese Zeit hatten.


      Er hatte also mit Ärger gerechnet. Doch was er jetzt vor sich sah, überraschte selbst ihn.


      Die Fremden standen auf der Lichtung im Schatten der Felswand und sangen leise vor sich hin. Runen zierten ihre Roben, und sie hatten die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen und stützten sich auf lange Stäbe. Dornen ragten aus ihren Leibern, ein grausiges Symbol ihrer religiösen Vernarrtheit. Hinter ihnen ragten monströse Berserker auf, deren grünliche Haut mit ihren zuckenden Muskeln im Schatten der Wolken zu glühen schien.


      Eines der Monster warf den Kopf unter der Stahlmaske zurück und brüllte hinauf zum Himmel. Dann nahm es einen langen Nagel und hämmerte ihn durch den Hals eines Robenträgers.


      Es floss überraschend wenig Blut, und im ersten Moment schien der Mann nicht zu reagieren. Doch dann begann er zu zucken, zu schaudern, und während der Gesang der anderen lauter wurde, stieg unter seinen Füßen ein rotes Glühen aus der Erde. Im nächsten Moment schwoll sein Leib an auf bizarre Weise und verzerrte sich so schnell und heftig, dass die Robe auseinanderriss. Wunden öffneten sich wie hungrige Mäuler; sein Fleisch wandelte sich, und aus einem feuchten Loch in seinem Unterleib quollen die Eingeweide hervor, eingefasst von Knochen, die rot waren von Muskelgewebe und Sehnen.


      Ein Dunkles Gefäß. Eine Erweckung. Genau dasselbe hatten die Kultisten in Tristram versucht.


      Der neue Dämon schwebte nun ein paar Fuß über dem Boden, und Gedärme hingen von ihm herab wie Taue; sie waren das Einzige, was ihn noch mit den zerfetzten Überresten auf dem Boden verband. Ein schwacher, blutroter Schimmer ging von der Kreatur aus und erhellte die Lichtung wie die Feuer der Hölle.


      Nun rammte ein zweiter Berserker einen Nagel in einen Hals, und kurz darauf tat es ihm ein dritter gleich. So verwandelten die Robenträger sich einer nach dem anderen in Dämonen, und ihr Gesang erreichte ein fiebriges Crescendo.


      Mikulov überlegte, ob er angreifen sollte. Doch die Wesen, denen er sich hier gegenübersah, waren mächtige Dämonen, und sich ihnen allein zu stellen, wäre zu gefährlich. Zudem machte er unterhalb der Lichtung jetzt Bewegungen aus; es war unmöglich, zu sagen, wie viele weitere Kreaturen sich gerade dieser Stelle näherten. Besser, er warnte die anderen und sie verschwanden von hier, bevor es zu spät sein würde …


      Donner grollte über ihm, und noch während der Mönch sich wieder den Hügel hinaufkämpfte, begann es heftig zu regnen. Der Boden, von Laub und Nadeln bedeckt, wurde schlüpfrig und schlammig, doch Mikulov verlangsamte nicht einmal seine Schritte. Überall um sich herum hörte er die Götter im Prasseln der Regentropfen, spürte sie in der Energie, welche die Luft erfüllte, roch sie in der nassen Rinde und in den Blättern der Bäume. Sie warnten ihn. Früher oder später mussten alle Dinge zurück zu ihrem Schöpfer, doch die Todesboten, die dort unten aus den Höllen emporstiegen, waren kein natürlicher Teil dieses Kreislaufs. Sie waren ein Affront gegen die Ordnung und gegen das Licht. Und das machte die Götter wütend …


      Plötzlich sah er wieder jenes Bild vor sich, das ihn vor ein paar Nächten in einer Vision heimgesucht hatte – Tyrael, der sich in eine gesichtslose Gestalt in schwarzer Robe verwandelt. Was hatte das zu bedeuten? Er wusste, dass er darüber meditieren musste. Doch jetzt galt es erst einmal, zu den anderen zurückzukehren, dann konnten sie entscheiden, ob sie bleiben und kämpfen wollten oder sich zurückziehen und auf bessere Gelegenheit warten.


      Plötzlich sah er etwas im Augenwinkel; etwas Mächtiges, Schwarzes, was durch den Wald huschte.


      Die Gefährten traten aus der Höhle in das trübgraue Licht des aufziehenden Sturms, die Waffen kampfbereit gezückt. Der Himmel hatte sich verdunkelt, die Wolken hingen tief über ihren Häuptern, und der Regen, der ihre Gesichter peitschte, durchnässte ihre Gewänder nach wenigen Sekunden.


      Tyrael schritt an der Spitze, die anderen dicht hinter ihm. Er blinzelte gegen die Tropfen, versuchte klar zu sehen, während er die Lichtung fieberhaft nach Anzeichen von Gefahr absuchte. Was war in der Höhle über ihn gekommen? Er durfte nicht das menschliche Leben aus den Augen verlieren; die Rettung von Sanktuario und seiner Bewohner musste weiterhin höchste Bedeutung haben, musste ihm ebenso wichtig sein wie der Schutz der Himmel selbst. Seine Begleiter waren nun eine neue Generation von Horadrim. Sie waren der Schlüssel zu allem. Und es oblag Tyrael, dafür zu sorgen, dass sie diesen Ort lebend verließen und ihre Mission erfüllten.


      Du darfst nicht versagen, ermahnte er sich. Deckard und Leah starben, um Sanktuario im Dienste des Lichts zu retten. Ihr Opfer soll nicht umsonst gewesen sein. Vergiss niemals deine Aufgabe.


      Eine Gestalt tauchte auf aus der Düsternis. Tyrael hatte schon El’druin aus der Scheide gerissen, als er die schlanke Gestalt des Mönchs erkannte.


      „Die Kreaturen, welche die Menschen aus Bramwell geholt haben, sind hier“, erklärte Mikulov. „Ich sah eine von ihnen im Wald und hörte eine andere. Doch sie bewegen sich schnell, und es ist schwer, ihrer Spur zu folgen.“


      „Phantome“, hauchte Nahr. Sein Antlitz war totenbleich. Er hatte ebenfalls sein Schwert gezogen, eine glänzend geschmiedete Waffe, auf deren rasiermesserscharfer Klinge Symbole der Zakarum-Religion schimmerten. „Ich werde ihr Blut schmecken, bevor sie mich holen.“


      Mikulov deutete auf die Stelle, wo der Wald zum Golf hin abfiel. „Dort sind dunkle Gefäße und Berserker. Und noch mehr unten im Wald.“


      Wie zur Antwort erschütterte ein Donnern die Erde, und ein mächtiger Berserker brach zwischen den Bäumen hervor – der Größte, den Tyrael je gesehen hatte.


      Zumindest, bis ein zweiter, ebenso mächtiger hinter ihm auf die Lichtung stapfte. Und dann noch einer. Der Vorderste brüllte; dabei ließ er seinen Kriegshammer mit schrecklicher Gewalt auf die Erde sausen. Der Aufprall, der den Horadrim durch Mark und Bein ging, lockte weitere Kreaturen in das gedämpfte Licht und den prasselnden Regen, allen voran dunkle Gefäße, deren Gedärme unter ihren abgetrennten Oberkörpern baumelten, während sie herbeischwebten.


      Dann staksten spinnenartige Kreaturen heran, jede so mächtig wie ein Mensch, auf langen, haarigen Beinen durch das Unterholz balancierend. Ihre facettierten Augen über den klackenden Kiefern spiegelten das Glühen von El’druin, als sie stehen blieben und ihre Vorderbeine wie Fühler in die Luft streckten. Auf der anderen Seite der Lichtung tauchten jetzt grotesk aufgedunsene Schreckensgestalten auf; sie sahen aus, als bestünden sie aus zusammengenähter Menschenhaut, und ihre Handgelenke endeten in blutigen, eiterglänzenden Stümpfen. Rings um sie und zwischen ihren Beinen hindurch schoben sich knurrende Höllenhunde ins Licht, die gebleckten Zähne auf die Gefährten gerichtet, die sich nahe dem Tempeleingang zusammengedrängt hatte.


      Tyrael beobachtete den Aufmarsch der Kreaturen mit wachsendem Grauen. Es ergab keinen Sinn. Monster wie diese zogen nur selten gemeinsam durchs Land; außerdem schienen ihre Bewegungen bis zu einem gewissen Grad koordiniert, fast so, als führe jemand sie hierher … Wie hatten sie diesen Ort gefunden? Und was wollten sie hier?


      Zeit, um über diese Fragen nachzudenken, hatte der Erzengel nicht. Der mächtige Anführer der Berserker stürmte fauchend vor, den Kriegshammer erhoben, um Gynvirs Schädel zu spalten. Mit hastigem Schritt wich die Barbarin aus und schwang mit einer Hand ihre Axt. Die Waffe bohrte sich in die Schulter des Monsters, und als es sich mit lautem Jaulen losriss, spritzte schwarzes Blut auf Gynvirs Brust. Sie wirbelte um die eigene Achse und hieb erneut zu. Doch diesmal wehrte der Berserker den Schlag mit einem Hammer ab; weiße Funken stoben durch den Regen.


      „Lasst sie nicht zu nah an euch heran!“, warnte Jacob. Die fetten Untoten waren mit einer Gewandtheit nach vorn getaumelt, die in eigenartigem Gegensatz zu ihren schweren Leibern stand. Zayl murmelte ein paar Worte in den Wind, und die Knochen, die über die Stufen zum Tempel verstreut lagen, erhoben sich. Auf eine Handbewegung des Totenbeschwörers hin verwandelten sie sich in tödliche Speere, die zwei der monströsen Gestalten durchbohrten. Sie begannen unkontrolliert zu zucken; dann platzten sie auseinander, und ein Meer aus Leichenwürmern ergoss sich über die Erde. Kaum, dass sie platschend im Schlamm gelandet waren, begannen sie auch schon, auf Jacobs Stiefel zuzukriechen. Der Abenteurer zermalmte sie unter seinen Füßen, schlug ihnen mit dem Schwert die augenlosen Köpfe ab, sodass der Regen auf dem Boden sich alsbald mit grünem Schleim vermischte zu schlierigen Pfützen.


      Nun kamen auch die Spinnen staksenden Schrittes von der anderen Seite der Lichtung heran; das Gift, das von ihren Fängen tropfte, zischte wie Säure, wo immer es den Boden berührte. Tyrael hieb einer von ihnen die Vorderbeine ab, als sie sich aufrichtete, um nach ihm zu schlagen, worauf die Kreatur zusammenbrach und sich, vor Schmerzen wimmernd, im Schlamm rollte. Der Erzengel wich der klebrigen Flüssigkeit aus, die aus den Beinstümpfen quoll, und rammte El’druin in den aufgequollenen Hinterleib, sodass sich noch mehr Eingeweide über den Waldboden ergossen.


      Doch nun trat die nächste Welle an Schreckensgestalten hervor unter dem Schutz der Wipfel, und bei ihrem Anblick schwand Tyraels Hoffnung; sie hatten es hier mit einer weit größeren Übermacht zu tun als bei dem Scharmützel in Tristram. Dennoch erwehrten die Horadrim sich ihrer Feinde nach Kräften. Shanar schleuderte Kugeln aus purer Energie von sich, die den Höllenhunden das Fleisch von den Knochen brannten; der Mönch verteidigte die Flanke von Thomas und Cullen gegen einen herannahenden Berserker, während die beiden gemeinsam gegen ein Spinnenmonster kämpften und versuchten, nicht in Kontakt mit seinem tödlichen Gift zu kommen; und auch Nahr schlug mit seinem Schwert um sich und spaltete die Leiber unzähliger Höllenhunde mit mächtigen Hieben. Während er die Gefährten kämpfen sah, durchströmte Tyrael eine Woge aus Stolz. Sie begannen allmählich zusammenzuarbeiten. Vielleicht hatten sie doch noch eine Chance?


      Da huschte etwas zwischen den Bäumen hindurch, ein dunkler Umriss, der wieder verschwand, bevor Tyrael ihn richtig sehen konnte. Als er sich umwandte, machte er jedoch eine zweite dunkle Gestalt aus, die wie eine riesige Fledermaus über der Felswand schwebte, bevor sie wieder mit den Schatten verschmolz. Weitere schwarze Umrisse flatterten am Rande seines Blicks umher, doch jedes Mal, wenn er herumwirbelte, war schon nichts mehr von ihnen zu sehen.


      „Zeigt euch!“, brüllte Nahr, seine Stimme erfüllt von Hass. Der Hüne wandte sich im Kreis und suchte nach etwas, was er niederstrecken konnte, doch der Regen machte es schwer, den schemenhaften Bewegungen zu folgen, und die Verwirrung war ein fruchtbarer Nährboden für Panik. Um ein Haar hätte er Tyraels Arm abgehackt, als er mit seinem blutbefleckten Schwert wild um sich schlug; dann verlor er das Gleichgewicht und landete auf den Knien im Schlamm.


      Der Erzengel wollte sich gerade wieder herannahenden dunklen Gefäßen widmen, als plötzlich ein grelles Licht die Lichtung erhellte. Der Blitz verwandelte den Wald in ein zuckendes Relief und blendete das Schlachtfeld aus wie ein gleißender Vorhang, der sich vor Tyraels Augen senkte. Der Erzengel schirmte sein Gesicht mit dem Arm ab und blinzelte hinaus in den Regen.


      Punkte tanzten vor seinen Augen.


      Dann sah er es: Ein Portal hatte sich zwischen den Bäumen geöffnet.


      Einen Moment später tauchte ein Sicarai am Rande der Lichtung auf. Der Zerstörer blickte sich kurz um, bis er Tyrael entdeckte. Dann stürmte er vor, die Waffe zum tödlichen Schlag gehoben.

    

  


  
    
      achtzehn


      Der Sicarai


      Das gewaltige, goldene Doppelklingenschwert des Zerstörers pfiff, als der mächtige Engel über die Lichtung flog, seine Aura glühte wie ein Nebel aus Blutstropfen, und seine Schwingen waren zuckende Stränge aus Energie, welche durch den Regen peitschten. Der ätherische Leib unter der prächtigen Rüstung war riesig, und er knisterte vor Macht, während er mit vollkommener Präzision auf sein Ziel zuschnellte.


      Hatte Imperius ihm tatsächlich einen Zerstörer gesandt, ohne an die Folgen zu denken, die dies für Sanktuario haben mochte, für eine Welt, deren Bewohner nie ein derartiges Wesen geschaut hatten? Konnte es wirklich sein, dass der Rat beschlossen hatte, wegzuschauen und einen solchen Verstoß gegen alle Ordnung zuzulassen? Falls es ihm nicht gelang, diesen Sicarai aufzuhalten, würden sie zweifelsohne alle abgeschlachtet wie Vieh; sie würden sterben an diesem gottverlassenen Ort, und ihre Mission fände ein Ende, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


      Tyrael kannte die meisten der Sicarai. Schließlich war er als Erzengel der Gerechtigkeit für ihre Ausbildung verantwortlich gewesen. Doch diesen hier hatte er nie zuvor gesehen, und das vergrößerte sein Unbehagen. Er kannte weder seine Kampftaktik noch seine Eigenheiten, weder seine Stärken noch seine Schwächen, nichts, was er hätte ausnutzen können, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Die Sicarai waren unbesiegbare Kämpfer, und ohne einen solchen Vorteil war die Schlacht schon jetzt verloren.


      Es war eine Zeit, da hätte ich mich gegen diesen Krieger behauptet und ihm eine Lehre erteilt, dachte er. Doch jetzt bin ich ein Sterblicher. Mein Fleisch hat diesem Wesen nichts entgegenzusetzen.


      Doch seine Fähigkeiten im Umgang mit dem Schwert hatte Tyrael nicht verlernt, und auch sein Verstand war eine scharfe Waffe. Der Erzengel sah sich um auf der Lichtung, und als sein Blick zur Felswand emporglitt, entdeckte er eine der schwarzen Kreaturen, die am Fels emporkrabbelte wie eine Spinne. Ihre Schwingen dienten ihr als zusätzliche Beine, bis sie sich schließlich abstieß und über den Köpfen der Kämpfenden durch die Lüfte segelte. Ein Schauder überlief Tyrael; dieses Wesen dort war eine abscheuliche Perversion, ein gesichtsloses Grauen, aus dem Nichts stammend. Und doch kam etwas daran ihm vertraut vor. Weitere Monster huschten jenseits der Lichtung dahin, geisterten wie Schatten zwischen den Stämmen. Doch sie blieben auf Abstand, griffen nicht an, und die Verzweiflung des Erzengels wuchs, da er überlegte, ob sie dem Sicarai vielleicht nur genug Raum lassen wollten, um sein blutiges Werk zu verrichten.


      Shanar schleuderte dem Zerstörer ein Geschoss gleißender Energie entgegen, doch die purpurne Kugel verpuffte ohne Wirkung an seiner Rüstung. Die Schwingen des Sicarai peitschten die Luft, als er jetzt auf Tyrael herabstieß. Gynvir wollte sich ihm in den Weg stellen, doch der Zerstörer schleuderte sie mit einem mächtigen Hieb davon, als wäre sie eine Puppe; reglos landete sie auf der anderen Seite der Lichtung im Schlamm.


      Shanar schrie und eilte hinüber, musste jedoch die Höllenhunde mit Energieblitzen in Schach halten, während sie sich neben ihre Freundin kniete. Einen Moment später verlor Tyrael sie aus dem Blick, denn weitere Monstren strömten hervor aus dem Wald. Und dann hatte der Sicarai ihn auch schon erreicht.


      Der Himmelskrieger schwang sein Schwert mit einem Hieb, der Tyrael das Haupt in einem Augenblick von den Schultern getrennt hätte, doch der Erzengel wehrte den Schlag ab mit El’druin, und eine mächtige Explosion aus Licht erhellte den Wald, als die Klingen aufeinandertrafen. Die Wucht des Hiebes zerschmetterte Tyrael schier; seine Muskeln zitterten und verkrampften sich, seine Arme schmerzten, als rissen sie aus den Gelenken, und er taumelte zur Seite. Es gelang ihm, auf den Beinen zu bleiben, doch der Sicarai holte schon aus zum nächsten Schlag, nach unten gerichtet, sodass er unter Tyraels Verteidigung hindurchschneiden und seine Klinge brechen würde.


      Der Erzengel parierte den Angriff jedoch mit einem Gegenschlag, sodass das Schwert des Sicarai von El’druins Klinge abglitt, ohne Schaden zu verursachen. Auch diesmal war die Wucht des Hiebs so gewaltig, dass Tyrael fast die Waffe aus den Händen fiel. Die Stärke und Geschwindigkeit des Zerstörers waren beeindruckend, und jetzt hob er die Arme bereits zur nächsten Attacke. Tyrael gelang es, sich unter dem Schlag hinweg zu ducken; dann konterte er mit einem schnellen Hieb, der seinem Feind jedoch nicht einmal nahe kam. So kann ich ihn nicht besiegen. Er brauchte Zeit, um nachzudenken!


      Der Regen prasselte heftiger denn je auf sie hinunter und machte den Boden rutschig und weich. Als Tyraels Blick auf der Suche nach einem Ausweg nach rechts huschte, sah er eine der Grotesken auf sich zu watscheln; Insekten und Parasiten krochen über ihre zusammengenähte Haut, und ihr Wanst bebte und wölbte sich vor, während die Würmer sich darunter wanden. Der Erzengel schlitzte den Unterleib des Monsters auf und tänzelte leichtfüßig zurück, bevor die Kreatur erbebte und in einer Explosion umherfliegender Würmer auseinanderplatzte.


      Blut und Eingeweide klatschten gegen die Brust des Sicarai, und die Würmer, die um seine Füße im Schlamm landeten, krochen sofort an ihm empor, hefteten sich an seine Rüstung, wickelten sich um seinen Helm. Sie saugten seine Energie auf wie ein Schwamm und wurden zusehends größer. Der Zerstörer wischte sie ohne Mühe beiseite, doch die kurze Ablenkung hatte seine Schritte zumindest verlangsamt.


      Die dunklen Gefäße hatten die Lichtung inzwischen überquert, und ihre gehörnten Schädel ruckten hin und her, auf und ab, während ihre klauengleichen Glieder unkontrolliert zuckten und ihre Gedärme Linien in den Schlamm zeichneten. Tyrael sprang hinter die Monster, was ihm einen weiteren kostbaren Moment schenkte. Der Sicarai war brutale Muskelkraft, und er nutzte seine körperliche Überlegenheit für einschüchternde Angriffe. Doch im Schwertkampf ging es auch um Verteidigung, um Schnelligkeit, um Geschick. Tyrael hoffte, dass er genug von Letzterem hatte, um durchzuhalten, bis die anderen ihn unterstützen konnten. Ihre einzige Chance gegen diesen übermächtigen Feind bestand darin, als Einheit zu kämpfen.


      Der Zerstörer schlug nach dem dunklen Gefäß, das ihm am nächsten war, und hackte es mit einem einzigen mächtigen Hieb in zwei Hälften. Die grausigen Überreste begannen wild zu zucken, dann entstieg ihnen ein blutrotes Licht, als der Dämon, der in diese Hülle geschlüpft war, mit einem Heulen in den Sturm entwich.


      In diesem Moment fielen Tyrael weitere schwarz geflügelte Kreaturen auf. Sie tauchten zwischen den Bäumen hervor, als eine kleine Gruppe von Höllenhunden sich davonzuschleichen versuchte. Sie schnitten ihnen den Weg ab; dann drängten sie die Bestien zurück auf die Lichtung. Als er das sah, kam dem Erzengel ein Gedanke: Waren es vielleicht die Phantome gewesen, welche die Dämonenhorde hierher getrieben hatten? Das ließe auf eine wohldurchdachte Absicht schließen, auf ein finsteres Ansinnen. Allein zu welchem Zweck, das wollte Tyrael sich nicht erschließen.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Sicarai, da der Engelskrieger nun über die zuckenden Reste des dunklen Gefäßes sprang und erneut angriff. Tyrael parierte und hielt genügend Abstand, um auch dem nächsten todbringenden Hieb zu entgehen. Seine Arme bewegten sich schnell und fließend, dennoch hatte er Mühe, das Schwert des Sicarai abzuwehren; zudem ermüdeten seine Muskeln rasch, wohingegen der Zerstörer keine Erschöpfung kannte und Mal um Mal gnadenloser mit seiner Klinge zuschlug. Tyrael hielt ihm nur stand, weil er stetig zurückwich und die Kreaturen auf der Lichtung als Schutzschild nutzte. Nur, wenn sich eine Möglichkeit zum Angriff bot, versuchte er einen Schlag anzubringen, doch abgesehen davon, dass El’druin eine Funken sprühende Spur über die Rüstung des Sicarai zog und der Engelskrieger vor Zorn aufbrüllte, bewirkten seine Hiebe nicht viel.


      Er blickte zu den anderen. Mikulov sprang jetzt vor und entfesselte eine mächtige Energiewoge, als er die Faust gegen den gepanzerten Leib des Zerstörers rammte. Doch der Sicarai hielt gerade lange genug inne, um den Mönch aus der Bahn zu fegen, so wie ein Mensch ein summendes Insekt fortscheucht.


      Mikulov tänzelte unverletzt zurück. Thomas und Cullen, die von einer Riesenspinne in Schach gehalten wurden, riefen dem Totenbeschwörer zu, der gerade einem Berserker den Dolch durch den Hals rammte, und Zayl wisperte etwas in den Wind. Eine Woge aus Knochen schwebte in die Höhe, um dann rings um den Sicarai in den Schlamm zu fallen. Sie stapelten sich höher und höher, bis sie Wände formten, einen Kerker für den Zerstörer, der dahinter schon bald nicht mehr zu sehen war. Doch ein wilder Schwerthieb zerschmetterte die Knochen, sodass sie sich über die Lichtung verteilten.


      Tyrael verlor die Hoffnung. Doch da stürmte Gynvir vor, um das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden.


      Irgendwie hatte die Barbarin es geschafft, sich wieder auf die Füße zu stemmen. Nun hüllte das schwache Glühen einer Aura sie ein, als sie durch den Regen auf die Stelle zu rannte, wo Tyrael gegen den Sicarai kämpfte. Der gerechte Zorn, der sie antrieb, war deutlich zu sehen, doch der Zerstörer war so auf sein Opfer konzentriert, dass er gar nicht bemerkte, wie sie näherkam und ihre Streitaxt mit triumphierendem Schrei über sein Haupt hob. Die Klinge schimmerte im trüben Licht, als sie durch drei Lichtstränge der Flügel schnitt und sie dem Sicarai von der Schulter trennte.


      Der Zerstörer brüllte auf; ein unmenschlicher Laut voll Schmerz und Verwirrung. Dann wirbelte er herum zu Gynvir – und bot Tyrael die Möglichkeit zum Gegenschlag.


      Der Erzengel sprang vor und lenkte El’druin auf einen Schwachpunkt in der Rüstung seines Gegners zu: das Gelenk am rechten Arm. Die Klinge stieß in den Spalt, doch durchtrennte sie nicht Fleisch und Knochen, sondern die Lichtenergie, die die Essenz des Engels war. Der Sicarai heulte, während El’druin aufglühte, und die Waffe des Zerstörers fiel in den Schlamm. Tyraels Hände brannten im Feuer der himmlischen Energie, doch er ließ das Schwert nicht los, während er zurückwich. Nur knapp entging er dem Engel, der erzürnt um die eigene Achse wirbelte und nach dem Feind suchte, der es gewagt hatte, ihn von hinten anzugreifen. Zwar hatte er nun keine Waffe mehr, doch er war noch immer ein gefährlicher Gegner.


      Rotes Licht strömte wie Blut aus der Rüstung des Sicarai, als nun Jacob vorsprang und das Schwert des Zerstörers vom Boden hob.


      Tyrael sah, wie der Abenteurer sich auf die Zähne biss; doch er ließ die schwere Waffe nicht fallen, sondern richtete sich auf und hielt sie in die Höhe. Regentropfen zischten auf der glühend heißen Klinge.


      „Kommt!“, schrie Jacob, und die Sehnen an seinem Hals traten hervor, während er sich wild umblickte und nach den Phantomen suchte, die durch den Regen huschten. Inzwischen stieg Rauch auf von seinen Händen, seine Haare standen ihm zu Berge – doch er hielt das Schwert fest umschlossen. „Kommt her, wenn ihr euch traut!“


      Der Sicarai brüllte erneut, dann wirbelte er herum und verschwand zwischen den Bäumen. Die Bestien, die noch auf der Lichtung gekämpft hatten, begannen ebenfalls sich zurückzuziehen, und zuletzt flatterten die schwarz geflügelten Kreaturen davon. Ein Geräusch wie ein Stöhnen hallte wider von der Felswand und bis hinab ins Tal, als die Phantome mit den stahlgrauen Wolken verschmolzen, und einen Moment später war es, als hätten sie niemals existiert.


      Tyrael war erschöpft, dem Zusammenbruch nahe, und seine Muskeln zitterten, als er auf den Schlamm zu seinen Füßen blickte. Die abgetrennten Stränge aus den Schwingen des Sicarai hatten ihr Licht verloren, und die dünnen grauen Strähnen, die sie durchzogen, zeichneten sich nun so deutlich ab wie vorstehende geschwärzte Adern. Nur einen Moment später verhärteten die Stränge sich zu Glas, dann zerbarsten sie in winzige Splitter – und waren verschwunden.
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      Der geheiligte Zerstörer


      „Hast du Schmerzen?“


      Jacobs Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst, und ein Film aus Schweiß bedeckt sein Antlitz, das die Farbe alten Pergaments angenommen hatte. Doch seine Augen waren voller Energie, und sie begegneten Tyraels Blick mit einer Ruhe und Besonnenheit, die der Erzengel zuvor noch nicht in ihnen gesehen hatte.


      „Ich habe schon Schlimmeres erlebt“, meinte er. „Ich werde es überleben.“


      Die Heilerin von Bramwell, eine Frau namens Idalki, hatte Jacobs Hände gerade mit einer Salbe aus dem Saft der Okris-Pflanze und Spinnenseide behandelt und ihm Verbände angelegt. Bevor sie gegangen war, hatte sie über den Wunden einen leisen Gesang angestimmt, doch ob dies die Schmerzen linderte, vermochte Tyrael nicht zu sagen. Jacobs Hände waren von großen Brandblasen bedeckt gewesen; die Haut hatte sich in Streifen von den Fingern gelöst. Der Totenbeschwörer hatte zwar angeboten, einen Heilzauber zu wirken, doch Gynvir ließ ihn nicht in Jacobs Nähe.


      Es ist keinem Menschen bestimmt, das Schwert des Sicarai zu führen, dachte Tyrael, und dennoch: Trotz aller Qualen, die es ihm bereitet haben musste, hatte Jacob dem himmlischen Zerstörer die Waffe entwunden, ein Akt hohen Mutes, dem sie womöglich alle ihr Leben verdankten.


      „Kommandant Nahr erwartet Euch“, sagte Zayl. Er stand am Eingang des bescheidenen Hauses, die Hände in Hüfthöhe verschränkt, und als Tyrael ihn einen Moment länger anblickte als nötig, nickte der Totenbeschwörer unmerklich. Es ist fertig.


      „Ich spürte es“, erklärte Jacob, an niemanden im Speziellen gerichtet. „Das Schwert, seine Energie, strömte durch mich … ich fühlte mich wieder lebendig.“


      Der Erzengel legte dem Abenteurer die Hand auf die Schulter. Dann erhob er sich. Es bestand also doch noch Hoffnung. Hoffnung, dass Jacob zu jenem Anführer heranwuchs, den Tyrael in ihm sah; Hoffnung, dass ihre schwierige Mission von Erfolg gekrönt sein würde.


      „Ich bin bald zurück“, sagte er. „Ruh dich ein wenig aus.“


      Das Tosen von Feuer erfüllte die Schmiede, während Nahr ebenso schnell wie geschickt mit Werkzeugen und Blasebalg hantierte. Funken stoben auf, Energie sammelte sich und löste sich wieder, und rotorangefarbenes Licht flackerte über die Gesichter von Thomas und Cullen, die an einem Tisch in der Nähe des Eingangs standen und sich über die Artefakte beugten, die der Gelehrte aus dem verborgenen Tempel gebracht hatte.


      Cullen hob den Kopf, als Tyrael eintrat. Sein schweißglänzendes Antlitz war mehr vor Aufregung gerötet denn vor Hitze. „Diese Schriftrolle ist ein Original, verfasst in Akarats eigener Handschrift“, sagte er heiser.


      „Die Kreuzritter wären gewiss daran interessiert“, meinte Tyrael. „Ich begegnete mehreren von ihnen, und ihr Ziel ist es, den Namen der Zakarum reinzuwaschen. Eine alte Schrift von Akarat wäre ein unvorstellbar kostbarer Schatz für sie.“


      „Hm. Nun, jedenfalls beschreibt der Text seine Vision, die zur Gründung des zakarischen Glaubens führte“, fuhr Cullen fort. „Es ist genauso, wie Deckard Cain vermutet hat: Die Zeilen lassen keinen Zweifel daran, dass diese Vision in Wirklichkeit ein kosmisches Echo von Uldyssians Opfer war und nicht etwa eine Botschaft der Engel. Doch da ist noch mehr.“ Er hielt ein noch nicht ganz so alt aussehendes Buch in die Höhe. „Die Sammlung in diesem Band legt den Schluss nahe, dass Korsikk diese Artefakte in der Höhle verstaute, um sie zu schützen. Und als er von den Barbaren verschleppt wurde, ging das Wissen darüber verloren.“


      „Der Sohn Rakkis’?“


      Tyrael nahm das Buch von Cullen, während die Luft unter Nahrs Hammerschlägen vibrierte. Zeile um Zeile krakeliger Handschrift drängte sich auf den Seiten, und an den Rändern waren immer wieder Notizen angefügt. Der Erzengel hatte sich in letzter Zeit viel mit Cains und Leahs Schriften beschäftigt; insofern war er an derartig komplizierte Texte gewöhnt. Doch hier schien es noch schwieriger, die einzelnen Teile zusammenzusetzen. Er bezweifelte, dass es Cullen je gelingen würde, alles zu entschlüsseln.


      Der Gelehrte nickte. „Nach Korsikks Tagebuch suchte sein Vater Zeit seines Lebens nach einer frühen Siedlung der Nephalem, der sogenannten Verborgenen Stadt. Und Korsikk ließ sich von dieser Faszination anstecken. Er entdeckte die Höhle in den Bergen – dort, wo wir gestern waren –, und er glaubte, dass es ursprünglich eine Art geheimer Außenposten gewesen sein musste. Ein Ort, wo die Nephalem sich versteckten, wenn ihnen Gefahr drohte. Korsikk beauftragte einen Vizjerei-Magier, die Höhle durch eine Falle zu sichern: den Knochendämon. Doch er war fest entschlossen, später dorthin zurückzukehren. Er glaubte, dass es derartige Außenposten überall auf Sanktuario geben müsste. Was den Ort betrifft, an den die Nephalem zurückgekehrt wären, ihre Stadt und das Zentrum all ihren Tuns, so war Korsikk davon überzeugt, dass sie von einem uralten Nephalem namens Daedessa erbaut worden war. Und dass sie sich im Westen befand, nicht weit entfernt von jener Region, wo später Westmark gegründet wurde. Tyrael: Genau dorthin wurde Rakkis’ Leichnam nach seinem Tode gebracht!“


      „Die verlorene Gruft von Rakkis.“


      „Genau.“


      Cullen nickte und blickte kurz hinüber zu Thomas; man konnte seine Erregung fast mit den Händen greifen. „Wir glauben, dass die Siedlung der Nephalem in einiger Entfernung von der äußeren Mauer von Westmark liegt. Doch der Tunnel, der dorthin führt, verläuft direkt unter der Stadt. Der Eingang könnte sich unter der Kirche des Heiligen Ordens befinden. Hier sind handgezeichnete Karten, die diesen Schluss nahelegen. Doch der Eingang wird gewiss durch einen jahrhundertealten Zauber geschützt, und nur ein wahrer Nephalem besäße den Schlüssel, um ihn zu öffnen.“


      „Wenn ihr nach Westmark wollt, lauft ihr geradewegs in ein Hornissennest“, brummte Nahr. Er hatte ihren Worten gelauscht, und die Hitze des Feuers ließ seinen Leib glänzen, als er sich herumwandte. „Die Templer kontrollieren die Kirche des Heiligen Ordens. Doch die Ritter werden dem nicht mehr lange tatenlos zusehen. Der König wird Befehl geben, die Kirche zu säubern. Die Bewohner der Stadt haben keine Ahnung, in welcher Gefahr sie schweben.“


      „Wir brechen morgen auf“, erklärte Tyrael. „Kommandant Nahr, du wärest uns eine große Hilfe!“


      Borad schüttelte den Kopf. „Ich kann hier nicht weg“, entgegnete er. „Meine Pflicht gilt Bramwell, bis General Torion mich ruft, um einmal mehr die Ritter der Westmark anzuführen. Doch ich kann euch einen Brief mitgeben. So wissen die Ritter, dass ihr vertrauenswürdig seid.“ Er wandte sich wieder zu seinem Arbeitstisch; dann wischte er sich die Hände ab und holte etwas hervor, was in schweren Stoff gewickelt war. Seine Bewegungen waren langsam und mühevoll, als hätte die Arbeit an dem Objekt ihn alle Kraft gekostet.


      „Hier ist es. So, wie du es wolltest“, brummte er. „Ein Sterblicher mit mächtigem Talent ist vielleicht in der Lage, es zu benutzen, doch er wird enorme Kraft benötigen, selbst nach meinen Anpassungen.“


      Tyrael nahm das Bündel entgegen. Es war warm, und obwohl dick eingepackt, spürte man die tödlich scharfe Schneide der Waffe. Der Erzengel schlug den Stoff zurück, sodass er den Griff des Sicarai-Schwertes sehen konnte. Der geheiligte Zerstörer. Er war nun mit Draht und Leder umwickelt, in die Nahr ein Siegel gebrannt hatte; außerdem war es dem Hünen gelungen, die Waffe so abzukühlen, dass man sie schwingen konnte, ohne sich zu verbrennen. Doch auch jetzt vibrierte sie noch vor überirdischer Energie.


      „Du hast gute Arbeit geleistet“, lobte Tyrael. „Wir sind dir verpflichtet zu Dank, Kommandant. Für alles.“


      „Wenn ihr nach Westmark kommt, zeigt meinem Sohn dieses Brandzeichen“, sagte Borad, den Finger auf das Siegel gerichtet. „Es ist das Symbol des Hauses Nahr. Er wird dann wissen, dass es mein Werk ist und dass ihr meinen Segen habt.“ Kurz trat ein gequälter Ausdruck in seine Augen, und sein Gesicht wirkte plötzlich ausgezehrt, die Wangen eingefallen und grau. „Unzählige Menschen sind gestorben“, sprach er weiter. „Was immer ihr tun müsst, um diesem Unheil ein Ende zu bereiten … beeilt euch!“


      Nach diesen Worten wandte er sich um und verließ die Schmiede. Er humpelte nun wie ein alter Mann, und seine breiten Schultern waren gebeugt, als trüge er eine übermenschliche Last.


      Während Cullen und Thomas weiter über die Details des Tagebuchs und der gefundenen Artefakte berieten, trat Tyrael hinaus ins Zwielicht. Nahr war bereits verschwunden, und der Erzengel spürte ein stechendes Schuldgefühl. Er wusste, dass er viel von dem Mann verlangt hatte – vielleicht zu viel. Eine Engelswaffe umzuformen bedurfte nicht nur Talent, es war auch kräftezehrend und gefährlich. Doch falls er recht hatte, mochte das Ergebnis dieses Opfer aufwiegen.


      Dunkelheit hatte sich schon tief über das Land gelegt, und kalte Luft vom Meer ließ ihn die Robe enger um seinen Leib schlingen. Die einzige Wärme stammte von dem Schwert in seiner Hand, dem Schwert, das Nahr bearbeitet hatte. Die Änderungen, die er vorgenommen hatte, sollten es Jacob möglich machen, den Geheiligten Zerstörer zu benutzen; die Waffe konnte ein Symbol der Selbstgewissheit für den Abenteurer werden, etwas, worauf er sich konzentrieren konnte, was ihm half, seine innere Stärke zu finden. Doch um die Herausforderungen zu bestehen, die vor ihnen lagen, war mehr nötig als Selbstvertrauen. Sie waren dem Bollwerk der Nephalem näher denn je. Doch was dann? Sobald sie die Verlorene Stadt erreicht hatten, würde für die neuen Horadrim die eigentliche Prüfung beginnen. Sie würden sich den Himmeln selbst stellen müssen – acht Sterbliche gegen eine Streitmacht von Engeln.


      Falls sie es überhaupt so weit schafften. Keiner von ihnen hatte bislang über die Geschehnisse in den Bergen gesprochen, doch Tyrael wusste, dass Imperius und der Sicarai nicht einfach aufgeben würden. Der Zerstörer würde zurückkehren – und das nächste Mal würde er sich nicht so einfach überraschen lassen. Doch wie hatten er und die Dämonenhorde sie überhaupt gefunden? Das war die Frage, die Tyrael beschäftigte, während er zu einem ruhigen Fleck hinter der Schmiede ging. Waren sie verfolgt worden, seit sie Bramwell verlassen hatten? Steckten die Phantome dahinter? Und welche Rolle spielte der Seelenstein bei all dem? Er dachte an die runzlige Wunde, die die Berührung der schwarz geflügtelten Kreatur in Jacobs Fleisch zurückgelassen hatte. Sie haben ihn markiert …


      Ein Windstoß ließ die Bäume rascheln. Ein Stück hinter Nahrs Anwesen begann dichter Wald, der sich bis in die Berge hinaufzog, und hinter den Bergen, mehrere Tagesreisen im Westen, lag Westmark. Alles Mögliche konnte sich in diesen tiefen Wäldern verbergen, unbekannte Schatten und Gefahren … Tyraels Finger zitterten, als er die verhüllte Waffe zu seinen Füßen niederlegte und Chalad’ar aus der Innentasche seiner Robe zog. Hier konnte ihn niemand sehen, der aus Nahrs Haus oder der Schmiede kam, er war ungestört, und schlafen konnte er auch später noch. Ein seltsames und doch vertrautes Verlangen regte sich in ihm. Der Kelch würde ihm Erkenntnis und Befriedigung schenken, ihm kurzzeitig einen Teil der Bürde abnehmen, die auf seinen Schultern lastete.


      Doch diesmal wollte die gewohnte Erleichterung sich nicht einstellen, als er in die Tiefen des Gefäßes blickte. Stattdessen schwappte eine Woge der Verzweiflung über ihn hinweg, stärker als irgendein Gefühl, das er je gehabt hatte. Das Netz der Lichterfäden hüllte ihn ein, ging mitten durch sein Fleisch und konfrontierte ihn mit der Wahrheit, die vor ihnen lag: Er sah Tod. Tod für sich und für die anderen. Einer nach dem anderen würden sie sterben, überwältigt von Schrecken und Schmerz, von Gewalt und Verlust. Der Zorn auf Imperius wandelte sich in Zorn auf sich selbst, denn seine eigene Schwäche, sein eigenes Versagen, lag nun offen vor ihm zutage. Er war weder Engel noch Mensch, doch in seiner Brust wohnten die verderblichsten Eigenschaften beider Geschlechter – Stolz und Rücksichtslosigkeit, Verlangen und Selbstmitleid. Und die Fragilität, die Zerbrechlichkeit eines schlagenden Herzens. Liebe war ein fataler Makel, seine Sorge um andere eine Behinderung, die sein Schicksal besiegeln würde.


      Tyrael sah Deckard Cains Tod, auf den rauen Bodenbrettern seines Heims in Tristram, wo er verzweifelt nach Trost suchte, doch keinen finden konnte. Er sah, wie Leah vom Obersten Übel verzehrt wurde, wie ihr Leib und ihre Seele sich krümmten und brachen, während sie vor Qualen schrie. Er sah Kommandant Nahr, wie er leblos auf dem Boden lag, all seiner Kräfte beraubt. Er sah Jacob, der bei lebendigem Leib verbrannte, bis das Fleisch sich von seinen Knochen schälte. Er sah Cullens kopflosen Leib, noch kurz zuckend, bevor er in eine Lache aus Blut stürzte …


      Schlimmer als all dies jedoch war die Erkenntnis, dass nach diesem Tod nur Leere auf sie wartete. Sobald ihre sterblichen Hüllen in den Staub gesunken waren, gab es nur noch Schwärze. Schwärze und Nichts.


      Tyrael schrie, ohne einen Laut von sich zu geben, und sein Leib verkrampfte sich. Doch im Innern des Kelches gab es keine Zeit, und sein Schmerz dehnte sich ins Endlose. Vage war er sich einer fremden Präsenz bewusst, die ihn aus der Ferne beobachtete, während sie über ihren nächsten Schritt nachdachte.


      Irgendwann kam er schlagartig wieder zu Sinnen. Er stand tief im Wald, in bedrückender Finsternis; nur ein Hauch Mondlicht schimmerte zwischen den schweren Ästen der Bäume, die um ihn ragten wie Giganten. Die frostige Luft stach in seine Haut. Jeder Atemzug bereitete ihm Schmerzen. Noch immer hielt er den Kelch so fest in seinen Händen, dass seine Finger sich verkrampft hatten, und seine Schultern fühlten sich an wie ein Eisblock. Orientierungslos wandte er sich im Kreis; wie lange war er fort gewesen? Er konnte sich an nichts erinnern, nur an jene fremde Präsenz, die ihn durch Chalad’ar hindurch beobachtet hatte …


      Plötzlich bewegte etwas sich in der Dunkelheit.


      Der Erzengel schob den Kelch unter die Robe und legte die Hand auf den Schwertgriff. Ein kaum wahrnehmbares Wispern trieb zwischen den Bäumen; dann hörte er, wie etwas einen Ast streifte. Er wirbelte herum und konnte gerade noch sehen, wie ein dunkler Umriss an ihm vorbeihuschte und wieder im Schatten verschwand.


      Phantome? Er wartete, zwang sich, ruhig zu atmen, bis er schließlich reglos und still zwischen den Bäumen stand. Nichts geschah. Langsam gewöhnten seine Augen sich an das schwache Licht, und er sah jetzt nicht nur den umliegenden Wald, sondern auch den Pfad, auf dem er hierhergelangt war. Hatte er sich den Schemen nur eingebildet? Gut möglich, dass seine überreizten Sinne noch unter dem Einfluss des Kelches standen. Die Kälte schien ein wenig aus seinen Gliedern zu weichen, als er sich auf den Rückweg machte, und schon bald sah er die Rückseite von Nahrs Schmiede und das Bündel mit dem Sicarai-Schwert, das noch immer an der Stelle auf dem Boden ruhte, wo er es abgelegt hatte.


      Als er den Wald verließ und die Waffe aufhob, trat unvermittelt Mikulov aus den Schatten.


      „Ihr solltet nicht allein dort hinausgehen“, sagte der Mönch. „In diesen Wäldern kann manches verschwinden.“ Er musterte Tyraels Antlitz. „Etwas quält Euch. Ich spüre einen mächtigen Konflikt in Euch, und Ihr sucht nach Antworten. Doch dort draußen werdet Ihr sie nicht finden.“


      Ein starkes Gefühl der Abwehr erfasste den Erzengel. Wusste der Mönch von dem Kelch? Was hatte er heute Nacht in den Wäldern gesehen? War Mikulov der Schemen gewesen, der zwischen den Bäumen herumgehuscht war?


      „Du solltest nicht so schnell urteilen“, entgegnete er. „Du weißt wenig über die Bürde, die ich trage.“


      „Ich urteile nicht über Euch“, erklärte der Mönch. „Ich gebe nicht vor, zu verstehen, wie es ist, vom Engel zum Sterblichen zu werden, oder die Zukunft von Sanktuario und der Himmel auf seinen Schultern zu spüren. Doch welche Entscheidungen Ihr auch immer trefft: Ihr müsst sie für Euch allein treffen. Das haben die Götter mich gelehrt.“


      „Deine Götter“, meinte Tyrael. „Nicht meine.“


      Mikulov nickte. „Vielleicht haben wir unterschiedliche Namen für sie“, fuhr er fort. „Doch ihr Rat bleibt der gleiche. Ich bin gewiss: Euer Herz ist rein, Eure Absichten ehrenwert. Glaubte ich das nicht, wäre ich nicht hier. Doch hier sind gefährliche Mächte am Werk, Mächte, die uns alle bedrohen, und sie werden jedes Mittel nutzen, um unsere Pläne zu stören. Manche dieser Gefahren sind offensichtlich. Andere dagegen …“ Er zuckte mit den Schultern. „Sehen wir vielleicht erst, wenn es schon zu spät ist.“


      Tyrael gelang es, die Hände nicht zu Fäusten zu ballen, doch in seinem Innern kochte Wut. Der Mönch hätte ihm nicht nachspionieren dürfen; seine Bedenken waren unbegründet. Chalad’ar zeigte ihm nur, was bereits existierte, und half ihm, sich über seine Entscheidungen klar zu werden. Das war der Zweck des Kelchs, darum hatte er ihn mitgenommen: um für die schwierigen Aufgaben gewappnet zu sein, die ihn als Anführer der Gefährten erwarteten. Wer Millionen retten will, verliert vielleicht ein paar wenige, die ihm nahestehen. Das war der Lauf der Dinge, und es gab nichts, was man dagegen tun konnte.


      „Morgen früh brechen wir auf nach Westmark“, sagte Tyrael schließlich. „Der Zerstörer wird Ruhe brauchen, um sich zu heilen, doch es ist nur eine Frage der Zeit, dass er zurückkommt. Und vielleicht beschließt Imperius auch, andere an seiner Stelle zu schicken. Halte also Wache, bis ich jemanden sende, um dich abzulösen.“


      Er wartete nicht auf die Antwort des Mönchs, sondern schob sich an ihm vorbei zur Vorderseite der Schmiede. Sein Herz verschloss sich bei jedem Schritt mehr gegen seine Zweifel. Die Dinge würden so verlaufen, wie er es geplant hatte. Gynvir hatte sich zum ersten Mal ihre Nephalem-Kräfte nutzbar gemacht, und die anderen konnten es auch. Er würde Jacob das Sicarai-Schwert noch heute Nacht übergeben, und bei Tagesanbruch würden sie Bramwell verlassen und auf schnellstem Wege nach Westmark ziehen, um die Stadt zu erreichen, bevor die Feinde sich erneut gegen sie wenden konnten.


      Es war wichtig, dass sie die verlorene Stadt der Nephalem fanden und sich auf ihren Einfall in der Silberstadt vorbereiteten. Doch noch wichtiger war, dass Imperius und der Angiris-Rat nichts von ihren Absichten erfuhren.


      Mikulov blickte dem Erzengel nach. Sein Herz schlug schwer, und seine Gedanken standen im Widerstreit. Er hatte beobachtet, wie Tyrael in den Wald gegangen war, fast so, als wäre er in Trance. In seinen Händen hatte er einen Gegenstand gehalten, ein Ding von gewaltiger Schönheit und Macht, dessen Sinn sich dem Mönch nicht erschlossen hatte. Doch er hatte eine Gefahr gespürt, die von dem Objekt ausging, eine entsetzliche Gefahr. Der Streit zwischen beiden Welten tobte in der Brust des Erzengels, und Mikulov wusste, dass dieser innere Zwist ihren Untergang bedeuten konnte.


      Hört mich an, wandte er sich wortlos an die Götter, helft mir, den Weg zu finden zu Licht und Frieden!


      Er schloss die Augen, und kurz spürte er, wie der Wind sein Gesicht streichelte, hörte er, wie die Pinien des Waldes ihm zuflüsterten, schmeckte er das Salz der Küste auf seiner Zunge. Dann wurde alles still. Die Götter versuchten zu ihm zu sprechen, das fühlte er, doch etwas hielt sie zurück. Eine Barriere, die jedes Geräusch abtötete, Licht in Dunkelheit verwandelte, Feuer zu Eis wandelte und an deren Ende endloser Schlaf wartete.


      Der Mönch öffnete die Augen wieder, um nach dem Ursprung der Störung zu suchen. Doch sein Geist glitt davon, in eine Vision hinein. Der Mond verschwand, die Bäume verschmolzen zu einer schwarzen Leere, die die Welt fraß, bis er allein im Nichts schwebte, gelöst von allem. Seine Seele stieg hoch über seinen Leib, wurde auf Schwingen eines Windhauchs höher und höher getragen, bis das Anwesen des Kommandanten tief unter ihm lag. Gestalten standen dort unten, wie Statuen versammelt um eine zusammengekrümmte Gestalt am Boden, und ihr Stöhnen erfüllte die Luft. Im selben Moment, da der Mönch begriff, dass es sich bei dem leblosen Leib um seinen eigenen handelte, sah er die Phantome. Sie hoben ihn auf ihre lautlosen schwarzen Schwingen und trugen ihn davon in die Nacht, während eine Streitmacht von Engeln auf die Welt niedersank, um Tod und Zerstörung zu säen.

    

  


  
    
      zwanzig


      Die Hohen Himmel


      Der Sicarai stand kerzengerade, doch seine Haltung verriet, welche Qualen es ihm bereitete. Einer seiner Arme hing nutzlos an seiner Seite herab, und sein Flügel war dicht an der Schulter abgetrennt. Sein Stolz und seine Ausbildung gestatteten es dem Furcht einflößenden Krieger nicht, Schmerz zu zeigen, doch Balzael wusste, dass es lange dauern würde, bis seine Wunden verheilt waren.


      Der Zerstörer hatte ihm Bericht erstattet. Es war Tyraels Gefährten gelungen, einen alten Hort der Nephalem aufzufinden, der seit Jahrtausenden vor Himmeln und Höllen verborgen gewesen war. Schlimmer noch: Die Späher hatten dem Sicarai gemeldet, dass die Gefährten nach einem noch größeren Versteck der Nephalem suchten. Allein, welchen Zweck sie verfolgten, blieb unklar. Wie hatte ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Herumtreibern nur einer Streitmacht von Dämonen und einem Engelskrieger trotzen können? Mehr noch: Wie hatten sie diese Übermacht derart dezimieren können? Und was hatten sie vor? Wollten sie etwa den Schwarzen Seelenstein stehlen?


      Nein. Selbst diesen kühnen Abenteurern musste klar sein, dass ein solches Unterfangen unmöglich war. Er betrachtete den Flügel des Sicarai. Eine Barbarin mit einer Axt hat das getan. Keine Menschenwaffe war in der Lage, die Energie einer Engelsschwinge zu durchdringen; bei der leichtesten Berührung schon hätte die Klinge zu Asche verbrennen müssen. Dies verwirrte Balzael, und er überlegte, was es wohl bedeuten mochte. Gewiss: Es war ein Nephalem-Krieger gewesen, der das Oberste Übel vom Kristallbogen zurückgedrängt hatte, doch der Luminarei war stets davon ausgegangen, dass dieser Mensch ein Einzelfall gewesen war, jemand, der über die Begrenzungen seiner Rasse hinausgewachsen und zu etwas Größerem geworden war als dem billigen Blutgemisch, das unter der Haut seiner Art dahinfloss. Gewiss, zuweilen konnten Menschen gefährlich werden, doch auf die gleiche Weise wie ein Tier, das in die Enge getrieben wird. Mehr nicht.


      Doch jetzt sah es aus, als müsste er seine Ansichten überdenken. Tyrael war gerissener, als Balzael vermutet hatte. Er hatte eine Gruppe neuer Horadrim um sich geschart, genau wie vor vielen Jahrhunderten. Ja, diese Menschen waren gefährlich, und es würde eines aggressiveren und durchdachteren Vorgehens bedürfen, um sie auszuschalten.


      „Du hast versagt“, sagte er. „Und du hast deine Waffe verloren. Ein Sicarai lässt sein Schwert niemals fallen. Der Wächter kann nicht so einfach darüber hinwegsehen.“


      „Es tut mir leid, mein Lord“, erklärte der Sicarai. Seine Stimme war noch immer tief und kräftig, und nichts deutete auf die Schmerzen, die er fühlen musste. „Es wird nicht wieder geschehen.“


      „Natürlich nicht.“


      Balzael versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. Der Zerstörer hatte sich hinterrücks überraschen lassen, das war die einzig mögliche Erklärung. Er überlegte kurz, ob er die gesamte Stärke und Macht der Luminarei entfesseln sollte, um Tyrael niederzuwerfen, doch einen solchen Befehl konnte er nicht allein geben. Und der Rat war noch nicht bereit, einem solchen Vorgehen zuzustimmen – trotz allem, was Balzael getan hatte. Imperius würde nie erlauben, dass die Streitmacht in die Welt der Menschen hinabzog, ehe nicht eine endgültige Entscheidung über das Schicksal von Sanktuario getroffen war. Der Stein würde noch etwas Zeit brauchen, um den Rat so weit zu bringen …


      Nein: Der Sicarai und ihre Verbündeten vor Ort mussten reichen. Vielleicht ließen sich bei genauerer Betrachtung sogar ein paar nützliche Rückschlüsse aus diesem Debakel ziehen? Tyraels Gefährten suchten offenbar nach etwas, etwas Wichtigem, und schon jetzt hatten sie mehr Einfallsreichtum bewiesen als Balzaels Truppen.


      Er musste mehr über diese Nephalem-Stadt in Erfahrung bringen, er musste den Wächter danach fragen. Vielleicht konnten sie den Ort ja für ihre Zwecke nutzen? Und vielleicht würden die Menschen sie geradewegs zu diesem Ort führen, wenn er sich in Geduld übte und mit Bedacht vorging?


      Das erste Mal war er zu kurzsichtig gewesen, überzeugt, einen leichten Sieg erringen zu können. Jetzt wollte er bedächtiger vorgehen, Schwächen auffinden, die er ausbeuten konnte. Glücklicherweise musste man bei Menschen nicht allzu lange danach suchen – allein schon, weil sie so enge Bande mit ihresgleichen knüpften. Zunächst würde er mehr über sie in Erfahrung bringen – und sobald er die Beziehung zwischen ihnen verstand, würde er sie zerstören.


      Balzael musterte den Sicarai, der noch immer vor ihm stand. Es war sein bester Krieger.


      „Erzähle mir in allen Einzelheiten, was sie auf diesem Berg getrieben haben“, verlangte er. „Lass kein Einzelheiten aus – ich will über jeden Schritt, jeden Atemzug, den sie gemacht haben, Bescheid wissen, und über jeden Gegenstand, den sie aus der Höhle der Nephalem geraubt haben. Danach wirst du deine Wunden verbinden und dich auf deinen nächsten Einsatz vorbereiten. Und diesmal wirst du nicht versagen.“


      Einen kurzen Moment lang flackerte die Aura des Zerstörers vor Zorn, bevor Disziplin und Training die Oberhand gewannen. „Sie werden noch bedauern, was sie getan haben; das verspreche ich Euch.“


      Balzael nickte. Er hatte noch viel zu tun; Imperius wartete auf ihn, und es gab noch andere, die er informieren musste. Zumindest einer von ihnen würde ganz und gar nicht begeistert sein über die jüngsten Ereignisse. Doch trotz allem war der Luminarei davon überzeugt, dass kein Mensch, egal, wie mächtig oder stark, sich den himmlischen Streitern auf Dauer entgegenstellen konnte. Und so listenreich Tyrael auch sein mochte – es gab noch andere Möglichkeiten, ihn anzugreifen. Möglichkeiten, von denen er nicht einmal ahnte.


      Der Luminarei bereitete sich darauf vor, vor seinen Kommandanten zu treten. Heute würde Imperius ihn rügen, doch schon bald würde Balzael ihm erfreulichere Nachrichten überbringen können.


      Und dann wird Sanktuario verbrennen.
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      Die Kirche des Heiligen Ordens


      Während der nächsten Tage hielten die Horadrim sich an wenig begangene Straßen und schliefen nur wenig, wobei immer jemand Wache hielt, wenn sie rasteten. Zayl setzte zudem einen Tarnzauber ein, der das Geräusch ihrer Schritte verschluckte und ihre Leiber mit der Umgebung verschwimmen ließ. Doch die Phantome, die sie verfolgten, blieben verschwunden, und auch der Sicarai tauchte nicht wieder auf.


      Jacob schritt an Shanars Seite, und stets trug er das Schwert des Zerstörers an der Hüfte. Tyrael hatte es ihm übergeben, bevor sie das Haus von Kommandant Nahr verlassen hatten. Die Waffe schenkte ihm Stärke und jenen Mut, den er schon zu lange vermisst hatte. Er begann allmählich, sich wieder vollständig zu fühlen, und einmal versuchte er sogar, die Kluft zwischen Gynvir und dem Totenbeschwörer zu verkleinern, die noch immer so weit und tückisch war wie der Golf der Westmark. Die Barbarin schien seit der Schlacht in den Bergen nicht mehr dieselbe zu sein; etwas war in ihr erwacht, und sie versuchte offenbar, sich darüber klarzuwerden, was sich in ihrer Brust regte.


      Die Horadrim erreichten die Außenbezirke von Westmark, wo sie sich unter den rasch zunehmenden Strom der Menschen mischten und versuchten, mit der Menge zu verschmelzen. Hohe Steinmauern umgaben den befestigten Eingang, und darüber standen Wachen und Bogenschützen. Westmark war eine blühende Stadt, ein deutlicher Gegensatz zu Bramwell, und auch viel größer, mit Schutzwällen und Steingebäuden, die sich über die endlos wirkenden Hügel erstreckten.


      Die vertraute Silhouette des knurrenden Wolfs prangte auf den tiefroten Bannern, die allerorten im Wind wehten, während die Gefährten gemeinsam mit Händlern, Zugtieren, Karren und anderen Passanten durch das Tor schritten. Der Geruch der Stadt schlug Jacob entgegen, eine aufregende Mischung aus gekochtem Fleisch, Kräutern, Schweiß, verfaultem Abfall, Tierexkrementen und schlammigem Boden, die ihn an die Gegend um die Handelszelte von Caldeum erinnerte. Menschen strömten hierhin und dorthin, priesen lauthals Waren an oder feilschten um Preise. Doch in all der Bewegung und dem lebhaften Treiben schwang ein Unterton von Gewalt mit.


      Die Straße war mit breiten Steinen gepflastert, und das darüber verstreute Stroh sog den Kot und Urin der Tiere auf. Verkaufszelte säumten die Ränder des weiten Marktplatzes, und mehr als ein Gewürz- oder Stoffhändler versuchte die Horadrim an seinen Stand zu locken. Eine alte Frau, die anbot, ihnen ihr Schicksal vorauszusagen, erwies sich als besonders hartnäckig; obwohl ihre siechen Finger verkrümmt waren, packte sie Jacob mit eisernem Griff am Mantel, und nachdem er sich endlich losgerissen hatte, spuckte sie und schickte ihm einen Schwall von Verwünschungen hinterher.


      Die Stadt war überfüllt von Menschen und Stimmen, das Gedränge so dicht, dass die Abenteurer den Hünen in der schweren Rüstung erst sahen, als er direkt vor ihnen stand.


      Es war, als teile die Menge sich von Zauberhand, und dann marschierte der Mann in dem Brustpanzer geradewegs auf sie zu, wobei das Ende seines Speeres bei jedem Schritt auf dem Pflaster klirrte. Ein paar Umstehende wandten sich zu ihm, als erwarteten sie ein Spektakel. Die Augen über dem dichten Bart des Kriegers funkelten.


      „Nennt den Zweck eures Besuches in der Stadt“, befahl er.


      „Wir wollen mit Lorath Nahr sprechen“, antwortete Tyrael. „Wir haben eine Nachricht von seinem Vater in Bramwell.“


      Die Augen des Hünen wurden schmaler. „Ich hörte noch nie von einem Lorath“, sagte er. „Doch euresgleichen ist hier nicht willkommen.“ Er deutete mit dem Speer auf Shanar und Zayl. „In der Stadt des Lichts ist kein Platz für Magier und Totenbeschwörer.“


      „Vielleicht könntest du uns zur Kirche des Heiligen Ordens führen“, entgegnete Tyrael. „Dort haben wir etwas zu erledigen.“


      „Und was?“


      „Wir suchen Norlun“, erklärte der Erzengel.


      „Warum sollte er euch empfangen?“


      „Weil wir heilige Krieger sind. Krieger, die seine Sache auf jede nur mögliche Weise unterstützen wollen.“


      Darauf wandelte das Verhalten des Kriegers sich plötzlich; sein Leib entspannte sich unmerklich, während er sich in der Menge umsah. Niemand wagte es, seinen Blick zu erwidern. „Ihr sucht also nach Erleuchtung“, brummte er. „Ja, ich kann euch hinbringen. Doch ihr solltet beten, dass er euch wohlwollend gesonnen ist!“


      Ein Templer. Jacobs Hand schob sich der Waffe an seinem Gürtel entgegen.


      „Meine Gefährten müssen erst eine Unterkunft für uns finden“, erklärte Tyrael. „Gibt es ein Gasthaus hier in der Nähe?“


      „Der Schnappende Hund“, nickte der Hüne. Kurz wanderten seine Augen zu Jacob, bevor er sich wieder an Tyrael wandte. „Es ist gleich da um die Ecke. Dort sind wahrscheinlich noch ein paar Betten frei, auch, wenn die Kakerlaken dort fast so groß sind wie die Diebe, die zwischen ihnen schlafen.“


      Tyrael wandte sich zu Jacob. „Geh, und nimm die anderen mit. Cullen, Thomas und ich stoßen später wieder zu euch.“


      Der Krieger führte sie langsam durch die Straßen, vorbei an Steinhäusern, Bogengängen und Gassen. Schwarzes Wasser mäanderte über den Wegen und Unrat türmte sich an den Häuserwänden empor. Mannigfaltige Gerüche aus den Türen der Läden brandeten auf sie ein, und aus dunklen Ecken streckten kauernde Bettler ihnen zitternde Hände entgegen.


      Während sie den sanften Hügel zum Zentrum der Stadt emporstiegen, wurden die Gebäude bald größer und reinlicher; Zierwerk und Türme, Fensterschlitze und Erker, Pfeiler und Säulen schmückten sie, und die Wasserspeier, die auf ihren Dächern kauerten, blickten herrisch hinweg über die Menge. Noch reger wurde das Treiben, als sie einen offenen Markt erreichten. Doch die Menschen machten ihnen sogleich Platz. Sie schubsten und rempelten, so eilig hatten sie es, dem Templer aus dem Weg zu gehen.


      Tyrael konnte bereits die alte Kathedrale sehen, lange, bevor sie sie erreicht hatten. Wie ein steinerner Gigant erhob sie sich über den näheren Gebäuden, und ihr spitz zulaufender Turm mit den bunten Glasfenstern schien von innen heraus zu glühen. Die Kathedrale stand bereits seit Jahrhunderten, wie Cullen erklärte. Sie war einst erbaut worden für die Zakarum; später dann hatten die Ritter der Westmark sie genutzt, bevor der Orden eine weltlichere Einstellung angenommen und sich auf die Verteidigung des Königs und der Westmark geworfen hatte.


      „Nach dem, was ich gehört habe, betrachten die Ritter des Königs die Kathedrale noch immer als ihr Eigentum“, fuhr der Gelehrte mit gedämpfter Stimme fort, die Augen auf den Rücken des Hünen gerichtet, der vor ihnen dahinstapfte. „Wenn die Templer sie jetzt kontrollieren, ist es kein Wunder, dass es Spannungen zwischen ihnen gibt.“


      Als sie das Bauwerk erreicht hatten, sahen sie ein paar weitere Krieger mit grimmigen Mienen. Die Wachen wirkten angespannt, und nachdem der erste Templer bedeutsam gestikulierend mit ihnen geredet hatte, kehrte er zurück zu Tyrael und den anderen, die Stirn in Falten gelegt.


      „Norlun ist beschäftigt“, sagte er, „doch ihr könnt drinnen warten.“


      Man geleitete sie durch den Haupteingang in die gewaltige Andachtshalle. Sie war ganz aus Stein, der Boden überzogen von einem netzförmigen Muster aus Linien. Links von ihnen vor einer Treppe ragte ein riesiges Standbild auf, erhellt von flackerndem Kerzenschein. Ein paar Männer standen davor, in Gespräche vertieft, doch sie verstummten sogleich, als die Horadrim zwischen ihnen und den Kirchenbänken hindurchgeführt wurden. Der erhöhte Altar blieb zurück, und sie betraten einen weiteren Korridor.


      Als der Templer sie schließlich in den kleinen Warteraum winkte, fiel Tyrael eine weitere Tür am anderen Ende des Ganges auf. Sie war verriegelt und wurde von zwei bewaffneten Kriegern bewacht. Einen Moment später hatte der Hüne auch schon die Tür geschlossen, und sie waren allein.


      Die Kerzen, deren Schein den Raum erhellte, steckten in silbernen Haltern hoch oben an den Wänden. Unter einer von ihnen hing ein Gobelin aus blauer Seide, und als Cullen den Saum hob, kam auf dem Stein darunter das Zakarum-Wappen zum Vorschein.


      Thomas begann nervös auf- und abzuschreiten. „Das war zu einfach“, meinte er. „Mir gefällt das nicht. Warum sollten sie uns einfach so hier reinlassen, ohne uns auch nur nach Waffen zu durchsuchen?“


      Das hatte Tyrael sich auch schon gefragt. Waren sie geradewegs in eine Falle getappt? Doch falls die vergessene Stadt der Nephalem sich unter der Kathedrale befand und der einzige Weg dorthin durch die Templer führte, dann sollte es eben so sein. Die Bewohner der Stadt haben keine Ahnung, in welcher Gefahr sie schweben, hatte Nahr gesagt. Der König wird den Befehl geben, die Kirche zu säubern. Diese Säuberung würde vielleicht früher stattfinden, als selbst der König vermutete.


      Tyraels Gedanken wurden jäh vom Geräusch herannahender Schritte unterbrochen. Dann schwang die Tür auf, und ein Mann mit rötlichen Wangen, ein wenig außer Atem wirkend, trat ein. Er war dünn, von durchschnittlicher Größe, anders, als man sich den Anführer eines Ordens vorstellen mochte. Doch sein Blick war wie Eis, und es war offensichtlich, dass seine Gefolgsleute ihm Respekt entgegenbrachten, denn die Wachen auf dem Gang verbeugten sich tief, bevor sie sich zurückzogen.


      „Ich bin Norlun“, sprach er, „Anführer des Templerordens in der Westmark. Was wollt ihr von mir?“


      „Wir kommen aus Caldeum“, begann Tyrael, während er Norluns ausgestreckte Hand ergriff. Der Fremde hatte einen überraschend kräftigen Händedruck. „Vielleicht habt Ihr von den jüngsten Unruhen dort gehört? Doch was genau dahinter steckt, wisst Ihr vermutlich nicht. Der Aufstand der kaiserlichen Wache gegen das Volk war das Werk von Dämonen, nicht das Ergebnis von Ränkespielen. Wir kämpften gegen die Dunkelheit dort, und dabei sahen wir Schrecken, die den meisten anderen erspart bleiben. Nun fürchten wir, dasselbe könnte in Westmark geschehen.“


      „Was hat das mit uns zu tun?“


      „Allein können wir nicht gegen das Böse kämpfen. Wir brauchen die Unterstützung von Männern, die Prinzipien und Stärke besitzen. Und die bereit sind, zu tun, was getan werden muss. Selbst wenn das bedeutet, sich gegen den König zu wenden.“


      Norlun kniff die Augen zusammen. „Wir sind ein friedliebender Orden. Sein einziges Ziel es ist, das Dunkel zu verbannen und dem Licht zu dienen.“


      „Das ist auch unser Ziel“, sagte Tyrael. „Doch manchmal … muss man schwierige Entscheidungen treffen, um es zu erreichen.“


      Der Ordensführer musterte ihn einen Moment, bis sich plötzlich die Tür hinter ihm öffnete und ein weiterer Krieger eintrat. „Lord“, flüsterte der stämmige Mann, „Ihr wolltet sogleich informiert werden, wenn …“


      „Nicht jetzt“, schnappte Norlun. „Sagt Stefan und Kamir, sie sollen draußen warten!“


      Der jüngere Mann nickte und schloss hastig wieder die Tür. „Ich muss schwierige Entscheidungen treffen“, sprach Norlun weiter. „Und falls ich nicht irre, werdet ihr auch bald vor einer stehen. Die Templer haben eine heilige Aufgabe. Wir sind entschlossen, unsere Botschaft des Lichts unter das Volk zu säen. Wir werden die Sünder läutern, die sich an den Busen der Dunkelheit geschmiegt haben. Durch uns werden sie als Kinder des Lichts wiedergeboren, unbefleckt und rein. Wir wollen keinen Ärger mit den Zakarum, den Rittern oder mit König Justinian. Doch falls sie uns bedrohen, werden wir uns zu verteidigen wissen.“


      „In diesem Fall haben wir uns wohl an den Falschen gewandt.“


      „Wisst ihr, was ich glaube?“, fragte Norlun. „Ich glaube, der König hat euch als Spione hierhergeschickt, um uns Geheimnisse über den Orden zu entwinden. Vielleicht sogar, um ihn zu untergraben. Die Ritter fühlen sich durch unsere Präsenz hier bedroht. Und sie wünschen nichts sehnlicher als unsere Auslöschung.“


      „Falls dem so ist“, erwiderte Tyrael, wobei er dem Blick des Mannes ruhig standhielt, „so wissen wir nichts davon.“


      „Vielleicht seid ihr auch auf Geheiß der Zakarum hier“, überlegte Norlun weiter. „Sie haben mehr Macht in der Stadt, als die meisten glauben. Doch sie ziehen ihre Fäden jetzt im Hintergrund.“ Er zuckte mit den Schultern. „Doch das ist gleichgültig. Ich bin nur dem Großmeister des Templerordens Rechenschaft schuldig – und manchmal nicht einmal ihm. Meine Männer wissen um die Bedeutung unserer Mission. Und falls nötig, so sterben sie für mich.“ Er öffnete die Tür, sodass sie die beiden Krieger sehen konnten, die in starrer Habachtstellung vor dem Eingang wachten. „Sie führen jeden meiner Befehle aus. Unterschätzt uns nicht! Wir werden alles tun, um das Böse aus der Westmark und den umliegenden Landen zu tilgen und den Menschen das Licht zu bringen!“


      Einen Moment lang herrschte Stille. Tyrael erwartete fast, dass die Templer ihre Waffen ziehen würden, doch sie blieben reglos. Nach einer Weile lächelte Norlun schließlich.


      „Ihr werdet jetzt etwas für mich tun“, erklärte er. „Ihr werdet dem König die folgende Nachricht von mir überbringen: Wir wollen unsere Mission in Frieden fortsetzen und unsere Botschaft in die Westmark tragen, um die Menschen einen nach dem anderen zu erleuchten. Doch wir lassen uns nicht einschüchtern, und sollten die Ritter versuchen, uns zu vertreiben, werden sie eine Überraschung erleben. Wir haben mächtigen Rückhalt im Volk. Die Kirche des Heiligen Ordens mag vielleicht von den Zakarum erbaut worden sein, doch jetzt ist sie eine hohe Kirche der Templer. Und das wird sie auch bleiben.“


      „Ich würde diese Botschaft ja gern weiterleiten, nur kennen wir den König gar nicht“, erwiderte Tyrael.


      Norluns Lächeln wurde breiter. „Du hältst dich für gerissen. Doch was immer du willst: Hier wirst du es nicht finden.“ Der Ordensführer nickte seinen Männern kurz zu, und sie traten zur Seite. „Es steht euch frei, zu gehen und meine Botschaft an Justinian zu leiten“, sagte er. „Doch wäre ich an eurer Stelle, würde ich diesen Ort sofort verlassen.“


      Tyrael tat einen Schritt auf den kleineren Mann zu, und die Wachen spannten ihre Muskeln, während ihre Hände nach den Schwertern griffen. Norlun wich nur unmerklich zurück, und sein stählerner Gesichtsausdruck zeigte nur einen Moment lang Verwunderung.


      „Vielleicht begegnen wir uns ja wieder“, meinte Tyrael.


      Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, und Thomas und Cullen folgten ihm hastig, als er nach draußen trat. Die Tür am Ende des Ganges war noch immer verriegelt und bewacht.


      Als sie zum Ausgang der Kathedrale zurückgingen, glaubte der Erzengel kurz, ein leises Geräusch zu hören. Er war nicht wirklich sicher, doch es hatte geklungen wie ein gedämpfter Schrei, der aus der Tiefe zu ihnen heraufgehallt war.


      Nachdem sie im Schnappenden Hund drei flohverseuchte Zimmer gemietet hatten, machte Jacob sich auf, um Lorath Nahr zu finden. Es war nicht schwer: Er sprach einfach ein Mitglied der Stadtwache an, das gerade auf den Straßen seine Runde machte. Der Mann kannte den Namen, und nachdem er gehört hatte, dass sie eine wichtige Nachricht von Loraths Vater in Bramwell hatten, versprach er, dem Soldaten Bescheid zu geben. Er wies sie an, in der Taverne im Erdgeschoss des Gasthauses zu warten, doch der Mönch und der Totenbeschwörer beschlossen dennoch, sich in der Stadt umzusehen.


      Gynvir atmete auf, als Zayl durch die Tür verschwand; inzwischen herrschte zwischen beiden zwar ein wackliger Waffenstillstand, doch nicht einmal Zayls Einsatz vor dem Tempel der Nephalem hatte ihre Meinung über ihn wandeln können, und Jacob hütete sich davor, sie auf das Thema anzusprechen. Er wollte sich nicht auf das dünne Eis über den Tiefen ihrer Abneigung wagen, auch wenn er selbst den Nekromanten in vielerlei Hinsicht für ein nützliches Mitglied der Gruppe hielt.


      Gemeinsam mit Gynvir und Shanar setzte der Abenteurer sich an einen Ecktisch in der Taverne. Sie bestellten Hammelbraten, Brot und Met; dann lauschten sie den Unterhaltungen der Einheimischen. In den Gesprächen schwang ein Unterton der Besorgnis mit, obwohl die Menschen langsam unbekümmerter wurden, während sie tranken. Gerüchte über seltsame Vermisstenfälle machten die Runde, und ein Mann an einem nahen Tisch sprach lautstark über die Möglichkeit eines Aufstands gegen die Königliche Wache, während seine Trinkkumpane das Ganze als törichtes Märchen abtaten, in die Welt gesetzt von Gegnern der neuen Ausgangssperre. Diese war eingeführt worden, nachdem man drei Ritter tot aufgefunden hatte, ihre Kehlen von unbekannten Angreifern aufgeschlitzt.


      „Kommandant Nahr hatte recht“, murmelte Shanar. „Die Dunkelheit hat Einzug gehalten in Westmark.“ Ihr Blick richtete sich auf Jacob, und etwas flackerte auf in ihren Augen. „Du hast unterwegs ein wenig von deinem alten Selbstvertrauen wiedergefunden, nicht wahr?“ Mit vagem Lächeln auf den hübschen Lippen sah sie hinüber zu der Barbarin. „Pass besser auf, sonst wirft Gynvir sich dich über die Schulter und schleppt dich in ihre Höhle!“


      Gynvir errötete leicht, bevor sie den Kopf wandte. „Ich habe gar keine Höhle“, entgegnete sie. „Außerdem habt ihr beiden eine gemeinsame Vergangenheit. Lasst mich also aus dem Spiel.“


      Shanar hatte recht, dachte Jacob. Er fühlte sich in der Tat anders, mehr so wie früher, als El’druin ihm Stärke und Entschlossenheit geschenkt hatte, das Richtige zu tun. Und doch hatten die die Dinge sich seit Tristram grundlegend verändert. Er berührte die runzlige Narbe an seiner Schulter. Ob die Phantome ihnen in die Stadt folgen würden? Oder waren sie bereits hier?


      Er fuhr empor aus seinen Gedanken, als der Soldat der Stadtwache an ihren Tisch trat, begleitet von einem jungen Mann in der Rüstung eines Ritters, den er als Lorath Nahr vorstellte.


      Borads Sohn hatte blondes Haar und blaue Augen. Abgesehen von seinem runderen Kiefer und der breiten Stirn war er dem Kommandanten wie aus dem Gesicht geschnitten.


      „Ihr habt Nachricht von meinem Vater? Woher soll ich wissen, dass ihr die Wahrheit sagt? Die Zeiten sind zu gefährlich, um Fremden zu vertrauen.“


      Jacob zog sein Schwert gerade so weit aus der Scheide, dass Lorath das Siegel im Leder erkennen konnte; er wollte nicht, dass die anderen Gäste die ungewöhnliche Klinge erblickten.


      „Er fertigte dies hier für mich an“, erklärte er. „Setz dich, Borads Sohn, und trinke etwas mit uns. Dann wollen wir darüber beraten, wie wir einander helfen können.“


      „Wer seid ihr?“


      „Wir sind Horadrim“, antwortete Jacob. „Auf einer Mission von größter Wichtigkeit. Das Schicksal Sanktuarios hängt von ihr ab.“


      Nach kurzem Zögern winkte Lorath die Wache davon und zog sich einen Stuhl heran. Jacob wartete geduldig, während die Gäste an den umliegenden Tischen sich wieder ihren Gesprächen zuwandten und der Ritter einen Krug Met bestellte. Erst, nachdem der Wirt das Getränk gebracht und Lorath einen tiefen Schluck genommen hatte, erklärte der Abenteurer aus Staalbreak, was Borad ihnen über die Geschehnisse in Westmark berichtet hatte.


      „Ich schickte während der letzten Wochen Männer nach Bramwell, um ihn und seine Truppen um Hilfe zu bitten“, berichtete Lorath. „Doch keiner von ihnen kehrte zurück.“


      „Vermutlich wurden sie auf der Straße überfallen.“


      „Die Templer werden immer unverfrorener“, knurrte der Ritter. „Doch die Männer des Königs zu töten …“ Er schüttelte das Haupt. „Nein, so dreist wären nicht einmal sie!“ Der junge Mann zögerte. „Es gibt Gerüchte, wonach Menschen aus der Stadt verschwinden. Ein paar Einwohner wollen Dinge gesehen haben, für die es keine natürliche Erklärung gibt.“


      Jacob erzählte, was sie in Bramwell erlebt hatten, hielt seine Stimme jedoch gedämpft, damit niemand sie belauschte. Loraths Augen weiteten sich, während er zuhörte, und als er von dem Leichenberg in den vergessenen Gewölben unter dem Berg hörte, verhärteten seine Züge sich in kalter Wut.


      „Die Vorgänge, die hier geschehen, sind ähnlich“, flüsterte er schließlich, doch erst, nachdem er sich umgesehen hatte; niemand schien ihnen Beachtung zu schenken.


      „Im inneren Kreis der Ritter gibt es manche, die diese merkwürdigen Sichtungen mit den Templern in Verbindung bringen, auch wenn die Kreaturen, welche die Menschen beschreiben, offenbar nicht von dieser Welt sind. Der König schäumt vor Wut, und General Torion hat ebenfalls genug. Ich muss einen Weg finden, meinem Vater zu sagen, dass er und seine Männer nach Westmark kommen müssen. Falls es nicht bereits zu spät ist.“


      „Vielleicht können wir helfen. Einige Mitglieder unserer Gruppe besuchen gerade die Kirche des Heiligen Ordens …“


      „Da sind noch mehr?“ Loraths Stimme wurde misstrauisch. „Wie viele? Und was haben sie in der Kathedrale zu suchen?“


      „Sie kundschaften die Lage aus. Man könnte auch sagen, sie suchen nach einer Schwachstelle in der Rüstung der Templer“, erwiderte Shanar. „Es könnte sein, dass sich dort etwas befindet, was wir für unsere Mission brauchen. Und wir können es uns nicht leisten, höflich darum zu bitten.“


      Jacob erwartete noch mehr Skepsis, doch Lorath hörte aufmerksam zu, als sie ihm ihre Geschichte erzählten. Ein paar Mal stellte er Fragen, und während er anfangs noch nachdenklich wirkte, schlich sich bald ein aufgeregter Ausdruck in sein Antlitz. Er erklärte, die besten Lehrer der Westmark hätten ihn unterrichtet, und einer von ihnen, der kundig war in alten Legenden, hatte auch sein Wissen über die Horadrim mit ihm geteilt. Seither war Lorath von dem Orden fasziniert. „Als Kind tat ich gern, als wäre ich ein horadrischer Held“, erinnerte er sich, „und ich kämpfte mit meinem Holzschwert gegen Ungeheuer. Jetzt fühlt es sich an, als wäre das eine Ewigkeit her …“


      „Vielleicht ist es noch nicht zu spät, ein Horadrim zu werden“, ertönte plötzlich eine andere Stimme. Als Jacob den Kopf hob, sah er Tyrael vor sich, eingerahmt von Thomas und Cullen. „Es gibt eine verriegelte, gut bewachte Tür in der Kathedrale. Sie führt nach unten“, erklärte der Erzengel. „Wir müssen herausfinden, was sich hinter ihr befindet.“


      „Vielleicht“, sagte Lorath, „vielleicht kann ich euch dabei helfen.“


      Die Gefährten zogen sich zurück auf ihr Zimmer, wo sie ungestört reden konnten – und es gab manches zu bereden. Sie kauerten auf den Pritschen, bis die Abenddämmerung sich über die Stadt senkte und die Rufe und Schreie der lüsternen Betrunkenen in der Taverne so laut wurden, dass man sie selbst durch die Wände hörte. Falls die Templer Diebe und Schurken in ihre Reihen aufnahmen, war der Schnappende Hund ein perfekter Ort, um Rekruten auszuheben. Doch zumindest konnten die Horadrim hier untertauchen; in diesen Kreisen stellte man keine unnötigen Fragen, und jeder kümmerte sich nur um seine eigenen Angelegenheiten.


      Jacob dürstete es nach Kampf. Seine Finger prickelten, und sein Schwert hing warm an seiner Seite. Shanar saß dicht neben ihm, sodass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren, und er spürte, dass sie ihn immer wieder aus den Augenwinkeln ansah. Der Gedanke an ihre Nähe ließ Erinnerungen an vergangene Zeiten in ihm emporsteigen, und er hatte das Gefühl, als könne es wieder so sein wie damals, als sie gemeinsam gegen die Dämonen und geifernden Horden der Brennenden Höllen gekämpft und ein Bett geteilt hatten.


      Lorath schilderte ihnen die Situation in der Westmark in allen Einzelheiten. Obwohl sie eng mit dem Zakarum-Glauben verbunden waren, stellte der Aufstieg der Templer eine Bedrohung für die Ritter der Westmark dar.


      „Mehrere ehemalige Ritter sind ihnen beigetreten, und die meisten trauen den Westmark-Templern nicht über den Weg – vor allem, seit Norlun die Führung übernommen hat. Vor Kurzem fingen wir eine Nachricht von ihm ab, die darauf schließen lässt, dass sie eine Rebellion gegen den König vorbereiten. General Torion hat darum beschlossen, gegen die Templer vorzugehen und die Bedrohung auszuschalten, bevor sie außer Kontrolle gerät.“


      „Wir müssen zurück in die Kathedrale“, sagte Cullen.


      „Ihre Keller und Gewölbe reichen bis weit hinab unter die Erde, und wir vermuten, dass die Templer dort unten ihre verabscheuungswürdigsten Geheimnisse verbergen“, meinte Nahr. „Hört zu, ihr seid mächtige Krieger und Magier! Ihr wollt herausfinden, was hinter dieser Tür liegt. Und wir könnten Hilfe brauchen beim Angriff auf die Kathedrale.“


      „Norlun hielt uns für Spione, geschickt, um für den König zu kundschaften“, warf Tyrael ein. „Vielleicht lag er damit gar nicht so falsch? Wir entdeckten ein paar Schwachstellen in ihrer Verteidigung. Die Andachtshalle ist gewaltig – doch man kann von dort aus kaum sehen, was vor dem Gebäude geschieht. Es gibt zwar nur einen Eingang, der leicht gegen Angreifer zu halten ist. Doch falls wir uns auf einem anderen Weg in das Gebäude schleichen könnten, wären sie rasch geschlagen.“


      Da öffnete sich die Tür, und Mikulov und Zayl traten herein.


      „Die Dunkelheit lauert in Westmark“, erklärte der Totenbeschwörer ohne Umschweife. „Wir spürten es beide. Die Phantome sind nah.“


      Ein seltsames Gefühl ließ Jacobs Haut prickeln, und die Narbe an seiner Schulter pulsierte. „Ich kann sie auch fühlen“, stieß er hervor, ohne nachzudenken, doch einen Moment später, als die anderen ihn anstarrten und er sich an der Schulter kratzte, weil das Pochen immer stärker wurde, bereute er es. „Ich finde, wir sollten keine Zeit verschwenden“, fügte er rasch hinzu.


      „Der General kommt heute Abend zusammen mit Kommandant Barnard und seinen ranghöchsten Offizieren, um einen Angriffsplan zu schmieden“, meldete Lorath sich zu Wort. „Er hat Vertrauen zu mir. Ich kann ihn davon überzeugen, eure Hilfe anzunehmen.“


      „Es wird das Beste sein, wenn ich dich begleite“, meinte Zayl.


      Der Ritter blickte ihn skeptisch an. „Versteh das nicht falsch, doch der General – und die Ritter selbst – stehen deinesgleichen nicht wohlgesonnen gegenüber …“


      „Das mag sein. Doch auf mich wird General Torion hören“, fuhr Humbart aus Zayls Tasche dazwischen. Gynvir murmelte etwas Unverständliches, als der Totenbeschwörer den Schädel hervorholte, und Lorath sog scharf die Luft ein und verzerrte unwillkürlich das Gesicht. Humbart reagierte mit einem kurzen Lachen.


      „Tu nicht so schockiert, Freund! Ist nur ein Stück Knochen. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit, Torion, Zayl und ich, musst du wissen! Und die Diener des Hauses Nesardo bürgen ebenfalls für uns!“


      Zayl nickte. „Humbart hat recht. Der General mag wenig für Totenbeschwörer übrig haben, doch er weiß, dass meine Absichten ehrenwert sind.“


      „Nun gut“, willigte Lorath ein, wobei er den Schädel weiter misstrauisch beäugte. „Ich hörte von solchen Dingen, las sogar in alten Schriften darüber. Doch ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal mit eigenen Augen …“


      „Ich bin nicht zu deiner Unterhaltung hier“, unterbrach Humbart ihn knurrend. „Also hör auf, mich so anzustarren, Freund! Ich bin vielleicht tot, doch das ist kein Grund, alle Manieren zu vergessen.“


      „Entschuldige“, sagte Lorath, dann riss er seinen Blick los von dem schimmernden Schädel. „Vielleicht sollte ich jetzt gehen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“


      „Du solltest einen weiteren Boten nach Bramwell entsenden, um Hilfe anzufordern“, schlug Thomas vor. „Und schick einen zweiten zu unseren horadrischen Brüdern in Gea Kul! Sie sind gewiss bereit, ebenfalls in die Westmark zu kommen. Es sind zwar keine Ritter, doch sie können in der Menge untertauchen, und es ist unwahrscheinlich, dass sie auf dem Weg hierher verschleppt werden. Falls die Stadt der Nephalem sich wirklich hier befindet und die Phantome schon so nah sind, werden wir jeden Kämpfer brauchen.“

    

  


  
    
      zweiundzwanzig


      Der Angriff auf die Templer


      Nur zwei Stunden, bevor die Ritter gegen die Kirche des Heiligen Ordens losschlagen wollten, wurde Tyrael General Torion und seinem Kommandanten in einem Privatgemach vor den Toren des Königspalastes vorgestellt.


      Torion war ein mächtiger Mann, der sich trotz seines fortgeschrittenen Alters noch immer in Form hielt. Das Gesicht war im Laufe der Jahre rau und zerklüftet geworden, doch die eisblauen Augen über dem grauen, sorgsam gestutzten Bart, den vernarbten Wangen und der Hakennase glühten noch immer scharf.


      Kommandant Barnard hingegen war eine kleinere, weit weniger beeindruckende Erscheinung, und er hielt sich stets ein Stück hinter dem General. Tyrael vermutete, dass die Soldaten unter seinem Kommando es lieber gesehen hätten, wenn Nahr aus Bramwell zurückgekehrt wäre, um sie anzuführen.


      Zayl hatte den Männern bereits alles erklärt, und das Einzige, was Tyrael noch zu tun blieb, war, ihnen seine Eindrücke aus dem Inneren der Kathedrale zu beschreiben. Torion schien dem Totenbeschwörer so weit zu vertrauen, dass er die Horadrim an dem Angriff teilnehmen lassen würde; er hatte gesehen, wozu der Totenbeschwörer in der Lage war, als Zayl vor einigen Jahren den Spinnendämon Astrogha in die Knie gezwungen hatte. Ein solcher Zauberwirker war ein wertvoller Verbündeter, und mehrere seines Schlags könnten vielleicht das Zünglein an der Waage sein, wenn der Streit eine unerwartete Wendung nahm.


      In den frühen Morgenstunden zogen die Truppen des Königs sich in der Nähe der Kathedrale zusammen. Der Mond hatte sich hinter Wolken verborgen, und die Straßen lagen öde und leer, doch General Torion und Kommandant Barnard wollten kein Wagnis eingehen und sorgten mit eiserner Hand dafür, dass die Männer Stille wahrten und die Späher, die an strategisch wichtigen Stellen postiert waren, die Augen nach Templer-Spionen aufhielten.


      In voller Rüstung wirkte Torion noch beeindruckender; sein Wolfshelm glänzte im schwachen Licht. Um diese Zeit waren die Straßenlaternen erloschen und die Kerzen in den Schlafgemächern gelöscht, während die Menschen in ihren Betten schliefen. Der süßsaure Geruch von Unrat stieg aus den Gossen auf wie eine giftige Wolke, als General Barnard befahl, mit seinen Männern zur Rückseite der Kathedrale vorzustoßen. Er selbst würde den Angriff auf der Vorderseite anführen.


      „Wir schlagen entschieden und mit überwältigender Stärke zu“, erklärte er den versammelten Rittern, bevor sie sich aufteilten. „Ich will die Kämpfe auf ein Minimum reduzieren! Die Bewohner von Westmark sollen nicht einmal wissen, was heute Nacht geschehen ist, wenn sie morgen erwachen. Doch bedenkt: Diese Templer sind keine Unschuldigen. Und sie werden nicht zögern, euch das Leben zu nehmen, wenn sich ihnen die Gelegenheit dazu bietet. Vermutlich werdet ihr einige von ihnen wiedererkennen, doch egal, ob sie eure Brüder waren oder eure Nachbarn – jetzt sind sie es nicht mehr! Sie wurden ausgebildet im Töten, und was sie für diese Stadt planen, übersteigt eure schlimmsten Befürchtungen. Wir schlagen nur zu, um ein mächtiges Unheil abzuwenden …“


      Ein Schrei in der Nähe der Kathedrale zerriss seine Rede, gefolgt von klirrenden Schwertklingen. Jemand war entdeckt worden. Die Templer wussten, dass sie kamen!


      Torion fluchte und winkte Barnard zu. „Los!“


      Der Kommandant rannte mit seinen Männern los, doch Lorath verharrte noch kurz an Tyraels Seite. „Versucht, euch hineinzuschleichen“, sagte er leise, „das ist eure Chance!“


      Dann winkte er den Männern unter seinem Kommando zu und stürmte ebenfalls los. Neue Kampfgeräusche hallten durch die verwaisten Straßen, und alsbald mischten die Schreie eines Verwundeten sich in die Rufe der Krieger.


      „Ich kann uns in die Kirche bringen“, flüsterte Zayl an Tyraels Seite. „Ein einfacher Zauber, und schon …“


      Der Erzengel nickte. „Dann tut es“, sagte er.


      Der Zauber des Totenbeschwörers senkte sich über die Horadrim, machte die Welt taub für jeden ihrer Laute, blind für jede ihrer Bewegungen, hüllte sie ein in eine Blase aus Stille und Dunkelheit. Auf dem Weg zum Eingang der Kathedrale rannten die unsichtbaren Gefährten an drei von Norluns Leuten vorbei, doch niemand sah oder hörte sie. An den Öffnungen hoch oben in der Fassade des Bauwerks machten sie weitere Templer mit Bögen aus, bereit, ihre Pfeile abzufeuern, sollten die Ritter zu nahe kommen. Jemand hat sie gewarnt, dachte Tyrael. Doch ihn und seine Begleiter würden die Männer nicht sehen. Zayls Magie machte es ihnen möglich, den weiten Platz vor dem Eingang ohne Schwierigkeiten zu überqueren.


      Ins Innere der Kathedrale zu gelangen, würde schon schwieriger werden. Gewiss waren die mächtigen Pforten verbarrikadiert, und selbst, wenn nicht – sobald die Horadrim sie zu öffnen versuchten, würde man sie entdecken. Vielleicht konnten sie die Tore mit Magie aus den Angeln sprengen und in die Andachtshalle stürmen? Doch der dann folgende Kampf würde lang sein und bitter, und sobald die Bogenschützen ihre Sicht wiedererlangten, stellten sie eine zusätzliche Bedrohung dar; der Zauber verbarg die Gefährten zwar vor Blicken und Ohren, unverwundbar machte er sie jedoch nicht.


      Kurz, bevor sie die Stufen erreichten, hob Tyrael die Hand und bedeutete seinen Begleitern, stehen zu bleiben.


      „Ein gesalzener Fluch sollte hier ausreichen“, meldete Humbart sich aus seiner Tasche zu Wort. „Weißt du noch, damals beim Schwarzen Widder, Freund?“


      Zayl nickte; dann konzentrierte er sich einen Moment und murmelte etwas Unverständliches. Fast gleichzeitig drang ein erschrockener Ruf aus dem Inneren der Kathedrale, gefolgt von Kampfgeräuschen. Wenige Sekunden später fiel etwas Schweres zu Boden, und dann schwang die Pforte auf, und ein Mann taumelte heraus. Er schrie und zerrte mit den Händen an seinem Gesicht, so heftig, dass seine Nägel tief ins Fleisch schnitten und Ströme von Blut über seine Wangen rannen. Noch einmal kreischte der Templer, und ein wirres Gerede von Dämonen entrang sich seiner Lippen, während er herumwirbelte und nach einem unsichtbaren Angreifer schlug. Dann schließlich stürzte er rücklings die Stufen hinunter und landete mit gebrochenem Genick zu Tyraels Füßen.


      Die Horadrim verschwendeten keine Zeit; sie rannten die Treppe hinauf. Ein mächtiger Mann in Rüstung (einer der beiden, die heute Mittag bei ihrer Begegnung mit Norlun Wache gestanden hatten) tauchte auf, um die Pforte wieder zuzuschieben, doch Tyrael durchtrennte seinen Hals mit El’druin. Kurz empfand er Bedauern, als er den Sterbenden zur Seite stieß. Torion hatte erklärt, dass man diesen Männern durch Folter und Einredungen eingebläut hatte, sie stünden auf der Seite der Gerechtigkeit. Doch selbst, wenn Norlun wüsste, dass sie Horadrim waren, würde er nicht zögern, ihren Tod zu befehlen. Sie mussten schnell und entschieden handeln, wenn sie weiteres Blutvergießen verhindern wollten. Denk an die Konsequenzen, die dein Versagen hätte! Zwei Leben hier standen unzählige weitere gegenüber …


      Sie rannten durch die Tür in den Vorraum, wo Tyrael sein Schwert hastig wieder in die Scheide steckte. Weitere Templer stürmten herbei, um den Eingang zu sichern, doch Zayls Magie hatte nichts von ihrer Wirkung eingebüßt, sodass sie blind an ihnen vorbeirannten.


      Tyrael atmete auf; natürlich hätten sie versuchen können, die Templer zu überwältigen, doch ihr eigentliches Ziel war es, zur verriegelten Tür am Ende des Korridors zu gelangen, und zwar so schnell wie möglich. Der Erzengel führte seine Begleiter durch die Andachtshalle, wobei sie sich dicht an der Wand hielten, in sicherer Entfernung zur Mitte des Saales, wo Templer wild durcheinander riefen. Dann betraten sie den Korridor und eilten vorbei an der Tür, wo sie den Anführer der Templer getroffen hatten. Vor dem verriegelten Durchgang standen noch immer zwei Wachen, und als die Gefährten näherkamen, streckten sie ihre Speere vor. Zayls Magie schien nachzulassen. Tyrael sah, wie die Augen der Männer sich weiteten und einer von ihnen kampfbereit vorsprang. Doch Jacob schnellte ihm mit dem Geheiligten Zerstörer entgegen.


      Die Waffe strahlte hell auf, als sie auf den Speer der Wache sauste, und nachdem sie ihn zerschmettert hatte, schnitt sie durch die Brust des Mannes und teilte seinen Oberkörper. Blut sprudelte aus der grässlichen Wunde, während der Krieger zu Boden stürzte. Der andere Templer schaffte es gerade noch, eine Warnung zu rufen, bevor Jacob ihn mit einem zweiten mächtigen Hieb zum Schweigen brachte.


      In der Andachtshalle wurden weitere Stimmen laut; dann hörten die Horadrim herbeieilende Schritte. Gynvir und Shanar wirbelten herum, um die Templer zurückzuhalten, während Thomas einer toten Wache einen Schlüsselbund abnahm. Im selben Moment, da er das schwere Schloss öffnete, das den Metallriegel sicherte, entfesselte die Zauberin ihren Zauber, und gleißende Energie stob von ihren Fingerspitzen.


      Einen Moment später schwang die Tür auf.


      Im Lichte von Laternen wurde eine Treppe sichtbar; an der Wand entlang ging sie hinab in die Tiefe. Das Echo eines Schreis hallte zu ihnen empor, als Tyrael die anderen Horadrim jetzt in die Gewölbe hinabführte.


      Die Stufen mündeten in einen langen Raum mit einem Gewölbe aus Backstein, das, gestützt von gedrungenen Säulen, das unvorstellbare Gewicht der Kirche über ihren Köpfen trug. Fackeln hingen in Metallhalterungen an den Wänden und sandten flackernden Schein über den Boden. Ein Stück weiter hinten wurde der Raum auf beiden Seiten von schweren Gittertüren gesäumt: Gefängniszellen. Die meisten Inhaftierten verharrten stumm in den Schatten, doch ein paar traten nach vorn und bettelten lauthals darum, befreit zu werden. Ihre Gesichter zeigten Blutergüsse oder andere Spuren schwerer Misshandlung, und ihre Körper waren leichendürr abgemagert.


      Die Templer, welche die Zellen bewachten, sprangen hervor aus einer Nische, doch sie stellten keine echte Bedrohung dar für die Horadrim. Mikulov machte kurzen Prozess mit den drei ersten, wobei er ihren Speeren mühelos auswich und sie dann mit mächtigen Faust- und Fußschlägen zu Boden warf. Die beiden verbliebenen Wachen ließen darauf ihre Waffen sinken und fielen, um Gnade winselnd, auf die Knie.


      Thomas entdeckte eine offene Zelle, besprenkelt mit Flecken getrockneten Blutes und ausgestattet mit Fesseln, die in der Wand verankert waren. Dorthin winkte er die Templer. Dann schlug er die Tür zu und verriegelten sie.


      Sie befanden sich in der Folterkammer.


      Tyrael blickte sich um zwischen Streckbänken, Ketten und Haken, die dick mit getrocknetem Blut besudelt waren. Auch eine eiserne Jungfrau konnte er ausmachen, deren Dornen wie gezackte Fangzähne vorragten; daneben Daumenschrauben und ein Sortiment von Klingen. Nein, dies hier war kein Ort des Lichts und der Gerechtigkeit. Und Norlun hatte behauptet, die Templer seien ein friedliebender Orden, der die Dunkelheit zurückdrängen wollte? Dafür würde er bezahlen!


      Auf der Treppe regten sich Geräusche, und dann tauchten Shanar und Gynvir auf. Hinter ihnen brandete eine Woge von Kriegern die Stufen herunter, die die beiden Frauen durch ihre schiere Zahl zu überwältigen drohten.


      „Wir halten sie auf!“, rief Tyrael mit einem Nicken in Richtung Thomas und Mikulov, dann blickte er zu Cullen.


      „Geh und finde heraus, was sich unter diesem Raum befindet!“


      Cullens Atem dröhnte fast ebenso laut in seinen Ohren wie sein rasender Herzschlag. Vor seinem inneren Auge sah er immer wieder die Blutflecken, und die Schreie der Verwundeten hallten hinter ihm, als er durch den großen Raum rannte.


      Sollte es nötig werden, dann würde er kämpfen. Doch er war kein Krieger. Gewalt hatte ihn stets mit Grauen erfüllt; er war nicht für körperliche Auseinandersetzungen geschaffen, das hatte ihm schon seine Mutter gesagt, wenn er als Kind von anderen Knaben verprügelt worden war oder wenn er Bücher las, während die anderen mit Holzschwertern spielten und davon träumten, in Schlachten zu ziehen. Sein harter Vater hatte ihn niemals verstanden, doch seine sanfte Mutter war nachsichtig gewesen mit ihm. Du bist eine empfindsame Seele, mein kleiner Cullen, hatte sie ihm zugeflüstert und sein Haar gestreichelt. Deine Welt ist die Welt der Bücher, und du willst immer neue Dinge lernen. Gib diese Leidenschaft niemals auf! Eines Tages wirst du uns damit noch alle retten!


      Er hatte es ihr versprochen. Doch erst, als er zwölf war und sie bei der Geburt ihres zweiten Kindes starb, hatte er ihre Worte wirklich in sein Herz gesenkt. An jenem Tag hatte er Blut zwischen ihren Beinen gesehen, und diesen Anblick hatte er niemals vergessen können. Sein Versprechen und seine Neugier waren es gewesen, die ihn zu den Horadrim geführt hatten, und zumindest in dieser Hinsicht ähnelte er ein wenig Deckard Cain.


      Er versuchte die Schreie der Gefangenen zu ignorieren, die ihn anflehten, sie freizulassen, während er durch die Folterkammern eilte. In Gedanken ging er noch einmal die alten Schriften durch, die sie gefunden hatten, die Einträge in Korsikks Tagebuch. Der Eingang zur Stadt der Nephalem musste sich tief unter dieser Kathedrale befinden, daran gab es keinen Zweifel.


      An der hinteren Wand führte ein steinerner Bogen in eine weitere Kammer, doch der Schein der letzten Fackel vermochte das Dunkel dort nicht zu erhellen, und so nahm Cullen sie aus ihrer Halterung und hob sie über den Kopf, auf dass sie seine Schritte erleuchte.


      Der Raum, in den er nun trat, war älter, viel älter, seine Decke war niedrig und unter dem Gewicht der Straßen rissig geworden. Der Gelehrte vermochte nicht zu sagen, welchem Zweck er einst gedient hatte, doch dem unberührten Staub nach zu urteilen, der alles bedeckte, war seit Ewigkeiten niemand mehr hier gewesen.


      Er schwenkte die Fackel, bevor er an der gegenüberliegenden Wand ein altes Eisentor entdeckte. Jenseits davon erklang das Geräusch tröpfelnden Wassers. Abwasserkanäle? Der Gestank jedenfalls war heftig genug, um seine Augen tränen zu lassen. Doch dann erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit: Auf der rechten Seite war eine kleine Luke oder Tür in den Stein gelassen. Vermutlich hatte sie einst Wartungszwecken gedient, in jedem Fall jedoch war es kein normaler Durchgang, denn man musste sich tief bücken, um hindurch zu gelangen.


      Mit der Fackel in der Hand schob Cullen sich näher heran. Die Tür bestand aus einer Art Metall, sah jedoch nicht aus wie geschaffen von Menschenhand. Ihre Oberfläche war glatt, ohne jegliche Markierung, und es gab weder eine Klinke noch einen Riegel. Sie wirkte so stabil und unbeweglich wie ein Berg, und als der Gelehrte mit den Knöcheln dagegen klopfte, erklang nicht der geringste Laut. Er fuhr mit der Hand suchend über das Metall, bis er schließlich ein erhöhtes Muster ertastete. Überrascht zog er die Hand zurück, denn plötzlich begann die Oberfläche zu wabern, und dann wurde in ihrer Mitte ein Kreis sichtbar, ein Kreis mit einer merkwürdigen Öffnung. Irgendwie kamen Cullen der Kreis und die Form der Öffnung vertraut vor.


      Er rammte die Fackel in einen Riss in der Wand und durchwühlte den Rucksack nach Korsikks Tagebuch. Als er es schließlich gefunden hatte und durch die Einträge blätterte, schlug sein Herz immer schneller. Hier. Im hinteren Teil des Buchs, auf einer Seite, wo jede freie Stelle mit Notizen vollgekrakelt war, hatte Rakkis’ Sohn einen ungleichmäßigen Kreis mit einem Schlitz in der Mitte gemalt!


      Cullen betrachtete die Skizze und schob die Brille über den Nasenrücken nach unten, bis er die Notizen schärfer sehen konnte; doch selbst jetzt waren sie kaum zu entziffern. Ein Eintrag aber stach deutlich hervor:


      Daoril ist tot, von innen heraus verbrannt. Doch wir sind jetzt endlich durch die Tür gekommen, und die unzähligen fehlgegangenen Versuche lehrten mich eine wichtige Lektion: Nur ein wahrer Nephalem besitzt den Schlüssel, diese Pforte zu öffnen.


      Der Gelehrte setzte sich, während unzählige Gedanken durch seinen Kopf rasten. Die Tür war auf irgendeine Weise gesichert, so viel war klar. Ebenso offensichtlich war, dass Korsikk einen Weg auf die andere Seite gefunden hatte und dass die Kräfte eines Nephalem dabei eine wichtige Rolle gespielt hatten. Cullen seufzte. Vielleicht konnten Shanar oder Zayl den Schlüssel finden? Doch er war kein Nephalem-Krieger, und es war ausgeschlossen, dass er diesen Schutzzauber durchbrach.


      Rufe und Waffengeklirr hallten jenseits des Bogens; die Schlacht verlagerte sich immer weiter auf ihn zu. Cullen blätterte noch einmal durch die Seiten, und seine Augen huschten panisch über die kleine verworrene Schrift. Irgendetwas musste dort stehen, dachte er, ein Zauber, ein Spruch, irgendetwas … doch er fand einfach nichts, und die letzten Seiten hinter der Zeichnung waren leer. Er musste alles noch einmal überdenken, das Problem von einer anderen Warte aus betrachten. Vielleicht lag der Schlüssel gar nicht in einer besonderen Fähigkeit oder einem Zauber?


      Vielleicht war der Schüssel ja physischer Natur?


      Die Idee traf ihn wie ein Blitz, und nachdem er mit zitternden Fingern einmal mehr seinen Rucksack durchsucht hatte, zog er schließlich den uralten Dolch hervor, den sie im Nephalem-Tempel auf dem Berg gefunden hatten. Eine merkwürdig geformte Waffe, keine Frage, mit einer breiten, stumpfen Klinge, die nicht in einer Spitze endete, sondern eckig war – eigentlich taugte der Dolch überhaupt nicht als Waffe.


      Doch vielleicht als Schlüssel.


      Als Cullen die Finger um den juwelenbesetzten Griff schloss, spürte er eine Energie, die tief im Innern des rätselhaften Dolches vibrierte. Sie wärmte seine Hände und wanderte seine Arme hinauf wie ein lebendiges Wesen, das mit sanften Kiefern sein Fleisch umschloss. Der Griff fühlte sich auf eine Weise vertraut an, die er nicht erklären konnte. Plötzlich begann die Tür in einem unheimlichen Rhythmus zu pulsieren, und dann stiegen Bilder in Cullens Geist empor: sein Vater, ein Bauer, der von morgens bis abends auf den Feldern arbeitet, ein abweisender, kalter Mann, enttäuscht von seinem bücherverliebten Sohn; seine Mutter, deren Antlitz stets von Liebe für ihn erfüllt ist; die Bibliothek, wo er während seiner frühen Jahre unzählige Stunden verbringt …


      Die Erinnerungen lösten sich auf in einzelne Momente, die er selbst nie erlebt hatte, doch dennoch wie selbstverständlich wiedererkannte – Tausende und Abertausende von Momenten, die er durch die Augen eines anderen sah, während dieser lebte und liebte, kämpfte und starb. Die Bilder rasten schneller und schneller durch sein Haupt, bis sie miteinander verschmolzen, sich zu jener Leinwand über die Geschichte der Alten verwoben, von der er in den Schriften der Horadrim gelesen hatte – die Nephalem, die diese Lande einst bevölkert hatten, als Sanktuario noch jung gewesen war. Doch es war nicht so, wie es in den Büchern stand: Es war so, als blicke er direkt durch ihre Augen.


      Cullen schob den flachen Dolch in den Schlitz, bis die Klinge darin verschwand. Es klickte, und der Gelehrte drehte den Schlüssel nach rechts, der Wölbung des Kreises folgend.


      Eine Woge von Energie strömte auf ihn ein, und beinahe wäre er gestürzt, doch er ließ den Dolch nicht los, selbst dann nicht, als der Ansturm weiter anschwoll und er sich fühlte, als verschlänge ihn ein reinigendes Feuer und verbrenne ihn zu Asche. Er stellte sich der unsichtbaren Woge entgegen mit seiner eigenen Energie, die tief aus seinem Innern entsprang, von Sekunde zu Sekunde stärker wurde, nach außen strahlte und seinen Gliedern Kraft schenkte. Er hatte das Gefühl, zu schreien, doch er war sich nicht sicher, ob er es wirklich tat. Die Welt wurde grau, und dann explodierte sie in einem gleißenden, alles verschlingenden Weiß, begleitet von einem sanften beständigen Summen, das nicht unangenehm war, sondern seine Seele erfüllte mit Licht.


      Als Cullen wieder zu sich kam, durchströmte ihn ein Gefühl von Frieden und Stärke, wie er es nie zuvor gespürt hatte. Er hielt den Schlüssel noch immer mit beiden Händen, doch die Tür stand nun einen Spalt breit offen. Vorsichtig zog er den Dolch zurück, worauf die Tür aufschwang, und dahinter wurden Stufen sichtbar. Stufen, die tiefer und noch tiefer hinabführten in die Dunkelheit.

    

  


  
    
      dreiundzwanzig


      Die Vergessene Stadt


      Die Templer waren Shanar und Gynvir dicht gefolgt, doch was zunächst wie ein Sturmangriff gewirkt hatte, war tatsächlich ein Rückzug vor den königlichen Truppen. Die Ritter waren durch den Haupteingang gebrochen und hatten die Andachtshalle in bitterem Kampf eingenommen. Auf der einen Seite von den Horadrim unter Druck gesetzt, auf der anderen von Torions Männern aufgerieben, waren die Templer klar im Nachteil, und so hatten sie beschlossen, sich dem Feind in den unterirdischen Gewölben zu stellen.


      Doch die Horadrim durchkreuzten ihre Pläne. Shanars Stab leuchtete hell auf, während Feuerbälle sich durch die Reihen der Krieger brannten, und Gynvirs Axt zog eine blutige Spur hinter sich her. Norlun rief seinen Männern Befehle zu, während er sich in ihrer Mitte versteckte. „Sie sollen diese Schlange nicht länger schützen!“, schrie Tyrael, den Finger auf die Stelle gerichtet, wo der Ordensführer hinter dem größten seiner Templer kauerte, und Mikulov raste durch das Dickicht zustoßender Speere auf ihn zu, wobei er mehrere Templer entwaffnete, ohne sie jedoch zu verletzen.


      Doch die Männer dachten nicht daran, sich zu ergeben, sie kämpften mit bloßen Händen weiter. Erst nachdem ein weiteres Dutzend auf der Treppe gefallen war, warf Norlun schließlich sein Schwert zu Boden und befahl den Templern, es ihm gleichzutun.


      Die Ritter umzingelten die verbliebenen Krieger und nahmen ihre Waffen an sich, und nun offenbarte Norlun, was für ein Feigling er war: Als Gynvir ihm die Hände hinter den Rücken fesselte und Tyrael auf ihn zutrat, ließ er sich auf die Knie fallen und wimmerte.


      „Dachte ich es mir doch, dass wir uns wiedersehen“, sagte der Erzengel. „Doch diesmal unter anderen Umständen.“


      „Bitte“, flehte der kleine Mann, „verschont meine Seele …“


      Tyrael packte ihn am Hemd und riss ihn auf die Füße; dann ließ er den Blick über die Folterinstrumente an den Wänden schweifen. Zorn wütete in ihm, und kurz war er versucht, Norlun für alles, was er hier unten getrieben hatte, den Kopf von den Schultern zu reißen.


      „Lasst ihn“, befahl da eine Stimme. Es war General Torion, der über den steinernen Boden an Tyraels Seite schritt. „Nicht, dass ich ihn nicht liebend gern sofort töten würde“, fuhr er fort. „Doch er hat es verdient, auf dem Marktplatz erhängt zu werden. Da, wo alle Bürger von Westmark es sehen.“


      Tyrael ließ den Ordensführer auf den Boden zurücksinken. „Sperrt ihn zu den anderen“, rief Torion, und die Ritter führten den Anführer der Templer zu der Zelle, in der bereits die fünf Wachen saßen. Da trat Lorath Nahr vor den General; er trug einen Schnitt im Gesicht und Blut auf der Rüstung.


      „Sir, ich bringe schlechte Nachricht“, erklärte er. „Kommandant Barnard fiel in der Schlacht.“


      Die Ritter scharrten mit den Füßen und murmelten bestürzt, doch Torion brachte sie mit einem schneidenden Blick zum Schweigen.


      „Dann starb er ehrenvoll“, sagte der General. „Er soll das Begräbnis eines Helden erhalten. Welche Verluste haben wir sonst hinnehmen müssen?“


      „Alles in allem elf Ritter, Sir.“


      Torion seufzte und rieb sich das Gesicht. Er wirkte auf einmal um Jahre gealtert. „Hast du nach deinem Vater geschickt?“


      „Ich sandte Boten nach Bramwell. Zumindest einer von ihnen sollte durchkommen.“


      „Gut. Wir brauchen ihn hier, mehr denn je. Er soll seinen alten Posten wieder übernehmen.“ Er wandte sich zu den Horadrim. „Die Kirche des Heiligen Ordens ist wieder in der Hand des Volkes. Ich weiß nicht, wie ihr euch Zutritt zur Kathedrale verschafft habt – gewiss war dunkle Magie im Spiel. Doch ohne eure Hilfe wäre auf beiden Seiten mehr Blut vergossen worden.“ Er blickte Zayl an. „Und so trug der Totenbeschwörer ein weiteres Mal dazu bei, Westmark zu retten. Dafür stehen wir in deiner Schuld. In euer aller Schuld.“


      „Dürfte ich etwas sagen, Sir?“, fragte Lorath.


      Der General nickte.


      „Die Horadrim sind auf der Suche nach einem Objekt, das für ihren Orden von großer Bedeutung ist. Es könnte sich unter diesen Gewölben befinden. Und unter den gegebenen Umständen könnten wir ihnen vielleicht erlauben, danach zu suchen.“


      Torion wirkte skeptisch. „Was immer hier liegt, es gehört dem Volk“, widersprach er. „So dankbar ich auch bin: Ich kann nicht zulassen, dass fremde Zauberwirker unbeobachtet an einem heiligen Ort umherstreifen, ob einer von ihnen nun ein Erzengel ist oder nicht.“


      „Dann werde ich sie begleiten, Sir“, meinte Lorath mit einem Seitenblick auf Tyrael. „Sofern sie damit einverstanden sind.“


      Der Erzengel nickte. „Wir sind nicht Eure Feinde, General“, beteuerte er. „Falls es Euch beruhigt, wenn der junge Lorath mit uns kommt, dann willigen wir gern ein.“


      „Na schön“, brummte Torion. „Wir werden inzwischen das Gebäude sichern und draußen Wachen aufstellen. Norlun hat nicht so viele Anhänger unter den Menschen der Westmark, wie er denkt. Doch kann es nicht schaden, wachsam zu bleiben. Ihr habt Zeit bis Tagesanbruch, um euer Artefakt zu finden.“


      Während die Templer in die Zellen der Folterkammer gesperrt wurden oder von den Rittern nach oben geführt wurden, drangen die Horadrim vor in die Eingeweide der Kathedrale. Gemeinsam mit Lorath Nahr traten sie durch den Bogen an der hinteren Wand des mächtigen Raumes. In der Kammer dahinter befand sich eine weitere Öffnung, und vor ihr stand Cullen, reglos und augenscheinlich in Gedanken versunken. Als Thomas ihn an der Schulter berührte, zuckte der Gelehrte zusammen und blinzelte.


      „Ich habe den geheimen Eingang entdeckt“, meinte er nur. „Sofern man es so nennen kann.“


      Die anderen spähten durch die Öffnung: Eine Treppe führte hinab in tiefschwarze Finsternis, Wände und Decke aus grob behauenem Stein, und die kalte Luft, die mit dem Geruch staubiger, längst verlassener Räume gesättigt war, ließ sie erschaudern.


      Tyrael schickte Jacob und Mikulov zurück in die Folterkammer, um Fackeln zu holen. Dann stiegen sie die Stufen hinunter, hintereinander, wobei Tyrael die Spitze bildete und Lorath den Abschluss.


      Die Fackel in Tyraels Hand flackerte, obwohl er keinerlei Windhauch verspürte. Die Stufen beschrieben eine sanfte Biegung und schienen sich endlos hinzuziehen, bis dem Erzengel schließlich ein Muster auffiel: Er sah einen Riss hoch oben in der Wand auf der rechten Seite, und dann, ein paar Minuten später, war da wieder ein Riss, in derselben Höhe, von selber Tiefe und mit derselben Form. Zudem war ein Teil einer Stufe zerbröckelt, und ein paar Dutzend Schritte später gelangten sie zu einer Stufe, die genau die gleiche Lücke aufwies.


      Er hielt inne und leuchtete mit der Fackel auf den Boden. Im Staub vor ihm waren deutlich Fußabdrücke zu sehen, doch er war sicher, am Anfang der Treppe keine Spuren gesehen zu haben. Und entlang der Wände gab es auch keine Durchgänge, um diesen Bereich zu betreten oder zu verlassen. Wo stammten diese Spuren also her?


      Er spürte eine Berührung an seinem Arm.


      „Wir gehen im Kreis“, stellte Cullen fest. „Diese Spuren hier sind unsere eigenen, seht Ihr?“ Er stellte seine Sandale auf einen der Abdrücke – er passte genau.


      „Ihr seid sterblich, doch kein Mensch. Und der Eingang ist abgeschirmt. Vielleicht sollte ich vorangehen?“


      Tyrael gab ihm die Fackel, und der Gelehrte schob sich an ihm vorbei um die nächste Biegung. Einen Moment später gab es plötzlich keine Biegung mehr, und die Stufen führten kerzengerade nach unten, während die Wände zu beiden Seiten zurückwichen. Kurz darauf erreichten sie den Fuß der Treppe –


      und damit den Eingang zu einem weiteren Gang.


      Ohne Cullens Scharfsinn wären sie vermutlich ewig im Kreis gegangen, dachte Tyrael. Der Gedanke verstärkte das Gefühl, dass er keiner von ihnen war. Er ließ sich zurückfallen und übernahm Loraths Platz am Ende, während die Gefährten ihren Weg fortsetzten.


      Sie schritten jetzt einen stillen und leeren Tunnel entlang, der das Geräusch ihrer Schritte zu verschlucken schien; dann kamen sie durch eine unterirdische Höhle, die natürlichen Ursprungs zu sein schien. Fackellicht erhellte die Wände, die allmählich wieder näher um sie rückten, doch dann weitete das Gewölbe sich abrupt wieder, und die Decke wich zurück über ihren Köpfen. Der Pfad durch die Höhle wirkte ausgetreten, doch es gab keinerlei Anzeichen, dass während der letzten Jahrhunderte ein Mensch auf ihm gewandelt war. Ein paar Mal hörten sie in den Schatten ein Geräusch wie von plätscherndem Wasser, doch nichts war zu sehen, während die Höhle sich weiter und weiter durch endlose Finsternis wand.


      Zunächst flüsterten sie noch, doch dann verstummten ihre Stimmen in der Dunkelheit, und sie marschierten schweigend dahin. Das gewaltige Ausmaß der Höhle rang ihnen Respekt ab, und jedes kurze Wort, das fiel, fühlte sich an wie ein Affront gegen die Götter. Die Luft um sie schien unnatürlich schwer auf ihrer Haut zu lasten, und der Staub, den ihre Füße aufwirbelten, war geschwängert vom Geruch der Vergangenheit.


      Es war anders, als Cullen es sich vorgestellt hatte. Nichts deutete darauf, dass die erstgeborenen Nephalem je hier gewesen waren; der Form von Boden und Decke nach zu schließend, war die Höhle vor Jahrhunderten von tosenden Wassern aus dem Fels gehöhlt worden. Dennoch kam ihm der Ort seltsam vertraut vor, als wäre er vor langer Zeit schon einmal hier gewesen. Hier, tief unter der Kathedrale, lag eine vergessene Welt – eine Welt, die in einen Jahrhunderte währenden Schlummer gefallen war und die ihrer Rückkehr harrte. Nein, seiner Rückkehr, dachte Cullen; das Erlebnis mit dem Schlüssel, als jene ungeheure Energie durch ihn geströmt war, hatte ihn verändert. Es war, als hätte er schon einmal gelebt, diese andere Existenz doch erst jetzt wiederentdeckt.


      Schließlich erreichten sie eine natürliche Steinbrücke, die sich über einen Abgrund spannte, so tief, dass das Licht der Fackeln seinen Grund nicht erhellte. Das Echo ihrer Schritte hallte plötzlich so laut, als säßen ihnen unsichtbare Verfolger im Nacken. Der Totenbeschwörer und sein Schädel berieten sich kurz wispernd; dann bat Zayl Cullen um seine Fackel und setzte sich an die Spitze der Gefährten.


      Der Gelehrte blieb dicht hinter ihm, gefolgt von Thomas und Mikulov, denn die Brücke war schmal, und sie mussten sie der Reihe nach gehen. Links und rechts gähnte schwarze Leere, und immer wieder fielen lose Steinchen in die Schlucht, dass es klang, als huschten kleine Tiere davon.


      Kaum, dass der Letzte den Abgrund überquert hatte, hallte ein bedrohliches Stöhnen durch die Höhle. Der Boden unter ihren Füßen bebte, und die Steinbrücke spaltete sich mit lautem Knacken. Zuerst war es nur ein Riss, doch dann wurde er weiter und weiter, und als der Fels schließlich wieder zur Ruhe kam, klaffte eine fast vier Fuß breite Lücke in der Mitte der Brücke.


      Shanar trat an den Rand und streckte die Fackel vor, um den Schaden besser sehen zu können.


      „Zurück können wir jedenfalls nicht“, murmelte sie, während die Gefährten sie im flackernden Licht erwartungsvoll anblickten. „Ich hoffe, es gibt noch einen anderen Ausgang, sonst werden wir Teil dieser vergessenen Stadt.“


      „Wir könnten versuchen, hinüberzuspringen“, schlug Cullen vor, doch als Shanar den Fuß auf die Brücke setzte, knirschte der Fels, und sie wich hastig zurück auf festen Boden. Ihnen blieb keine Wahl, als weiterzugehen.


      Sie stapften dahin, weiter und immer weiter, bis es sich anfühlte, als stünde die Zeit still. Cullen konnte nicht mehr sagen, ob sie schon eine Stunde unterwegs waren oder zehn, und er versank wieder in jenen traumartigen Zustand, dem er bereits vorhin erlegen war, als er den Schlüssel in das Schloss geschoben hatte. Die Geister der Toten schwirrten um ihn, und Zayl schien ebenfalls etwas zu spüren, denn der Totenbeschwörer blickte ihn mehrmals durchdringend an, und Humbart murmelte leise vor sich hin – zu leise, als dass jemand seine Worte verstehen konnte.


      Irgendwann begann der Pfad schließlich sich zu senken, erst nur in leichtem Winkel, doch dann immer steiler, bis sie eine Stelle erreichten, da die Höhle sich wieder weitete und der Tunnel sich gabelte; rechts von ihnen stieg der Pfad sanft an, bevor undurchdringliche Schwärze ihn verschluckte, und links mündete er in eine kleine Nische. Was Cullen dort erblickte, ließ ihm den Atem stocken.


      Die Statue eines Mannes war aus dem Fels gehauen, so lebensecht, dass es aussah, als träte die Gestalt gerade aus dem Fels. Die Figur überragte Tyrael um das Doppelte, und im flackernden Schein der Fackeln hätte man fast meinen können, die fließenden Gewänder rührten sich, während das lange Haar über die Schultern der Gestalt floss. Der kräftige Kiefer und die glatte Stirn wären schön gewesen, wären da nicht jene harten, schmalen Augen gewesen, die nach oben spähten, als drohe jeden Moment ein Angriff aus der Höhe.


      „Beim Licht“, keuchte Lorath, „ich habe noch nie so ein … Wer hätte gedacht, dass hier unten so etwas …“


      Neben dem Arm der Statue war etwas in die Wand geritzt: ein Kreis mit einem Schlitz in der Mitte. Der Totenbeschwörer hob die Fackel, während Cullen mit den Fingern über den Kreis strich. Er begriff, dass das Zeichen für ihn stand, für sie alle: ein Symbol ihres Nephalem-Erbes und ihres menschlichen Schicksals. Der Anfang des Kreises lag in der Geburtsstunde Sanktuarios, und jetzt, hier, schloss er sich. Er schloss sich, weil sie diesen Ort gefunden hatten.


      Der Gelehrte zog den verzierten Schlüssel aus dem Rucksack und schob ihn in den Schlitz.


      Ein Geräusch, das klang wie der tiefe traurige Ruf eines Wals, hallte durch das Gewölbe, und das Haupt der Statue wandte sich, als wollte es die Neuankömmlinge betrachten. Die steinernen Augen schienen direkt auf Tyrael gerichtet, schlugen ihn mit ihrem Blick in den Bann.


      Der Kreis begann zu schimmern, und dann löste er sich auf. Doch das Glühen blieb zurück in der Luft. Es breitete sich aus, und überall, da es über die Wand strich, wurde der Fels durchsichtig wie Glas. So konnten die Horadrim schließlich auf die andere Seite der Mauer sehen, wo zwei gewaltige Säulen und zwei weitere Statuen sich erhoben; sie stellten Frauen mit einladend ausgestreckten Armen dar. Cullen trat vor und durchquerte die schimmernde Wand, als bestünde sie aus Wasser. Nur kurz spürte er einen Schauder, dann war er hindurch und fand sich allein wieder auf der anderen Seite.


      Als er über die Schulter blickte, war Thomas ihm bereits gefolgt, und dann tauchten auch die restlichen Horadrim auf wie Geister aus der Wand. Nur, dass es keine Wand war, überlegte der Gelehrte. Es war wie ein Schleier, der zwei Welten trennte, die Welt der Lebenden und die der Toten.


      Schließlich standen alle zwischen den Säulen, und kaum, dass der Letzte das Portal durchschritten hatte, wurde die Wand wieder grau und fest. Der Kreis hatte sich geschlossen. Cullen drehte sich, um zu sehen, was vor ihnen lag.


      Im Gegensatz zu der natürlichen Höhle, aus der wir kommen, ist dieser Ort hier von Menschenhand erschaffen worden, dachte Tyrael, während er die Fackel über sein Haupt hielt, um besser sehen zu können. Sie befanden sich in einem mächtigen Raum, dessen Boden aus Steinen verschiedener Größe zusammengesetzt war, und seine Wände bestanden aus symmetrisch geschichteten Blöcken, in die man kleine Tafeln und Hohlräume geschliffen hatte. Direkt gegenüber erhob sich ein zweites Säulenpaar, und dazwischen führte eine breite Treppe hinunter in unbekannte Düsternis.


      War dies hier die verlorene Stadt der Nephalem? Hatten sie ihr Ziel erreicht? Falls dem so war, war es jedenfalls anders, als Tyrael es erwartet hatte. Jetzt, da das Schimmern verblasst war, schienen auch die Statuen wieder einfache Steinfiguren zu sein. Die Magie, die den Eingang versiegelt hatte, war verflogen. Cullen hatte den Zauber gebrochen und ihnen so ermöglicht, auf die andere Seite zu wechseln.


      Langsam schritt er durch den mächtigen Saal. Oder konnte es sein, dass der Schutzzauber nicht mehr wirkte, weil er, ein sterblicher Engel, diese Gewölbe betreten hatte?


      Vor der Treppe blieb er stehen. An ihrem Fuß lag ein weiterer Raum, doch er war ebenso stauberfüllt und verlassen wie der Rest der Hallen. Zwei kürzere Säulen, die von Steinschalen gekrönt wurden, standen links und rechts der Stufen, und als Tyrael die Fackel zu einer von ihnen emporstreckte, loderten blaue Flammen auf. Nun entzündete er auch die andere, und ein seltsam unirdisches Glühen erfüllte den Raum. Hier musste Magie im Spiel sein, dachte der Erzengel, sonst hätte das Öl in den Schalen sich längst verflüchtigt.


      Sie stiegen die Treppe hinunter und begannen mit der Erforschung der unteren Ebene, wobei sie weitere Ölschalen entzündeten. Gänge zweigten ab von dem ersten Raum, die jedoch nur in weitere stille Räume oder größere Hallen mündeten. In einigen Bereichen waren Böden und Wände mit komplizierten Mustern verziert, und sie sahen Nischen und Plattformen, deren Zweck im endlosen Lauf der Jahrhunderte vergessen worden war, merkwürdig geformte Bogenfenster, die ins Nichts blickten, Steinsäulen, die viel zu hoch wirkende Decken stützten …


      Das Netz der Räume, Gänge, Gewölbe und Gemächer setzte sich endlos fort, doch alles lag verlassen und war bedeckt von einer mächtigen Staubschicht. Den Horadrim offenbarte sich keine Lösung für ihr Problem, keine machtvolle Magie, die den Seelenstein verbergen könnte. Die Vergessene Stadt war nicht das, was sie sich erhofft hatten. Einst war es vielleicht ein Ort großer Macht, doch zu viel Zeit verging, da sie von Leben erfüllt war. Jetzt ist sie nur noch eine Ruine ohne jeden Nutzen.


      Der Glaube, der Tyrael bislang angetrieben hatte, begann Risse zu zeigen. Gewiss, er hatte mit Zweifeln gerungen, doch tief in seinem Inneren hatte er stets darauf vertraut, dass sie diesen Ort finden und seine Energie spüren würden. Dass sie instinktiv wissen würden, dass er einen machtvollen Schutz bot gegen die Legionen der Engel, wenn sie von den Himmeln auf sie herabstießen. Doch jetzt konnte er nur noch daran denken, wie verschwindend klein die Erfolgschancen ihrer Mission waren. Die Horadrim mochten stärker geworden sein, und ja, die kleine Gruppe hatte begonnen zusammenzuarbeiten, doch sie waren noch längst nicht bereit. Es gab noch vieles zu tun, bevor sie den Herausforderungen, die sie in der Silberstadt erwarteten, gewachsen waren. Doch was nutzte ihnen all das, wenn es keinen Ort gab, wo sie den Seelenstein verbergen konnten? Sein hoffnungsvoller Plan erschien ihm plötzlich wie ein närrisches Unterfangen, eine selbstmörderische Verirrung.


      Er wandte sich zu den Abenteurern, die vor ihm versammelt standen. Sie waren erschöpft und warteten auf sein Wort. Ihm war klar: Er musste die Stärke finden, um sie zu führen; er durfte sich seine Enttäuschung und Schwäche nicht anmerken lassen.


      Sieh in den Kelch, dann wird dir alles klar werden.


      Die Stimme in seinem Kopf klang wie Donner. Er griff in die Innentasche seiner Robe, spürte Chalad’ar an seiner Brust, hörte seinen Ruf. Der Drang, sich zurückzuziehen und dem lockenden Ruf Folge zu leisten, verzehrte ihn wie brennender Durst. Was waren diese Menschen schon für ihn? Früher oder später würde der Tod sie ereilen, wie er alle Sterblichen heimsuchte. Vor der Macht des Schicksals waren sie unbedeutend, ein Nichts; nach ihrem Ende würde die Welt sie ebenso schnell vergessen wie jene, die in diesen Katakomben gelebt hatten, bevor sie vom Staub der Zeit verschlungen worden waren …


      Er zuckte aus seiner Trance; Mikulov und Lorath waren zu ihm getreten. Die beiden berieten sich leise, wobei der Ivgorod-Mönch gestikulierte, während der Ritter die Arme vor der Brust verschränkt hielt. Tyrael wusste nicht, wie er seinen Gesichtsausdruck deuten sollte.


      „Dem jungen Lorath ist etwas Wichtiges aufgefallen“, begann Mikulov. „Ich halte es für das Beste, er erzählt es Euch selbst!“


      Nahr zog die Schultern hoch, dann begann er unsicher: „Die Statue am Eingang … sie sah Euch an, bevor wir durch die Wand gingen. Uns andere hat sie ignoriert.“


      „Doch das ist nicht alles“, fügte Mikulov hinzu, „nur zu, raus damit! Es ist wichtig!“


      „Als Ihr auf dieser Seite herauskamt, da haben die beiden weiblichen Statuen Euch ebenfalls beobachtet. Ich dachte mir nur, es könnte vielleicht daran liegen, dass Ihr … anders seid.“


      „Er meint sterblich. Weder Engel noch Dämon“, warf Mikulov ein. „Doch auch kein Mensch. Vielleicht weiß dieser Ort nicht, was er von Euch halten soll?“ Er tat einen Schritt auf Tyrael zu. „Das aber bedeutet, dass die Magie in dieser Stadt noch nicht erloschen ist! Die Schutzzauber sind noch aktiv, die Wächter wissen nur nicht, wie sie Euch einordnen sollen. Doch immerhin scheinen Sie fürs Erste entschieden zu haben, dass Ihr keine Bedrohung darstellt.“


      Die düstere Stimme in Tyraels Kopf verebbte, und seine Gedanken wanderten zu Imperius und ihrer Konfrontation im Ratssaal. Er dachte daran, wie er seine Schwingen abgelegt hatte, und an alles, was aus dieser Entscheidung erwachsen war: an den Zorn seines Bruders, an die Trauer und Enttäuschung Auriels. Er dachte an die Geburt des Engels unter dem Bogen, an die verdorbenen grauen Stränge, die der Lichtergesang in seine Schwingen gebrannt hatte, während Tyrael hilflos danebengestanden war. Er dachte an den Schwarzen Seelenstein, der selbst jetzt, in diesem Moment, auf seinem Podest ruhte, während die Hüter der Himmel über ihr weiteres Vorgehen berieten; er dachte daran, wie sein Schatten der Dunkelheit und Zerstörung sich ausbreitete, ohne dass irgendjemand in den Himmeln etwas dagegen tat … Er war jetzt ein Sterblicher; sein Leben war für alle Zeit verändert. Die Schmerzen und Beschwerden seines Leibs würden wachsen, je weiter seine Existenz sich dem unausweichlichen Ende entgegen neigte. Früher oder später würde er aus dieser Welt scheiden, und auch die Himmel und Engel, die er seit Jahrtausenden gekannt hatte (seine eigene Geburt unter dem Bogen!), auch sie würden zurückbleiben. Er würde sterben, doch ohne das tröstliche Wissen, dass er ein Mensch gewesen war. Jene, die vor ihm aus dem Leben schieden, waren keine Brüder, sondern Fremde, so wie er ihnen ein Fremder war. Ihnen allen.


      Doch das bedeutete nicht, dass er seine Pflicht vernachlässigen oder die Dunkelheit ignorieren durfte, die er um sich sah. Imperius hatte seine Entscheidung getroffen: Für ihn waren die Menschen niedere Wesen, denen es nie gelingen würde, sich über ihre primitiven Instinkte zu erheben. Sie waren schwach und gefährlich, und daher mussten sie zerstört werden. Er würde nicht eher ruhen, bevor der Angiris-Rat und die gesamten Himmel seine Meinung teilten und die Auslöschung Sanktuarios beschlossen. Plötzlich begriff er: Wenn er, Tyrael, sich Imperius nicht entgegenstellte, wäre dies ein weit schwereres Verbrechen als ein Verstoß gegen den Beschluss des Rates.


      „Bei den Ivgorod-Mönchen gibt es ein Sprichwort“, fuhr Mikulov fort. „Ohne Anfang gibt es kein Ende. Irgendwo müssen wir beginnen, und dieser Ort“ – Er deutete auf die leeren Hallen ringsum – „ist dafür nicht besser oder schlechter als ein anderer. Ich spüre, dass noch immer ein Konflikt in Euch waltet, und vielleicht gibt es Gründe dafür. Doch das Objekt, das Ihr bei Euch tragt, ist nicht die Lösung. Ihr habt uns bis hierher geführt. Jetzt können wir nicht mehr zurück.“


      Tyrael öffnete den Mund zu einer Entgegnung, doch kein Wort kam über seine Lippen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und so standen er und Mikulov lange stumm einander gegenüber und musterten sich. Eine wortlose Frage schien in dem ruhigen, geduldigen Blick des Mönchs zu liegen.


      Wie werdet Ihr Euch entscheiden?


      „Dieser Ort ist ja das reinste Dreckloch“, sagte Shanar, um das Schweigen zu brechen, „man sollte das Zimmermädchen vierteilen lassen!“


      Ihr Versuch, die Stimmung mit Humor aufzulockern, entlockte lediglich Jacob ein Prusten, die anderen Horadrim hüllten sich weiter in Schweigen. Thomas setzte sich vor einer Wand auf den Boden und vergrub das Gesicht in den Händen, Gynvir stapfte rastlos auf und ab, stets in gewisser Entfernung zu Zayl, und der Totenbeschwörer schwenkte noch immer die Fackel hin und her. Selbst Humbart war ungewöhnlich schweigsam.


      „Diese Stadt wurde vor langer Zeit aufgegeben“, sagte Cullen. Sein rundliches Antlitz war blass, und seine Schultern hingen herab; die Energie, die ihm vorhin noch solche Kraft verliehen hatte, schien von der Dunkelheit ringsherum aus seinem Leib gesaugt worden zu sein. „Hier gibt es nichts mehr für uns. Was sollen wir jetzt tun?“


      „Es war eine lange Reise“, sagte Tyrael. Er holte Atem, legte sich Worte zurecht, Worte, die nun gesagt werden mussten. „Doch dies war nie unser Ziel.“ Er trat an Lorath und dem Mönch vorbei in die Mitte des kleinen Kreises und winkte Cullen zu. „Bitte fasse noch einmal für uns zusammen, was wir über diese Katakomben wissen!“


      Die Lider des Gelehrten flatterten, und er schluckte heftig. „In den alten Schriften steht nicht viel über diese Stadt“, begann er zögerlich, doch dann blickte er sich um, und der alte Eifer kehrte zurück in seine Stimme. „Den Legenden zufolge war die vergessene Stadt der Nephalem ein Ort des Friedens und der Geborgenheit, weil sie hier durch mächtige Magie oder eine Art Energiefeld geschützt waren. Erschaffen wurde sie von einem Nephalem, der sich Daedessa, der Erbauer, nannte. Korsikks Tagebuch scheint außerdem zu bestätigen, dass Rakkis während seiner Nachforschungen auf die gleichen Geschichten stieß und dass er sie für glaubwürdig hielt. Daher wollte Rakkis auch hier bestattet werden. Er suchte nach der Energie und dem Schutz, den die Katakomben seiner Meinung nach gewähren können.“


      Tyrael nickte. „Ich kann euch sicher sagen, dass die Engel zu keinem Zeitpunkt von diesem Ort wussten. Nicht in all den Jahren, die er nun schon existiert. Und es scheint, dass die Brennenden Höllen ihn auch nie entdeckt haben. Das muss doch etwas zu bedeuten haben!“


      „Ich vermute, dass die Energie, die diese Stadt schützt, mit der Schöpfung von Sanktuario selbst in Zusammenhang steht“, meinte Cullen, „und mit dem Zusammenspiel der physischen und überirdischen Ebene. Dennoch scheint die Zerstörung des Weltensteins den Schutzschirm nicht geschwächt zu haben. Es könnte sogar sein, dass dieser Ort auf einer eigenen Ebene existiert. Dass wir vorhin also nicht nur durch eine Wand getreten sind, sondern durch eine Grenze zwischen zwei Welten.“


      „Und du glaubst, dass wir etwas verändert haben, als wir sie überquerten? Steht dieses Portal nun auch anderen offen?“


      Der Gelehrte schüttelte langsam den Kopf. „Nein, die Macht ist gebunden an die Nephalem! Einer von ihnen kann die Tür öffnen, doch hinter ihm schließt sie sich wieder. Doch nun hat einer von uns sie geöffnet.“ Er ließ seinen Blick über die Horadrim schweifen. „Ich war es, mit dem Schlüssel … und es hat etwas in mir wachgerufen, eine Energie, die ich tief in meinen Knochen spürte.“


      „Diese Energie spürtet ihr alle an einem Punkt in eurem Leben“, erklärte Tyrael. „Ihr seid alle Nephalem. Es ist euer Geburtsrecht, eure Essenz. Das Blut, das in euren Adern fließt, birgt diese Macht. Es bedarf allein mächtiger Konzentration, sie zu kontrollieren. So wie das Lied des Kristallbogens den Bewohnern der Himmel Stärke schenkt, schenkt diese Energie euch Kraft, wenn ihr im Einklang mit ihr seid. Doch jetzt müssen wir die Gruft finden! Rakkis hat gewiss das Zentrum der Stadt als Grabstätte gewählt, denn dort ist die Energie am stärksten. Dort wollen wir alles Weitere planen, und dorthin werden wir auch den Seelenstein für alle Zeiten verbannen, nachdem wir ihn gestohlen haben.“


      „Falls wir ihn überhaupt stehlen können“, murmelte Shanar. „Das muss sich erst noch zeigen.“


      Es war nur eine beiläufig in die Runde geworfene Bemerkung, doch sie kam der Wahrheit gefährlich nahe.


      Da ergriff Lorath das Wort. Der junge Mann wirkte unruhig, und sein Blick huschte von Antlitz zu Antlitz.


      „Ich kenne euch alle noch nicht lange“, begann er. „Doch ich kenne wohl die Horadrim. Es heißt, meine Familie stamme ab von den Rittern, die einst Seite an Seite mit den mächtigen horadrischen Magiern Tal Rasha und Jered Cain gegen die Mächtigen Übel kämpften. Als er noch jung war, gehörte mein Onkel Adleric zu den Truppen der Westmark und verteidigte seine Heimat gegen die Streitmacht des wahnsinnigen Königs Leoric; einmal begegnete Adleric in Tristram sogar Deckard Cain, und er sah die Dämonen der Höllen mit eigenen Augen.“


      Kurz hielt er inne, wie, um sich zu sammeln. „Ich glaube, was ihr tut, ist richtig“, fuhr er dann fort. „Ich will ein Teil dieser Geschichte werden. Ich will an eurer Seite kämpfen und lernen, was es heißt, ein Horadrim zu sein.“


      „Das ist ja schön und gut, Junge, und wir sind alle gerührt von deinem Eifer“, entgegnete Shanar. „Doch sich ohne Erfahrung in eine Schlacht gegen die Brennenden Höllen zu stürzen – und vermutlich auch noch gegen die Luminarei der Hohen Himmel –, das ist nicht ehrenhaft. Das ist Selbstmord.“


      „Ich bin kein Kind“, verteidigte Lorath sich. „Ich bin ein Leutnant der Ritter, unter dem Kommando von … unter dem Kommando meines Vaters, nun, da Barnard tot ist. Außerdem hörte ich, dass ich eine Begabung für Magie habe.“


      „Wir haben dem jungen Mann bereits jetzt einiges zu verdanken“, schaltete Thomas sich ein. „Und wir könnten seine Hilfe und die der Ritter wohl gebrauchen.“


      Tyrael war sich da nicht so gewiss. Sie hatten einen kritischen Punkt erreicht und konnten sich kein weiteres Wagnis leisten, doch ein ebensolches mochte der junge Lorath sein. Er hatte keine Ahnung, was ihnen bevorstand, und sie wussten nicht, wie er unter Druck handeln würde. Doch einige der anderen nickten bei Thomas’ Worten; sie schienen gewillt, den jungen Krieger zumindest fürs Erste in die Gruppe aufzunehmen. Die Horadrim hatten noch vieles zu tun, wenn sie auch nur die geringste Chance auf Erfolg haben wollten, und der Ritter könnte ihnen tatsächlich in mancherlei Weise helfen. Die Zeit war gekommen, ihr weiteres Vorgehen genau zu planen und mit dem eigentlichen Training für ihre Mission zu beginnen. Die Hohen Himmel bargen schier unüberwindliche Herausforderungen für Sterbliche, körperliche ebenso wie geistige, und die Abenteurer würden bis an ihre Grenzen getrieben werden, vielleicht sogar darüber hinaus. Um lebend von dort zurückzukehren, mussten sie lernen, ihre Nephalem-Fähigkeiten zu kontrollieren und jenen Wundern und Schrecken zu widerstehen, die sich ihnen darbieten würden.


      Was Tyrael im Moment das größte Kopfzerbrechen bereitete, war Shanars Rolle bei alledem: Sie musste lernen, ihr einzigartiges Talent auf eine neue Weise einzusetzen. Wenn ihr das nicht gelang, war ihr aller Schicksal besiegelt. Und als wäre das nicht schon genug, wusste er noch immer nicht, ob er ihr vertrauen konnte.


      Einmal mehr spürte er die verlockende Berührung des Kelchs, doch vor dem Horadrim wollte er diesem Drang nicht nachgeben.


      „Nun gut“, erklärte er schließlich. „Dann ist Lorath von nun an ein Lehrling in unserem Orden! Er soll mit den Rittern der Westmark arbeiten und eine Allianz zwischen uns schmieden.“ Er machte eine Pause, um die Gefährten der Reihe nach anzublicken. Was er in ihren Gesichtern sah, ließ seine Stärke und Überzeugung wieder wachsen. „Wir werden die Gruft von Rakkis finden. Sie ist hier, unter unseren Füßen, da bin ich sicher.“


      Während sie weitergingen, entzündete der Erzengel Steinschalen und Fackeln, und ihre blauen Flammen warfen einen geisterhaften Schein auf die Ruinen. Doch dann erreichten sie einen Abschnitt, wo die Flammen bereits brannten.


      Es schien, als hätte ihre Gegenwart etwas Uraltes aufgeweckt, dachte Cullen. Die Luft schien immer schwerer auf seinen Schultern zu lasten, je weiter sie gingen; sie presste seine Lungen zusammen, als könnte sie jeden Moment zu Leben erwachen und ihn erdrücken wie eine riesige Hand.


      Tief unter der Erde erreichten sie schließlich einen Steinbogen, der in einen runden Saal führte. Direkt vor ihnen spannte eine neue Brücke sich über einen Abgrund zu einer Plattform mit einer Art Altar, und auf der anderen Seite führte eine zweite Brücke zu einem schattenverhangenen Gang an der hinteren Wand.


      „Die Gruft von Rakkis“, hauchte der Gelehrte fast lautlos. „Unglaublich.“


      Der Raum sah genauso aus wie die grobe Skizze aus Korsikks Tagebuch, einschließlich des Altars in Form eines Sarkophags. Ja, hier musste sich die letzte Ruhestätte des alten Königs der Westmark befinden! Die Vorstellung, wie der Leichnam einst in einer trauervollen Prozession von Zakarum in diesen Raum getragen worden war, hatte etwas Unheimliches, und der Gedanke, dass Rakkis’ Gebeine während all der vergangenen Zeiten ungestört hier gelegen hatten, ließ Cullen erschaudern. Er hatte während ihrer Odyssee durch die unterirdische Welt beileibe genug Knochen gesehen.


      Es musste inzwischen schon spät sein, doch die Entdeckung brannte die Müdigkeit hinweg und erfüllte die Gefährten mit neuer Energie. Shanar strich mit den Fingerspitzen über den Altar.


      „Nicht gerade, was man sich unter einer friedlichen Ruhestätte vorstellt“, meinte sie. Doch ihre Augen glühten, als Jacob neben sie trat. Sie neigte sich ihm entgegen, und kurz streifte ihre weiche Haut seinen Arm.


      Es gab nichts, was sie heute Nacht noch tun konnten, und die Aufregung, die sie alle aufgerüttelt hatte, verebbte langsam. Die alte Erschöpfung kehrte zurück in ihre Glieder – und mit ihr die Erkenntnis, welche Hindernisse noch vor ihnen lagen.


      Die Horadrim kehrten um und marschierten durch die leeren, geräuschlosen Korridore zurück, der fernen Oberfläche entgegen. Schließlich durchquerten sie wieder die schimmernde Wand, und nachdem der Letzte von ihnen hindurchgetreten war, verblasste das Glühen, und der Fels war wieder so glatt und fest wie zuvor. Cullen bemerkte, dass die Augen der Statue Tyrael auch diesmal mit kaltem leblosen Blick folgten, bis sie außer Sicht waren.


      Es stimmt also, dachte er, genau, wie ich vermutete: Der Schutzschild ist noch immer intakt. Angesichts der Aufgaben, die auf sie warteten, hatte dieser Gedanke fast etwas Tröstliches.


      An der Gabelung nahmen sie den anderen Tunnel, um zu sehen, wohin er führte. Der Gang wandte sich stetig nach oben, bevor er schließlich am Rande eines mächtigen Sumpfes, mehrere Meilen von der Stadt entfernt, in die Oberwelt führte. Der Ausgang war sorgsam durch eine natürliche Felsformation verborgen, doch selbst, falls jemand ihn durch Zufall entdecken sollte, würde man ihn nur für die die Ruine eines längst vergessenen Tempels halten. Einmal mehr war das Glück den Horadrim also treu; sie würden nicht versuchen müssen, die geborstene Steinbrücke zu überqueren.


      Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne ließen die fernen Türme von Westmark aufglühen, ein Geruch von Schwefel und Schlamm hing in der Luft, und das Konzert der Frösche und Sumpftiere durchbrach eine frühmorgendliche Stille.


      „Eine perfekte Tarnung“, stellte Thomas fest. „Niemand würde vermuten, dass sich etwas unter diesem Morast befindet.“


      Cullen musste ihm beipflichten, denn als er sich umwandte, sah er nur zerbröckelnden Stein zwischen Farnen und Schilf. Doch selbst, falls jemand zufällig in die Katakomben gelangte, fände er wohl nie den verborgenen Schlüsselschlitz und das geheime Portal ins Innere Heiligtum der Nephalem. Denn genau dafür hielt der Gelehrte das Höhlensystem inzwischen: für eine Zuflucht, mehr ein Bollwerk als eine Stadt – ein Ort, der ebenso vor der Außenwelt abgeschirmt war wie einst Sanktuario durch den Weltenstein vor den Himmeln und Höllen verborgen war. Doch jener Schutz war nicht von Dauer gewesen. Die Dämonen hatten schließlich einen Weg in die Welt der Sterblichen gefunden, und die Unschuld Sanktuarios war befleckt worden. Würde diesen Ort irgendwann das gleiche Schicksal ereilen, nachdem sie den Stein hierher gebracht hatten?


      Ein schwermütiger Ruf hallte über die trüben Wasser des Sumpfes, ein schauriger Laut wie das Stöhnen der Toten. Vielleicht ein Vogel, dachte Cullen, oder ein anderes Tier. Doch in gewisser Weise spiegelte der schwermütige Ton die Stimmung der Horadrim, als sie sich am Rande des Moors entlang aufmachten gen Westmark.


      So erschöpft sie auch waren – viel Schlaf würde heute vermutlich keiner von ihnen finden. Cullen jedenfalls hatte jetzt schon Furcht vor den Träumen, die ihn heimsuchen mochten.

    

  


  
    
      vierundzwanzig


      Die Ruhe vor dem Sturm


      Lorath führte sie zurück zum Schnappenden Hund, und Cullens Befürchtungen zum Trotz schliefen sie alle tief und fest bis zum Ende des Tages. Als sie erwachten, war die überschwängliche Siegesfeier der Ritter unten in der Taverne bereits in vollem Gange. Die Krieger waren so euphorisch und betrunken, dass sie die Horadrim lautstark in ihrer Mitte willkommen hießen; längst hatte sich herumgesprochen, welche Rolle die Gefährten bei der Stürmung der Kathedrale gespielt hatten, und die Männer wollten mehr über sie erfahren. Doch es gab auch solche unter ihnen, die wenig für Zauberwirker und dunkle Künste übrig hatten, und diese Ritter bedachten Zayl mit abfälligen Blicken und gemurmelten Bemerkungen.


      Dennoch, und trotz aller ihrer Sorgen, ließen die Abenteurer sich einladen zu Speis und Trank – alle, bis auf den Totenbeschwörer, der seltsam abwesend wirkte.


      Es war die Nähe der Phantome, die die ihn beschäftigte, wie er Mikulov an einem Tisch nahe der Tür gestand, wo sie weit genug vom Lärm der Feiernden entfernt waren, um ungestört zu reden. Zayl sprach von einer Störung des Gleichgewichts, von der Rastlosigkeit der Toten, die er nun so deutlich hören konnte wie das Stimmengewirr der Tavernengäste im Hintergrund.


      Kurz darauf ging Zayl nach draußen, um sich auf der Straße umzusehen, und kurz erwog Mikulov, ihn zu begleiten. Doch der Mönch war gerade mit anderen Problemen beschäftigt. Jacob und Shanar hatten sich an einen Ecktisch zurückgezogen und die Köpfe zusammengesteckt, ihre Unterhaltung war leise und vertraulich; Gynvir stand abseits von ihnen und hatte das Gesicht verzerrt, als leide sie einen körperlichen Schmerz. Mikulov hatte wenig Erfahrung mit Angelegenheiten des Herzens, doch so, wie die Barbarin immer wieder zu ihren Freunden blickte, schien es, als hege sie starke Gefühle für Jacob, die sie quälten wie brennende Klingen. Unter anderen Umständen hätte Mikulov sich nicht damit befasst, schließlich ging es ihn nichts an. Doch Spannungen zwischen den Gefährten konnten ihre Mission gefährden. Nachdem er die drei eine Weile beobachtet hatte, beschloss er, Tyrael über das Gesehene zu informieren. Doch als der Mönch sich nach dem Erzengel umblickte, war dieser verschwunden.


      Unbemerkt schlüpfte Tyrael durch die Tür des Schnappenden Hundes, fort von Laternenschein und Stimmengewirr, hinaus in die dunklen Gassen der Stadt.


      Er hatte lange genug gewartet. Jetzt war es Zeit, den Kelch um Rat zu befragen. Was machte es schon, dass die anderen wertvolle Stunden in der Taverne verschwendeten, statt sich auf die Stürmung der Himmel vorzubereiten? Die Verantwortung für die Mission lag bei ihm, und er brauchte Erkenntnisse, die er nur in Chalad’ars Tiefen gewinnen konnte. Er musste wissen, ob Shanar für ihren Part bereit war – und ob ihre List eine Chance auf Erfolg hatte.


      Jeder Muskel in seinem Leib hatte geschmerzt, als er an diesem Abend erwacht war, jeder Schritt und jeder Atemzug fühlten sich an, als gösse man flüssiges Metall in seine Glieder und Lungen. Seine Haut prickelte und seine Finger juckten – er verzehrte sich nach dem Kelch. Wenn er in Chalad’ars Tiefen tauchte, fühlte er sich wieder wie ein Engel. Doch zugleich erinnerte er sich daran, welche Gefühle das Gefäß beim letzten Mal in ihm entfacht hatte: das Grauen, die Hoffnungslosigkeit, die Trauer.


      Es war Sterblichen nie bestimmt gewesen, in den Kelch zu schauen. Welche Folgen hatte es für ihn? Was geschah mit seinem Fleisch, seinen Knochen? Doch das Verlangen war zu mächtig, als dass er es zurückdrängen konnte.


      Die Straßen vor dem Gasthaus waren geschäftig, die Geräusche der Stadt allgegenwärtig. Also zog Tyrael sich zurück in einen Bezirk, den er noch nicht besucht hatte. Hier fand er schließlich einen stillen Ort zwischen einem ausgetrockneten, rissigen Brunnen und einem zerfallenen dunklen Haus. Ein Bettler kauerte dort, in Fetzen gehüllt, doch als der Erzengel sich ihm näherte, sprang er rasch auf und taumelte davon; allein der Geruch nach Met blieb zurück.


      Eine Woge der Erleichterung spülte hinweg über Tyraels schmerzende Knochen, kaum dass er Chalad’ar hervorgeholt hatte und sich über ihn beugte. Sein Geist löste sich von seiner körperlichen Gestalt, und sein Leib sackte zusammen auf dem geborstenen Pflaster, während er durch die singenden Fäden aus Licht und Gefühl schwebte. Beinahe sofort spürte er wieder jene Präsenz, die ihn beobachtete, doch nun fühlte sie sich auf fast beruhigende Weise vertraut an. Du gehörst hierher. Dennoch hörte er noch immer das Echo einer anderen Stimme – einer Stimme tief aus seinem Inneren, die ihn gemahnte, dass er sich in mächtige, vielleicht tödliche Gefahr begab …


      Wie zur Antwort auf die Warnung begannen die Fäden, mit denen er verbunden war, sich zu wandeln: Sie schlangen sich um ihn, hüllten ihn ein wie ein erdrückender Vorhang. Aus allen Richtungen brandete jetzt Geflüster auf ihn ein, erfüllt von Angst und Zorn und Zweifeln … Zugleich war da ein Gefühl von Dunkelheit, von Verderbnis, das von Sekunde zu Sekunde wuchs. Die Erzengel standen gegen ihn; Imperius hatte einen Sicarai entsandt, um ihn und die Gefährten zu vernichten, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er es erneut versuchte. Der Rat hatte ihn viel zu schnell, viel zu mühelos gefunden. Konnte es sein, dass es einen Verräter gab in ihrer Mitte? Und falls ja: War damit jede Chance vertan, den kühnen Plan zu erfüllen, den er ersonnen hatte?


      Der Mönch hatte ihn aufmerksam beobachtet, ihm in den Wäldern hinterherspioniert, und stets schien er in Tyraels Nähe zu sein. War es vielleicht Mikulov? Hatte er die Phantome zu ihnen geführt? Oder war es Jacob, der von einer der Kreaturen berührt worden war und der noch immer ihr Mal auf der Schulter trug? Konnte es womöglich sogar der Totenbeschwörer sein, der so viel über Gleichgewicht von Licht und Dunkelheit wusste und der selbst wie ein Phantom in den Schatten hinter ihm lauerte, wann immer Tyrael sich nach ihm umblickte?


      Doch all das war im Grunde nicht von Bedeutung. Was zählte, war allein, dass er den Stein nach Sanktuario brachte. Er hatte schon zu viel Zeit verschwendet. Unzählige Leben würden enden, bevor der Krieg gewonnen wäre, doch zählte es wirklich, wie mächtig das Opfer war, wenn dadurch das Gute über das Böse triumphierte? Das Gift des Seelensteins griff in den Hohen Himmeln immer weiter um sich, und Tyrael war entschlossen, alles zu tun, damit seine Mission ein Erfolg wurde. Alles.


      Als der Erzengel wieder zu sich kam, saß er verkrümmt gelehnt gegen den ausgetrockneten Brunnen. Schatten tanzten über den verlassenen Platz, während Wolken vor dem schwangeren Mond dahinzogen. Seine Lippen waren spröde, seine Kehle trocken, und seine Glieder zitterten vor Erschöpfung. Er stemmte sich in die Höhe.


      Chalad’ar stand ein paar Schritte von ihm entfernt, und kurz stieg Panik in Tyrael empor, als er daran dachte, wie leicht es gewesen wäre, das Gefäß zu stehlen, während er neben ihm geschlafen hatte. Der Kelch gehörte ihm. Er war der Einzige, der in seine Tiefen schauen und unbeschadet daraus zurückkehren konnte. Die Einblicke, die Chalad’ar bot, waren nur für ihn bestimmt.


      Er hob den Kelch auf, und als er ihn unter seiner Robe verstaut hatte, erfüllte ihn einmal mehr Erleichterung. Dennoch blickte er sich gründlich um, suchte die Schatten ab nach einem verborgenen Beobachter. Doch er sah nirgendwo eine Bewegung, und so machte er sich schließlich mit langsamen Schritten auf den Rückweg zum Schnappenden Hund. In seinem Inneren aber wogte noch immer die wirbelnde, gierige Schwärze von Chalad’ar. Sie gehörte ihm. Ihm allein.

    

  


  
    
      3. TEIL


      Der Aufstieg

      der Nephalem

    

  


  
    
      fünfundzwanzig


      Das Ödland


      Der Erzengel der Weisheit stand auf einer endlosen Ebene aus rissigem, staubigem Fels, seine Glieder mit Dornenranken gefesselt, die tief in sein Fleisch schnitten, sodass das Blut heiß an seinen Seiten hinabrann. Er war nackt, sein sterblicher Leib runzlig und in sich zusammengesunken, seine Haut weiß und von blauen Adern durchzogen.


      Die Engel umringten ihn und den Altar, auf dem das Kind lag.


      Es war ein Junge, das konnte er erkennen, allein sein Alter war schwer einzuschätzen. Dornen waren ihm durch Hand- und Fußgelenke getrieben, sodass er festgenagelt auf dem schwarzen Stein lag, reglos wie eine blutende Statue aus Alabaster. Er war menschlichen Kindern ähnlich, und obgleich Tyrael ihn nicht erkannte, kam er ihm doch vertraut vor auf merkwürdige Weise.


      Der Erzengel blickte sich um und versuchte durch den Wald der Engel hindurchzusehen, die kalt und starr um ihn standen, ein Hinrichtungskommando, das zugleich den Tod des Knaben bezeugen sollte. Hinter ihnen sah Tyrael die Becken der Weisheit, die verfallen waren zu Staub, und da erkannte er: Dies hier waren die Himmel, die einst so vertraute Welt, gesehen durch die Augen eines Fremden.


      Ein Engel stieß ihn an. Tyrael taumelte, und fast wäre er gefallen. Im letzten Moment, bevor er den Kopf wieder wandte, sah er hinter sich Imperius. Der Erzengel des Heldenmutes war über und über mit Blut bedeckt, und er deutete mit dem Schwert. Sie wollten, dass Weisheit den Knaben anblickte. Er sollte sehen, was mit ihm geschah.


      Dunkle Ranken wuchsen empor aus dem rissigen Boden um den Altar. Sie schlängelten sich an dem schwarzen Steinblock empor, schmiegten sich an seine glitzernden Verzierungen, pulsierten in einem blutigen, glühenden Licht. Einen Moment später wickelten sie sich bereits um den Knaben. Da öffnete Tyrael die Augen.


      Das Gefühl der Vertrautheit wuchs. Tyrael schob sich näher heran, ohne darauf zu achten, dass die Dornen in seine Beine schnitten. Auch seine Nacktheit und die Engel ringsum waren vergessen, denn nun sah er, dass es Jacobs Gesicht war, auf das er blickte. Seine Augen waren geweitet vor Schmerz, sein Mund geöffnet wie zu einem Schrei, doch einer der schwarzen Tentakel hatte sich bereits seine Kehle hinabgeschoben.


      Plötzlich bäumte der Knabe sich auf, und dann lösten sich Tyraels Fesseln. Sie glitten davon und verschwanden im schwarzen Stein. Tyrael senkte das Haupt. ER hielt nun einen Hammer und einen langen Nagel in seinen blutverschmierten Händen. Und dann hob er den Arm und hielt den Nagel über Jacobs Brust.


      Nur, dass es nicht mehr Jacob war. Denn als der Erzengel aufblickte, hatten die Züge des Knaben sich verändert. Jetzt starrte Tyrael in sein eigenes Antlitz.


      Der Erzengel setzte sich auf der Strohmatratze auf, sein Leib von Schweiß bedeckt. Durch das Fenster drang schwaches graues Licht, während der Morgen über Westmark anbrach, doch der Traum haftete an ihm wie dunkle Spinnweben, und sein Kopf dröhnte unter der Macht der Bilder: der kindliche Jacob auf dem schwarzen Altar, sein Antlitz, das sich in sein eigenes verwandelte …


      Der Tod kommt euch alle holen, und er kommt auf schwarzen Schwingen.


      In der Stille der frühen Dämmerung begann der Erzengel an seinem eigenen Verstand zu zweifeln. Er fürchtete, dass er nicht stark genug war, um die Horadrim durch das blendende Licht zu führen. Diese Woche wollten sie ihre Vorbereitungen fortsetzen, und dann, wenn die anderen bereit waren, einen ersten kurzen Ausflug in die Welt jenseits von Sanktuario wagen. Er hatte ihnen bereits erklärt, welche Gefahren sie dort erwarteten, doch sie mussten es mit eigenen Augen sehen. Dies war der einzige Weg, sich dagegen zu wappnen. Und sie konnten nicht länger warten. Sie waren schon zu weit gekommen, um noch umzukehren.


      Sein Blick huschte zu den anderen im Zimmer: Cullen und Thomas schliefen friedlich, doch das Bett des Mönchs war leer, so wie jeden Morgen, seit sie sich im Schnappenden Hund eingemietet hatten. Mikulov schien nicht viel Schlaf zu benötigen, denn jedes Mal, wenn er in das Gasthaus zurückkehrte, wirkte er ruhig und erholt, geradezu erfrischt.


      Tyrael straffte die Schultern und verdrängte seine dunklen Gedanken und Bürden. Er zog sich leise an. Dann weckte er die anderen, während der Morgen vollends anbrach und helle Sonnenstrahlen durch die Wolken brachen, um ein scharfes Muster aus Schwarz und Weiß über die Stadt zu werfen.


      Mikulov stand auf der Stadtmauer, während die Sonne stieg und Westmark mit ihrem warmen Schein übergoss. Der Morgen brachte Neuerung, Energie, Leben. Der Atem der Götter schwang mit in der Brise, die seine Haut streichelte, und ihre Wärme erfüllte die Sonnenstrahlen. In dieser Nacht hatte er keine Visionen gehabt, und er fragte sich, welchen Grund es für diese Stille gab, ohne sie jedoch in Frage zu stellen. Die Götter würden ihm weitere Einsichten schenken, wenn die Zeit gekommen war.


      Der Mönch kletterte wieder über die Mauer und ließ seine Muskeln spielen, während er sich schnell und lautlos von einem Halt zum nächsten hangelte und an der glatten Steinwand nach unten kletterte. Er achtete darauf, dass ihn weder die Stadtwache sah noch ein Passant unten auf der Straße; er wollte keine Aufmerksamkeit erregen.


      Gestern hatte er mit Tyrael gesprochen über seine Bedenken bezüglich Jacob, Shanar und Gynvir. Der Erzengel hatte sich seine Sorgen angehört, doch es war offensichtlich, dass ihn anderes beschäftigte – und es war nicht die bevorstehende Invasion durch die Hohen Himmel. Feilte er noch an seinem Plan, wie sie den Schwarzen Seelenstein stehlen konnten? Die Chancen auf Erfolg waren verschwindend gering, doch das waren sie so oder so, und Mikulov wusste nicht, was man an dem Plan noch verbessern konnte.


      Tyrael hatte ihn und die anderen erst vor wenigen Tagen in die Einzelheiten eingeweiht, unten in den Katakomben, wo er Skizzen in den Staub gezeichnet und alles genau beschrieben hatte. Der zeitliche Ablauf war von größter Bedeutung; außerdem mussten sie Verständnis für die verschiedenen Domänen der Himmel und deren Verhältnis zueinander entwickeln. Jede Domäne barg ihre eigenen Gefahren, und sie mussten lernen, welche Schrecken sich hinter ihrer Schönheit verbargen. Die Engel waren nicht ihre Freunde oder Beschützer; hier waren sie Feinde, so gefährlich wie die Dämonen der Brennenden Höllen, wenn nicht gar noch tödlicher, weil ein Vorhang aus blendendem Licht und majestätischer Erhabenheit sie schützte.


      Während ringsum die Stadt erwachte, huschte Mikulov durch die Straßen, vorbei an den Bewohnern von Westmark, die zu ihren Verrichtungen gingen, nichts ahnend, welches Drama sich in ihrer Mitte entfaltete. Was den Mönch am meisten beunruhigte, war Tyraels Zustand. Ein Konflikt tobte im Inneren des Erzengels, und er hatte mit diesem Artefakt zu tun, das er unter seiner Robe trug. Der Mönch hatte gespürt, dass der Gegenstand gewaltige Macht barg, doch er trug auch Dunkelheit in sich, eine Dunkelheit, die sein Blut in Eis verwandelte. Neben den Spannungen zwischen Jacob und den beiden Frauen und Gynvirs Misstrauen gegenüber dem Totenbeschwörer war dies im Augenblick wohl die größte Gefahr für ihre Mission.


      Mikulov fühlte, dass es einen Aspekt ihres Plans gab, der Tyrael keine Ruhe ließ. Doch falls der Erzengel ihnen etwas Wichtiges vorenthielt, konnte niemand ihn zwingen, es preiszugeben. Doch eins, das wusste der Mönch, war gewiss: Nur gemeinsam hatten sie eine Chance. Ohne Gemeinschaftsgefühl, ohne Vertrauen zueinander und ohne einen Anführer, der an ihren Erfolg glaubte, würde ihr Unterfangen scheitern.


      Tyrael führte sie durch den Sumpf zurück in die Katakomben und dann weiter, durch gewaltige Hallen, in denen das Echo ihrer Schritte über seltsame und undeutbare Wandreliefs hallte; und dann durch Gänge, die mit den Knochen längst toter Nephalem gefüllt waren, als wären die Bewohner der Stadt tot umgefallen und liegengeblieben, während ihr Fleisch verrottete und zu Staub zerfiel. Die Böden, über welche die Horadrim schritten, waren gefügt aus schönen Steinblöcken, angeordnet in komplizierten Mustern, deren Sinn sich im Nebel der Jahrhunderte jedoch verloren hatte. An anderen Stellen war der Stein zerbröckelt oder gebrochen, sodass sie durch gezackte Löcher in die darunterliegenden Ebenen spähen konnten.


      Jacob ging dicht neben Shanar und sog ihren reinen, süßen Duft ein. Eine Woge von Leidenschaft stieg in ihm empor, und er errötete unvermittelt. Jeder seiner Sinne war geschärft, war gerichtet auf die Signale, die sie aussandte. Leider waren diese Signale in letzter Zeit zweideutig; in einem Moment wirkte sie offen, im nächsten wieder abweisend, und dieses Wechselbad der Gefühle machte es immer schwerer für ihn, noch klar zu denken. Gynvirs Eifersucht war ihm nicht entgangen, doch konnte er nicht sagen, ob sie darin begründet lag, dass die Barbarin ebenfalls Gefühle für ihn hegte oder ob sie sich nur ausgeschlossen fühlte.


      „Heute Nacht findet die erste wichtige Probe statt“, erklärte Tyrael, nachdem sie die Gruft erreicht hatten. „Doch zunächst will ich noch etwas sagen: Auf unserer Mission werdet ihr großem emotionalem und spirituellem Druck ausgesetzt sein. Die Aussicht auf Erfolg ist gering, und nicht alle werden lebend zurückkehren – vielleicht keiner von uns.“ Er blickte sie einen nach dem anderen an. „Ich gebe euch eine letzte Chance, umzukehren, bevor es zu spät ist. Nach der heutigen Nacht gibt es kein Zurück mehr. Für niemanden.“


      Jacob linste hinüber zu den anderen. Shanars Unbehagen war spürbar, und Thomas’ schweißbedeckte Stirn färbte sich leichenblass, doch niemand rührte sich. Der Moment zog sich in die Länge, während Tyrael sie musterte, dann nickte er schließlich.


      „Also gut. Wir sind gemeinsam bis zu diesem Punkt gekommen, haben uns für die bevorstehenden Herausforderungen gestählt. Unsere Siege in Scharmützeln und Schlachten haben euch Vertrauen gegeben, doch hört mich an: Nichts, was ihr bislang erlebt habt, lässt sich vergleichen mit den Himmeln. Heute Nacht gewähre ich euch einen Vorgeschmack auf das, was euch im Reich der Engel erwartet.“


      Nun teilte der Erzengel sie in kleinere Gruppen auf: Thomas, Cullen, Gynvir und Mikulov würden in der Grabkammer bleiben; sie sollten weiter an ihrem Plan feilen und sich die Pfade und Hindernisse in den himmlischen Hallen einprägen, damit sie so schnell und unauffällig wie möglich vorgehen konnten. Unter Cullens Schriftstücken hatte sich auch eine detaillierte Karte der Himmel befunden, und Tyrael hatte die wenigen Fehler darauf eigenhändig korrigiert. Mit Cullens Wissen, Thomas’ taktischem Gespür und Mikulovs Geschick, was Kampf und Tarnung anging, sollten sie eine Antwort für alle noch offenstehenden Fragen finden; später würden sie die anderen in ihre Strategie einweisen.


      Zayl zog sich in die Stille und Leere eines benachbarten Raumes zurück, wo er bereits über den Transport des Steins nachgedacht hatte. Hier wollte er mit der Arbeit an der Tasche beginnen, welche die gewaltige Macht des Artefakts zumindest für kurze Zeit eindämmen sollte. Seine Verbindung mit der Welt der Toten würde ihm dabei helfen, die korrumpierenden Energien des Steins umzuleiten, und er würde sein gesamtes Können als Nekromant einsetzen, um die anderen vor der Verderbnis zu schützen.


      „Jacob und Shanar“, sagte Tyrael. „Ihr kommt mit mir. Ihr sollt als Erste das Ödland betreten.“


      Tyrael führte sie in einen abgelegenen Bereich des Gewölbes, und dort in einen Raum, der vom blauen Schein der Nephalem-Fackeln erfüllt war. In vergangenen Jahrhunderten hatten sowohl die Höllen als auch die Himmel die Festung des Wahnsinns für ihre Zwecke genutzt – jenes mächtige Bauwerk, das um den Weltenstein herum errichtet worden war und an dessen Erschaffung Tyrael selbst einst mitgewirkt hatte. Von dort hatten sie ihre Angriffe auf Sanktuario geplant. Doch nun lag die Festung verlassen, und nur durch ein einziges Portal konnte man sie noch betreten.


      Das Ödland hingegen, jene schattenerfüllte Welt am Rande dder Ebenen des Wahnsinns, lag den Horadrim frei zugänglich.


      „Es ist unmöglich, diesen Ort zu beschreiben“, begann Tyrael. „Das Ödland ist, wie das Zentrum der Schöpfung selbst, begriffen in ständigem Wandel. Was ihr an einem Tag seht und fühlt, kann am nächsten schon nicht mehr da sein oder trägt eine veränderte Gestalt. Nichts hier hat dauerhafte Gestalt, echte Substanz. Ihr werdet womöglich Dinge spüren oder hören, die keinerlei Sinn ergeben, und wer nicht darauf vorbereitet ist, kann sich auf ewig in diesen Landen verlieren. Stellt es euch so vor, als würdet ihr in die Tiefen des Meeres geschleudert, dorthin, wo kein Licht das Dunkel zu erhellen vermag und wo die Strömungen der Wasser euch mit sich ziehen. Es ist ein gefährlicher Ort, dessen Tücken oft unterschätzt werden. Sogar von den Engeln selbst.“


      Shanar blickte hinüber zu Jacob und scharrte unruhig mit den Füßen, während Tyrael ein kleines Objekt aus seiner Robe zog und es vor ihnen auf den Boden stellte. Dann zeichnete der Erzengel ein Symbol in den Staub und sprach seltsame Worte, die Jacob nicht verstand.


      Einen Moment später tat ein Portal sich auf in der Luft, und sein durchdringendes Glühen schwoll rasch an zu einer schimmernden Wand aus reinem Licht.


      „Ich gehe zuerst“, erklärte Jacob. Doch kaum, dass er einen Schritt gemacht hatte, hielt Tyrael ihn zurück.


      „Wir gehen gemeinsam“, erklärte er.


      Shanar griff nach Jacobs Hand; dann traten sie durch das Portal.


      Eine Woge knisternder Energie schlug über ihnen zusammen. Von einem Moment zum nächsten verlor der Abenteurer alle Orientierung; es war, als schwebte er von seinem Leib losgelöst dahin. Seine fünf Sinne weigerten sich zusammenzuarbeiten, obwohl jede Faser seines Seins brüllte: Gefahr! Das Schwindelgefühl, die Furcht, die Panik, die ihn übermannten, waren unerträglich; hinzu kam das Gefühl, in reinem Nichts zu treiben, in einer unerträglichen Leere. Es war, als trüge der Tod ihn auf seinen Schwingen, ein wirbelnder Strudel aus purer, tonloser Wut, der jeden Moment sein Bewusstsein zu verschlingen drohte.


      Tu, was du tun musst, und trödle nicht herum!


      Die Stimme seines Vaters erklang so laut und deutlich in seinem Kopf, als stünde er direkt neben ihm, wie ein Leuchtfeuer in den Ohren eines Knaben, der seinen Platz in der Welt noch nicht gefunden hat. Vergiss alle Träume von Ruhm. Denke nur an die Pflicht, die du erfüllen musst.


      Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung rief Jacob sich ins Gedächtnis, was sein Vater ihn gelehrt hatte: die Wichtigkeit von Gerechtigkeit ohne Wut, von wohlüberlegten Worten und Urteilen, von Blutvergießen als nur letztem Mittel. Dies half ihm, in dem Sturm, der ihn hin- und herschleuderte, sich seiner selbst bewusst zu werden. Zuerst nur vage, doch dann immer stärker, gewann er wieder ein Gefühl für seinen Leib: sein Fleisch, kalt und geschunden, seine Ohren, in denen ein dumpfes Rauschen hallte wie von fremden Wassern, die Berührung von Shanars Hand in seiner eigenen …


      Einen Moment später hörte er ihre Stimme. Er folgte ihrem Ruf, und dann wurde er durch eine eisige Wand aus Nebel gerissen in eine andere Wirklichkeit.


      Sie standen auf einer endlosen Ebene aus Stein, die sich in alle Richtungen erstreckte, bis hin zum Horizont, einer grauen Linie, die sich ohne Unterbrechung gerade dahinzog.


      Shanar blickte ihn an, doch ihre Gestalt verschwamm immer wieder, bevor sie deutlich wurde, als wäre sie eine Halluzination, die sich hinter einem Schleier aus Rauch regte.


      „Die Randgebiete der Ebenen des Wahnsinns sind ein tückischer Grund für Nephalem, die eine Transformation durchlaufen haben“, erklärte Tyrael, der plötzlich wie aus dem Nichts neben ihnen stand. Seine Stimme klang undeutlich, als spräche er durch Wasser. „Ihr könnt eure Kräfte nur dann einsetzen, wenn ihr eure Gefühle kontrolliert. Seid achtsam! Der Schlüssel, diese Macht zu befreien, ist gleichzeitig eure größte Schwäche!“


      Shanars Stimme schien direkt in Jacobs Geist zu erklingen. „Mit Gefühlen … habe ich abgeschlossen. Sie bringen einen nur in Schwierigkeiten.“


      „Du versteckst dich hinter Sarkasmus“, erwiderte Tyrael. „Deine Fähigkeiten sind groß, doch du könntest viel mehr sein. Du musst aufhören, dich gegen dein Innerstes zu sträuben. Lerne, deine Gefühle zu nutzen, deine Ängste zu überwinden, deine Stärken zu vergrößern. Shanar, du wirst bei unserem Plan eine der wichtigsten Rollen spielen – und eine der gefährlichsten. Du wirst etwas tun müssen, was du noch nie getan hast.“


      Der Erzengel zog sein Schwert. El’druin loderte im fahlen Licht wie eine Fackel, und seine Klinge sang im Wind, als Tyrael die Waffe wirbelnd von einer Hand in die andere wechselte. Shanar keuchte, und Jacob spürte, wie ihre Hand sich fester um seine schloss.


      Das Lied des Schwertes war so schön, dass es schmerzte.


      „Ich nehme an, du erkennst den Gesang der Klinge“, flüsterte Tyrael. „Du vernahmst ihn schon früher.“


      „Er führte mich in die Höhle“, stöhnte Shanar. „Ich folgte seinem Ruf, und … dann traf ich dich.“ Sie sah noch einmal zu Jacob und drückte seine Hand.


      „Jetzt musst du seinem Ruf antworten!“


      Tyrael schwang die Klinge erneut, und ihr Lied vibrierte mit solcher Intensität, dass Jacobs Augen zu tränen begannen. Da war etwas, was er nicht beschreiben konnte, was es auf Sanktuario nicht geben konnte, was ihm dennoch vertraut war. Dies hier war die Waffe, die er so lange Zeit an seiner Seite getragen hatte, die ein Teil von ihm geworden war. Er wollte noch mehr von ihrer Musik hören.


      „Antworte dem Schwert!“, wiederholte Tyrael, diesmal in befehlendem Tonfall. „Lass es aus dir heraus! Die himmlische Resonanz des Bogens durchdringt alles und entscheidet das Schicksal nicht nur der Menschen, sondern auch der Engel! Doch das weißt du bereits – denn unter allen Sterblichen bist du die eine, die es versteht. Und jetzt musst du diese Resonanz zurückwerfen!“


      Shanar schloss die Augen, und ein Seufzen entrang sich ihrer Lippen; gleichzeitig strömte ein Prickeln durch ihre Finger in Jacobs Hand. Kurz darauf spürte er eine Vibration, erst nur schwach, dann immer stärker, und schließlich so mächtig, dass seine Knochen schmerzten und er seine Hand aus ihrer zurückzog. Er wandte sich von ihr ab, in den Nebel hinein, und schon löste er sich wieder von seinem physischen Leib. Verzweifelt versuchte er, wieder zu dem Summen, der Vibration, zurückzukehren, doch jetzt hörte er plötzlich zwei Lieder aus verschiedenen Richtungen. Er rannte in die eine Richtung und keuchte, als vor ihm unvermittelt Geister in die Höhe wirbelten – doch nur, um sich sofort wieder aufzulösen, als er sie berührte. Schemen wandelten durch den Nebel …


      Und dann sah er vor sich ein engelsgleiches Wesen. Seine Schwingen waren weit ausgebreitet, und es vibrierte im Einklang mit dem Schwert. Nein, es war kein Engel.


      Es war Shanar.


      Die Zauberin hatte die Arme ausgestreckt und den Kopf in den Nacken geworfen. Energie stob von ihnen Fingerspitzen, dass es aussah wie Engelsschwingen, und das Lied, das aus jeder Zelle ihres Leibs tönte, war gleich mit der Resonanz von El’druin.


      Nun sah Jacob durch den Nebel auch wieder Tyrael. Der Erzengel hatte das Schwert über sein Haupt gehoben.


      „Die Himmel werden dir Dinge zeigen, die du nicht sehen willst! Doch du darfst weder zweifeln noch zögern, wenn du überleben willst!“


      Ohne Vorwarnung stieß Tyrael das Schwert mit einem zischenden Hieb nach unten, auf Shanars Kehle zu.


      Bevor er registrierte, was er tat, hatte Jacob schon den Geheiligten Zerstörer aus seiner Hülle gerissen und sprang vor, um den Schlag zu parieren. Funken stoben durch den glühenden Nebel, und Tyraels Gestalt kräuselte sich wie schmelzendes Glas, bevor sie in der endlosen Ebene verschwand.


      Jacob und Shanar standen nun allein, umgeben nur vom Tosen des Windes. Die Magierin zitterte am ganzen Leib, während er sich in der Zeit zurückversetzt fühlte. Vor seinem geistigen Auge sah er wieder, wie seine Klinge in das heiße Fleisch seines Vaters schnitt. El’druin hatte ihn zu einem Instrument der Gerechtigkeit gemacht, und der Schmerz und die Reue über seine Taten waren von ihm gefallen. Doch während des letzten Jahres waren diese Gefühle zurückgekehrt wie eine fiebrige Krankheit, und er hatte vergessen, was die Himmelsklinge ihn gelehrt hatte.


      Doch jetzt ist Schluss damit, dachte er. Die Waffe, die Borad für ihn geschmiedet hatte, hatte ihm seine Stärke und sein Selbstbewusstsein zurückgegeben, und nun war er wieder ein Werkzeug der Gerechtigkeit, genau wie sein Vater es einst gewesen war, bevor die Seuche ihn mit Wahnsinn und Bösartigkeit erfüllt hatte.


      Doch da war noch etwas anderes, etwas, was an ihm nagte, ein Irrtum, den er korrigieren musste.


      Einen Moment später war der Gedanke fortgewischt. Jemand beobachtete sie. Er spürte es so deutlich wie Messerklingen, die sich in seinen Hinterkopf schnitten. Jacob wirbelte herum und starrte hinaus in den wirbelnden Nebel, konnte jedoch niemanden entdecken. Erst, als Shanars Leib neben ihm wieder Konturen annahm, sah er etwas: das Portal. Sein Anblick brannte das Gefühl fort, beobachtet zu werden, so wie das Licht des Morgens den Nachtmahr verscheucht.


      Gemeinsam mit der Magierin kehrte er zurück auf die andere Seite. Dabei bemerkte er kaum, dass die Wunde an seiner Schulter, dieses Fragezeichen, das in seine Haut gebrannt war, in dumpfem Rhythmus pulsierte.

    

  


  
    
      sechsundzwanzig


      Angriff im Sumpf


      Nach der Schlacht um die Kirche des Heiligen Ordens trafen die Brüder aus Gea Kul in der Stadt ein. Sie waren zu zwölft und wurden angeführt von jenem Boten, den Lorath zum Orden geschickt hatte – eine kleinere Gruppe, als sie sich erhofft hatten. Doch wie die Neuankömmlinge berichteten, waren in letzter Zeit immer wieder Horadrim unter mysteriösen Umständen verschwunden, was ihre Reihen deutlich ausgedünnt hatte. Ein paar Ordensbrüder wollten Kreaturen gesehen haben, die sich in den Schatten bewegten und verschwanden, wenn man sie stellen wollte, doch von den Vermissten selbst fehlte weiter jede Spur. Abgesehen von der Handvoll Männer, die zurückgeblieben war, um die Bibliothek und die Artefakte in Gea Kul zu bewachen, waren diese Zwölf alles, was vom neuen Orden der Horadrim noch übrig war.


      Thomas, Cullen und Mikulov waren von diesen Neuigkeiten schwer getroffen. Sie hatten mehrere der Vermissten gut gekannt, und die Ähnlichkeit mit den Vorkommnissen in Bramwell war nicht von der Hand zu weisen. Doch hier, so weit entfernt, gab es nichts, was sie tun konnten. Und trotz ihrer Fragen war da auch nichts, was die Brüder aus Gea Kul ihnen noch sagen konnten.


      Nichtsdestotrotz war ihre Zahl dank der neu eingetroffenen Horadrim um mehr als das Doppelte gestiegen. Die neuen Brüder hatten natürlich so gut wie keine Ahnung von dem, was ihnen bevorstand, und gegen die Streitmächte der Himmel würden auch sie nur wenig ausrichten können. Doch es würde auch nicht ihre Aufgabe sein, durch das Portal zu schreiten: Sie sollten in Sanktuario bleiben und diesen Ort gegen etwaige Angriffe verteidigen, solange Tyrael und die anderen fort waren.


      Ein solcher Überfall schien im Bereich des Möglichen, denn die Feinde waren nah, das wusste Jacob über jeden Zweifel hinaus. Das Pochen seiner Narbe verriet es ihm. Es war, als spüre er an jener Stelle, wo die dunklen Schwingen der Kreaturen ihn berührt hatten, ihren Puls, und er war beständig stärker geworden, seit sie das Ödland besucht hatten. Jene Nacht in Tristram schien in grauer Vergangenheit zu liegen, und so vieles hatte sich seitdem verändert. Doch die Berührung verfolgte ihn auch jetzt noch bei jedem Schritt. Und die Phantome lauerten in der Nähe und warteten nur auf den richtigen Moment. Doch der richtige Moment wofür? Das vermochte auch Jacob nicht zu sagen.


      Die Horadrim verstärkten ihre Vorbereitungen. Zunächst führte Tyrael auch die anderen in das Ödland, um ihre Nerven und Fähigkeiten auf die Probe zu stellen. Sie sollten sich daran gewöhnen, Geister zu sein, denn nichts anderes waren sie dort. Als sie danach über ihre Eindrücke sprachen, beschrieb jeder den Ort auf eine andere Weise: Manche waren im Dunkel geschwebt, während Schreie, Stöhnen und unirdische Laute auf sie eingestürmt waren, andere wiederum hatten Farben und Umrisse gesehen, doch nicht das Geringste gehört. Mikulov hatte sich auf einer leeren Ebene wiedergefunden, aus der langsam Berge und Dschungel emporwuchsen, und dann hatten Ivgorod-Attentäter ihn durch das dichte Blattwerk verfolgt. Ihre Augen schienen direkt in seine Seele zu stechen, während er verzweifelt nach Schutz suchte, doch dann lösten die Urwälder sich auf und wurden zu den gezackten Höhlenwänden der Brennenden Höllen, wo die Dämonen nur darauf warteten, ihn zu verschlingen. Gynvir schließlich hatte sich Horden von Barbaren erwehren müssen, die der Seuche des Wahnsinns anheimgefallen waren, unter ihnen auch ihr eigener Bruder und ihre Schwester, bis sie alle in einem Meer aus Blut ertranken. Die Horadrim kämpften an gegen diese Schrecken und versuchten, die Gefühle zu beherrschen, die die Visionen in ihnen hervorriefen.


      „Eure Fähigkeiten entstammen alle derselben Quelle“, erklärte Tyrael. „Wer die Stärke besitzt, die Elemente zu manipulieren, Magie zu nutzen, Zauber zu wirken oder in Sanktuario Dämonen zu vernichten, der hat zumindest teilweise gelernt, die alte Nephalem-Energie in seinem Innersten zu nutzen. Und er kann noch viel mehr erreichen, wenn er nur weiß, wie. Ihr alle habt fremdartige Gefühle in euch gespürt, denn das Blut der Nephalem ist in euch erwacht. Es wird euch erlauben, neue Höhen zu erklimmen. Ihr müsst es aber kontrollieren und eurem Willen beugen, denn sonst wird es sich in den Domänen des Himmels gegen euch wenden!“


      Am härtesten arbeitete Tyrael mit Shanar, damit sie lernte, ihre Fähigkeiten zu konzentrieren und die himmlische Resonanz so gut wie möglich zu imitieren. Sie hatte ihm den unerwarteten Angriff während ihres ersten Ausflugs ins Ödland noch nicht ganz verziehen, doch er hatte ihr versichert, dass sie nie in wirklicher Gefahr gewesen war. Die kleine Probe hatte zudem nicht ihr gegolten, sondern Jacob; der Abenteurer musste sich auf seine Instinkte verlassen, warum also nicht gleich daran arbeiten?


      Lorath Nahr beobachtete all dies voll Faszination und Verwirrung. Wenn er nicht gerade unterwegs war, um als Mittelsmann zwischen den Horadrim und den Rittern zu dienen, brachte Borads Sohn ihnen Vorräte und hielt sie über die Geschehnisse in der Stadt auf dem Laufenden. Er war begierig darauf zu lernen, und er zeigte viel Potenzial, wann immer Mikulov ihn nach dem täglichen Training beiseite nahm und ihn ein wenig in die Manipulation der Elemente einweihte. Der Mönch hatte sich schnell mit dem jungen Ritter angefreundet, und er begegnete Loraths Neugier und Übereifer mit endloser Geduld.


      Kommandant Nahr war derweil aus Bramwell eingetroffen und arbeitete rund um die Uhr in der Schmiede, bis er dem Zusammenbruch nahe war. Zayl war ebenfalls rastlos gewesen, und nun war die Tasche fertig: Wenn sie mit dem Seelenstein in Berührung kam, so hatte der Totenbeschwörer erklärt, würde sie sich weit genug dehnen, um ihn zu umschließen. Doch sie konnte die Horadrim nur ein paar Minuten vor seiner Verderbnis schützen, bevor der Zauber seine Wirkung verlor.


      Und dann war der Moment gekommen, ihre Pläne in die Tat umzusetzen.


      In der Nacht vor dem Angriff auf die Himmel lag Tyrael auf seinem Strohbett und konnte nicht schlafen. Seine Gedanken wirbelten, gingen ein Szenario nach dem anderen durch, malten sich all die Dinge aus, die fehlgehen konnten und suchten nach Möglichkeiten, Fehler zu korrigieren. Die Stunden der Trennung von seinen Brüdern und Schwestern, die Leiden seines sterblichen Leibs – dies alles holte ihn nun ein.


      Er dachte an Imperius’ Worte, damals nach der Zusammenkunft des Rates: Einmal mehr hast du Partei für Sanktuario ergriffen. Doch was, wenn der Rat sich entscheidet, diese Welt zu zerstören und die Bedrohung, die sie darstellt, ein für alle Mal zu beseitigen? Wirst du auch dann noch auf der Seite der Menschen stehen? Wirst du mit ihnen zu Grunde gehen?


      Der Erzengel des Heldenmutes sah die Lage falsch, dachte Tyrael. Es ging nicht darum, sich für das eine und gegen das andere zu entscheiden; vielmehr darum, beide Welten zu retten, weil er sie beide zu lieben gelernt hatte. Uldyssians Opfer fiel ihm ein. Trotz der Jahrhunderte, die vergangen waren, hatte die Zeit die Erinnerung daran nicht trüben können. Es war der Moment gewesen, da Tyrael erkannt hatte, welches Potenzial zum Guten in den Menschen schlummerte. Das Licht in ihnen konnte über die Finsternis triumphieren, ganz gleich, wie gering die Chancen dafür auch stehen mochten.


      Genau das war es, worauf er baute. Er hatte seine Horadrim vorbereitet, so gut es ging; jetzt lag es an ihnen, sich über Verlockungen und Schrecken zu erheben. Die Menschheit war imstande zu Großem, daran zweifelte er keine Sekunde. Dennoch war da in seinem Hinterkopf auch der Gedanke an Zoltun Kull, immerhin ein Gründungsmitglied der Horadrim. Er hatte sich von der Dunkelheit verderben lassen. Er hatte den Schwarzen Seelenstein erschaffen.


      Ja, Kull war auch ein Mensch gewesen.


      Doch wie konnte Tyrael über ihn urteilen, da er doch mit seinen eigenen Verlockungen rang? Kurz, bevor die Sonne über Westmark aufging, hielt er es schließlich nicht mehr aus: Obwohl er sich fühlte wie ein Verräter, holte er den Kelch hervor und tauchte hinab in seine Tiefen.


      Noch vor Sonnenaufgang brachen sie auf aus der Stadt. Die Ritter waren informiert worden, damit die Männer der Stadtwache nicht Alarm schlugen, wenn mehrere bewaffnete Gestalten in schweren Roben auf sie zukamen. General Torion hatte ihnen seinen Segen gegeben, auch, wenn sie nicht wieder den Einstieg durch die Kirche des Heiligen Ordens nehmen würden. Zum einen war die unterirdische Brücke nicht mehr passierbar, zum anderen machten sie so einen Bogen um die Ladenbesitzer und Botenjungen, die zu dieser Stunde auf den Straßen waren. Stattdessen zogen sie durch das Tor, um die Katakomben durch den Sumpf zu betreten.


      Unter ihren Roben verbargen sich stämmige Umrisse; Kommandant Nahr hatte ganze Arbeit geleistet, auch, wenn die Anstrengung und der Zeitdruck ihn an den Rand des Zusammenbruchs geführt hatten. Für Mikulov fühlte die Larve sich jedoch schwer und fremdartig an; als Mönch war er leichte Gewänder und Bewegungsfreiheit gewöhnt, und er fragte sich, wie er im Kampf zurechtkommen würde, sollte es dazu kommen.


      „Während der letzten Woche habe ich bewiesen, dass ich Euch von Nutzen sein kann. Wollt Ihr mir wirklich nicht erlauben, mitzukommen?“


      Lorath Nahr sprach mit gedämpfter Stimme, während er hinter Tyrael dahinstapfte. Alles in allem waren sie dreißig Mann, die sich in einer langen Reihe durch das trügerische Terrain des Sumpfes vortasteten. Lorath hatte Ritter mitgebracht, die sie begleiten und vor dem Eingang Wache stehen sollten. Mikulov, der ein Stück vor Borads Sohn ging, lauschte mit einem Ohr, während der junge Krieger seine Argumente vorbrachte, um in die Gruppe aufgenommen zu werden, welche die Hohen Himmel stürmen würde. Doch er wusste, dass Lorath noch nicht bereit war. Und es gab andere Dinge, die ihm größere Sorgen bereiteten. Zum einen war da das Gefühl einer Dunkelheit, die sich um sie zusammenzog. Sie gingen ohne Fackeln, vertrauten auf das Mondlicht, suchten sich zwischen den dichten Klumpen Sumpfgras und dem nachgiebigen Morast einen Weg. Die Götter lebten in allen Dingen, und heute Nacht warnten sie Mikulov vor Gefahr.


      Die Anspannung unter den Horadrim wuchs beständig, bis sie schließlich den Rand des Sumpfes erreichten.


      „Still“, zischte der Mönch, als Lorath zu einem erneuten Protest ansetzte. „Hört. Da …“


      Ohne Vorwarnung sauste ein schwarzer Schemen von links auf sie zu. Die Kreatur war so schnell, dass weder Ritter noch Horadrim reagieren konnten; sie bewegte sich mit den staksenden Schritten einer Spinne, ihre Flügel waren Speeren gleich vorgereckt; dann traf sie einen der Neuankömmlinge aus Gea Kul mit tödlicher Wucht. Ihre Schwinge bohrte sich geradewegs durch seinen Hals. Der Mann gab noch einen leisen, gurgelnden Laut von sich, während Blut aus der Wunde sprudelte, dann schlang die Kreatur ihre Schwingen wie in einer Umarmung um ihn und verschwand mit ihm in der Dunkelheit, ein Jäger mit seiner Beute.


      Der Angriff hatte nur Sekundenbruchteile gedauert, und die wenigsten der Horadrim hatten ihn überhaupt wahrgenommen, doch Mikulov war nur wenige Schritte hinter dem Mann gegangen, und kaum, dass er die anderen mit lautem Ruf gewarnt hatte, wirbelte er herum und rannte los, dem geflügelten Monstrum nach.


      Er sprang über eine Stelle, wo der Boden einem Tümpel aus trübem Wasser wich, als plötzlich ein Schmerzensschrei ertönte. Und dann begann Tyrael, seinen Begleitern Befehle zuzubrüllen: Ein zweiter dunkler Schatten war wie ein Dämon vom Himmel herabgestürzt und hatte seine rasiermesserscharfen Klauen in einen Ritter gebohrt. Die Krallen durchschnitten erst seinen Mantel und dann alles, was darunter lag, so mühelos wie ein Messer, das durch Butter schneidet. In einer dampfenden Woge ergossen die Eingeweide des Kriegers sich über den Sumpf, dann wurde er in die Bäume emporgezerrt.


      Ein Hinterhalt. Mikulov hielt inne und suchte das Dunkel ab nach Feinden. Doch außer den Umrissen der sanft vom Wind gewiegten Gräser und der nahen Bäume sah er nichts, und auch die Götter wollten nicht zu ihm sprechen. Von den Phantomen und den Männern, die sie verschleppt hatten, fehlte jede Spur.


      Gerade, als er sich wieder zu den anderen wandte, zuckte ein knisternder Blitz von Shanars Hand empor und wölbte sich über ihren Köpfen zu einem Bogen. Ein paar Sekunden lang wurde die Landschaft von seinem hellen Schein durchdrungen, und nun sah Mikulov überall ringsum Bewegung, ein Wirbel schattenhafter Gestalten, die sich schwindelerregend schnell vor dem Licht zurückzogen. Es war unmöglich, die Phantome zu zählen, doch es waren viele. Zu viele.


      Einmal mehr hallte die Luft wider vor Schreien.


      Ein Mann wurde nach hinten zwischen die Bäume gerissen, ein zweiter vom Boden emporgehoben, und keiner der anderen konnte auch nur einen einzigen Hieb anbringen. Die Phantome waren einfach zu schnell, und sie dezimierten die Gefährten unerbittlich. Tyrael und seine sieben Auserwählten hatten bereits Erfahrung mit diesen Wesen gemacht, und sie schafften es, die Bestien auf Abstand zu halten, doch die Horadrim aus Gea Kul und die Ritter der Westmark waren der erdrückenden Übermacht hilflos ausgeliefert.


      Während Mikulov zurück rannte, um sich ins Gefecht zu stürzen, loderte unvermittelt ein grelles Licht vor ihm auf. Es war ein Portal – und heraus trat der Sicarai, strahlend in seiner prächtigen Rüstung, gesundet, ein Ehrfurcht gebietender Anblick.


      Kurz schweifte sein Blick über die Sumpflandschaft, dann entdeckte er Tyrael, der mit El’druin zwischen seinen Begleitern stand. Da stieß der Zerstörer einen Schrei puren Zorns aus und stürmte in die Schlacht.


      Tyrael fluchte lautlos, während die schwarz geflügelten Kreaturen mehr und mehr seiner Männer davontrugen. Er fühlte sich gefangen in einem unsichtbaren Griff, dem er sich nicht entwinden konnte. Sein Kopf schien wie mit Watte gefüllt, und seine Bewegungen waren träge und ungenau. Eigentlich hätte er mit diesem Angriff rechnen müssen, doch stattdessen waren seine Gedanken abgeschweift. Die Phantome hatten hier auf der Lauer gelegen, hatten den Hinterhalt womöglich von Anfang an geplant, und nun, nur wenige Schritte von ihrem Ziel entfernt, sahen die Horadrim ihrer Niederlage entgegen.


      „Genug der Tarnung!“, rief er, und im Lichte von Shanars Blitz warfen die Horadrim ihre Mäntel ab.


      Darunter trugen sie mächtige Körperpanzer, die Kommandant Nahr auf Grundlage von Tyraels detaillierten Skizzen angefertigt hatte. Es waren perfekte Duplikate von Luminarei-Rüstungen, so überzeugend, dass nicht einmal der Erzengel selbst sie aus der Ferne vom Original unterscheiden konnte. Einer genauen Inspektion durch die Engel würden sie natürlich nicht standhalten, doch zumindest erkauften sie sich mit dieser Tarnung etwas Zeit.


      Eigentlich hatte er vorgehabt, diesen Trumpf erst auszuspielen, wenn sie das Portal durchschritten hatten, doch wenn die Horadrim nicht von den Phantomen abgeschlachtet werden wollten, mussten sie sich jetzt frei bewegen.


      „Los!“, schrie er ihnen zu, „zum Eingang, Jacob! Sie können uns nicht in die Katakomben folgen!“


      Die Ritter feuerten im Laufen Pfeile gegen die dunklen Schemen, während Jacob sie, die Horadrim und Lorath Nahr durchs hohe Gras führte. Cullen und Thomas bildeten den Abschluss, und Mikulov eilte seitlich neben ihnen her, bereit einzugreifen, sollten die Kreaturen versuchen, noch weitere Männer davonzuschleppen. Shanars Energieblitze schienen die Phantome aus ihrer Nähe fernzuhalten.


      Tyrael wartete, bis sie die Öffnung erreicht hatten, die in die Katakomben führte. Dann wandte er sich um und trat dem Sicarai gegenüber.


      Es kam nicht oft vor, dass er sich vor einem Kampf eingeschüchtert fühlte, doch der Zerstörer bot einen wahrlich Furcht einflößenden Anblick. Er wirkte größer als zuvor, und ein tiefrotes Glühen umgab ihn, während er seine neue Waffe durch die Luft wirbelte. Das Surren der Doppelklinge klang wie das Rauschen von Blut in Tyraels Ohren.


      Einen Moment später griff der Sicarai ohne Zögern an, und der Erzengel wehrte seinen ersten Hieb mit Mühe und Not ab. Wäre der Schlag heftiger gewesen, hätte er El’druin zerschmettert. Tyrael taumelte nach hinten, und er war sich nur allzu gut der Schrecken bewusst, die ringsum durch die Dunkelheit flatterten. Ein zweiter Hieb sauste herab, dann noch einer und noch einer. Wieder und wieder schwang der Zerstörer sein Schwert, und jedes Mal wehrte der Erzengel die Klinge ab im letzten Moment, bevor sie durch sein Fleisch schneiden konnte. Doch seine Muskeln ermüdeten bereits, und diesmal gab es keine Feinde, hinter denen er sich verbergen, keine Schliche, mit denen er seinen Widersacher ablenken konnte. Er war allein.


      Der Sicarai breitete jetzt die Schwingen aus, und als er brüllte, wurde Tyrael vom grellroten Auflodern seiner Aura geblendet. Er blinzelte an gegen die bunten Punkte, die vor seinen Augen tanzten, und versuchte den nächsten Hieb zu berechnen. Da versank sein Fuß schmatzend im weichen Sumpf, und er fiel auf den Rücken. Doch ehe er im Schlamm landete, zog das Schwert des Zerstörers eine Funken schlagende Linie über seine Brust. Die mächtige Klinge durchdrang seine Rüstung und pflügte eine blutende Furche in sein Fleisch, bevor sie von etwas abprallte, was härter war als Stahl. Der Kelch.


      Schmerz strömte durch Tyraels Leib. Er rollte sich zur Seite, und der Sicarai bohrte seine Waffe in den Boden, wo er eben noch gelegen hatte. Dem nächsten Hieb würde er nicht entgehen. Der Himmel begann im sanften Glanz des frühen Morgens zu glühen, als der Zerstörer sein Schwert weit über sein Haupt hob. Kurz stand er reglos über Tyraels liegender Gestalt, um das Gefühl des Triumphs zu genießen.


      Ist dies das Ende?, fragte der Erzengel sich, während Blut aus seiner Wunde rann. Werde ich hier sterben, hier, im Schlamm eines vergessenen Landes, bevor unser Unterfangen richtig beginnen konnte?


      Eine schlanke Gestalt mit mondfahlem Antlitz sprang vor ihn, als der Sicarai zuschlug. Der Totenbeschwörer wehrte die Klinge mit einem Sprühregen orangefarbener Funken ab; sie ergossen sich über Tyrael und brannten auf seiner Haut. Der Zerstörer brüllte erneut, als seine Waffe zur Seite gelenkt wurde.


      Zayl sprang hastig außer Reichweite, und der Sicarai wirbelte herum, um ihm zu folgen. Endlich schaffte Tyrael es, seinen Fuß zu befreien. Alles versengender Schmerz schoss durch seine Brust, als er sich in die Höhe stemmte und auf den Eingang der Katakomben zutaumelte. Er hörte, dass der Zerstörer wieder näherkam, doch er war fast da. Nur noch ein paar Schritte …


      Die Welt begann zu verblassen, und er registrierte kaum, wie von beiden Seiten jetzt Phantome auf ihn zuhuschten, schwarze Schemen, im Lichte der Morgendämmerung nur vage sichtbar. Seine Arme waren schwer wie Blei, jede Bewegung eine unerträgliche Kraftanstrengung, doch bevor er zusammenbrach, wurde er plötzlich wieder aufgerichtet wie ein Blatt, das vom Wind emporgehoben wird. Er tauchte ein in die Schwärze der Tunnel, die in die Tiefe unter dem Sumpf führten.
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      Die Katakomben


      Jacob führte die Gefährten durch den schwach beleuchteten Gang. Niemand sagte ein Wort; alle Gesichter waren gezeichnet vom Schock des plötzlichen Angriffs. Er wusste nicht, wie viele Männer sie verloren hatten, doch es war fast ein Wunder, dass überhaupt noch jemand lebte.


      Tyrael war noch immer draußen und kämpfte allein gegen den Zerstörer. Jacob war versucht, umzukehren und ihm beizustehen, doch er wusste, dass er den Rest der Gefährten in Sicherheit bringen musste. Wut loderte in ihm empor, doch er verdrängte sie; genau das hätte sein Vater von ihm erwartet. Glaube nie, dass dein Zorn dich unbesiegbar macht!


      „Wo ist der Totenbeschwörer?“


      Gynvirs keuchende Stimme brach die Stille, nachdem sie die Statue erreicht hatten. Während Cullen sich an dem Schlüsselschlitz zu schaffen machte und den Durchgang öffnete, blickte Jacob über die Schulter. Doch auch er konnte Zayl nirgendwo entdecken.


      „Seit wir ihn in Tristram trafen, beschwerst du dich über ihn“, sagte Shanar, „und jetzt machst du dir plötzlich Sorgen um ihn?“


      „Er hat die Tasche“, entgegnete die Barbarin. „Ohne sie können wir den Seelenstein nicht mitnehmen.“


      Einen Moment später tauchten zwei Gestalten hinter der Biegung auf. Zayl hatte den Arm um Tyraels Mitte geschlungen, und der Kopf des Erzengels hing schlaff herab auf seine Brust. Seine Rüstung war gespalten, seine Brust rot vor Blut.


      Mikulov hastete ihnen entgegen, um dem Totenbeschwörer zu helfen, während hinter ihnen ein donnernder Kriegsschrei ertönte. Der Sicarai war in der Nähe; Jacob hatte keine Ahnung, ob er den Tunnel betreten konnte oder nicht. In jedem Falle wollte er sie alle so schnell wie möglich auf die andere Seite der Wand bringen und den Zugang wieder verschließen, bevor es zu spät war.


      Endlich hatten Zayl und Mikulov zu den anderen aufgeschlossen; sie mussten Tyrael tragen, während sie zu dritt durch das Portal schritten. Jacob wartete, bis auch Shanar und Gynvir die durchsichtige Wand passiert hatten, dann folgte er ihnen.


      Als er auf die andere Seite trat, lag Tyrael bereits ausgestreckt vor der Treppe, die in die unteren Ebenen des Nephalem-Heiligtums führte.


      Das blaue Licht der Fackeln tanzte über die besorgten Gesichter, die auf den Erzengel blickten, während der Totenbeschwörer ihm vorsichtig die zerschmetterte Brustplatte abnahm. Darunter kam eine grausige Wunde zum Vorschein, etwa acht Finger breit lang und sehr tief.


      Blut sickerte aus dem Schnitt, und Zayl holte hastig mehrere Fläschchen und Päckchen aus seiner Tasche. Dann träufelte er ihren Inhalt über Tyraels Brust und stimmte mit geschlossenen Augen einen leisen Gesang an. Seine behandschuhte Rechte beschrieb langsame Kreise über der Wunde, und seine Gesichtsfarbe wechselte von weiß zu aschgrau. Als er die Hand schließlich zurückzog, hatte der Schnitt sich geschlossen; nur eine gekrümmte Narbe prangte noch auf der Brust des Erzengels.


      Der Totenbeschwörer schüttelte den Kopf. Offenbar war er so erschöpft, dass er kaum noch sprechen konnte.


      „Etwas bewahrte ihn vor dem tödlichen Schlag“, brachte er hervor. „Etwas, was stärker war als seine Rüstung.“ Er tippte den Gegenstand an, der unter Tyraels Brustpanzer hervorblitzte. Er schien aus Metall zu sein, doch es war kein Metall, das Jacob je zuvor gesehen hatte.


      „Meine Magie vermag Wunden zu heilen und ihm einen Teil seiner Energie zurückzugeben. Doch er hat viel Blut verloren, und gegen diese Schwächung kann auch ich nichts tun.“


      „Helft mir auf“, sagte Tyrael. Er hatte die Augen aufgeschlagen und seine Stimme klang fest, wenn auch rau vor Schmerzen. Nachdem er Zayls Hand abgewehrt hatte, schob er das Metallobjekt unter seine Rüstung; dann stemmte er sich, gestützt von den anderen, auf die Füße. Nur kurz verzog er das Gesicht, bevor er in die grimmigen Mienen der Horadrim um ihn blickte.


      „Der Sicarai wird Bericht erstatten, wo er uns aus den Augen verlor. Und der Erfolg unserer Mission hängt davon ab, dass wir unbemerkt in die Hohen Himmel eindringen“, stellte er fest. „Die Aufstiegszeremonie für den neuen Engel beginnt jeden Moment in den Hallen des Heldenmutes. Wir haben nicht viel Zeit.“


      „Doch Ihr seid zu schwach“, protestierte Shanar. „Ihr könnt in diesem Zustand nicht kämpfen!“


      „Ich werde es schon schaffen“, beharrte Tyrael. „Wir müssen weiter. Das ist unsere einzige Chance.“


      Die anderen wechselten beunruhigte Blicke. „Meister Zayl“, meldete sich schließlich Humbart zu Wort. „Findest du nicht, dass sie von unserem kleinen Problem erfahren sollten?“


      „Ja … die Tasche wurde leider beschädigt“, erklärte der Totenbeschwörer, dessen Gesicht langsam wieder seine gewöhnliche Farbe annahm. „Ich nutzte sie, um den Todesstoß des Zerstörers abzuwehren. Ihre Magie hat dafür gereicht, doch jetzt ist sie geschwächt. Ich weiß nicht, wie lange sie der Energie des Steins standhalten kann. Doch es wird auf keinen Fall reichen, um den Stein zurück nach Sanktuario zu bringen.“


      „Dann setzt du dich großer Gefahr aus, wenn du ihn trägst“, warnte Tyrael. „Die Verderbnis des Steins wird dich manipulieren! Gegen seinen Einfluss ist niemand gewappnet!“


      „Als ich Eure Mission in Neu-Tristram annahm“, erwiderte Zayl, „da wusste ich, welche Gefahren sie birgt.“


      Der Erzengel musterte ihn durchdringend, dann nickte er.


      „Gut.“


      „Wir wissen nicht, was geschehen wird, wenn wir unsere Magie im Reich der Himmel einsetzen“, gab Cullen zu bedenken. „Außerdem wird jeder das Blut und Eure Wunde sehen. Und jetzt, da auch noch die Tasche beschädigt ist … Vielleicht sollten wir …“


      „Falls jemand mich aufhalten will, wird es schon zu spät sein“, erwiderte Tyrael. „Ich bin noch immer ein Erzengel, und wer das vergisst, wird es bereuen! Wir müssen aufbrechen. Es gibt keine andere Wahl.“ Kurz verwandelte sein Gesicht sich in eine Grimasse, doch dann presste er entschlossen die Lippen zusammen.


      „Folgt mir!“
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      Die Hallen des Heldenmutes


      In den Himmeln traten die Engel zusammen für die Aufstiegszeremonie.


      Die Haupthalle in der Domäne des Heldenmutes war bereits gefüllt mit wartenden, murmelnden Gestalten, und bald schon würden Auriel und Itherael, die noch in Imperius’ Privatgemächern weilten, vor die Menge treten, um den neuen Engel als vollwertiges Mitglied, als jüngsten Wächter des Bogens in den Rängen der Luminarei willkommen zu heißen.


      Balzael beobachtete die Zusammenkunft von einer schattigen Plattform aus, die einen guten Blick auf die Zeremonienhalle bot. Es war Tradition in den Himmeln, dass nach dem Tode eines Engels ein anderer unter dem Bogen geboren wurde, um seinen Platz einzunehmen; er war zwar keine genaue Kopie des Verstorbenen, doch er verschrieb sich derselben Aufgabe und diente demselben Erzengel. Nur einmal war diese Tradition gebrochen worden, hatte ein Engel eine andere Aufgabe übernommen als bei seiner Geburt vorbestimmt – und das war Tyrael gewesen, nach der Zerstörung des Weltensteins. So etwas hatte es noch nie zuvor gegeben.


      Es widerte Balzael an, zu sehen, wie blind seine Brüder und Schwestern auf die Konventionen der Vergangenheit vertrauten. Ja, auch er hielt sich an Ehrgefühl und Tradition – wenn diese ihm halfen, sein Ziel zu erreichen. Doch viel zu sehr behinderten sie seine ehrgeizigen Pläne, standen dem Fortschritt im Weg. Man musste sich nur das Schicksal von Sanktuario ansehen! Es war Tradition, dass der Angiris-Rat über jedes Problem beriet, bis eine Entscheidung erzielt war; doch derweil mochten nach Zeitrechnung der Menschen Wochen, Monate oder gar Jahre vergehen, und die Seuche, welche diese Rasse darstellte, breitete sich inzwischen ungestört weiter aus und verschob das Gleichgewicht im Ewigen Krieg zugunsten der Höllen. Sie konnten es sich nicht leisten, länger zu warten, das wusste Balzael, und das wusste auch der Wächter. Sie hatten gehofft, der Schwarze Seelenstein allein würde reichen, doch wie es aussah, mussten sie zu nachdrücklicheren Mitteln greifen. Sie würden tun, was immer nötig war, um ihr Ziel zu erreichen.


      Der Seelenstein war von Menschen erschaffen worden, und er würde der Untergang der Menschen sein, ganz gleich, was Tyrael tat. Das war nur gerecht, und es hatte fast schon etwas Poetisches …


      Der Murmeln der Menge unter ihm schwoll an, und mehr und mehr Blicke richteten sich nun auf den Bogengang, durch den Imperius hereinkommen würde. Doch der Erzengel hatte eine Schwäche für Dramatik; er würde sie noch eine Weile warten lassen und erst im letzten Moment aus seinen Privatgemächern hervortreten.


      Balzael wurde allmählich unruhig, doch nicht wegen des Wartens. Er spürte etwas, ein merkwürdiges Gefühl, das in der Luft lag, als geschähe gleich Bedeutsames. Doch es hatte nichts mit der Zeremonie zu tun, durch die der neue Engel an den Aspekten des Heldenmutes gebunden würde.


      Wo war der Sicarai?


      Der Luminarei wandte sich ab von dem Spektakel, und die Unruhe in ihm nahm weiter zu. Er hatte den Zerstörer schon vor geraumer Zeit nach Sanktuario geschickt. Eigentlich hätte er nicht so lange brauchen sollen, um Tyrael und seine Menschen aufzufinden; Balzaels Spione waren den Gefährten gefolgt, hatten sie aus der Ferne beobachtet, hatten ihre Stärken und Schwächen analysiert, ihre Streitgespräche und die anderen Auswüchse ihrer närrischen menschlichen Emotionen ausgespäht. Einen von ihnen hatten sie sogar gebrandmarkt und dadurch eine Verbindung zu seiner sterblichen Seele geknüpft.


      Und dann hatten die Menschen sie geradewegs zu dem geheimen Hort der Nephalem geführt, genau, wie Balzael es erwartet hatte. Der Wächter hatte daraufhin beschlossen, dass dieser Ort ihnen von Nutzen sein könnte, wenn sie ihre Pläne ein wenig änderten. Im Moment war er zwar nur Sterblichen zugänglich, doch der Wächter arbeitete bereits an diesem Problem. Nicht mehr lange, dann würde das Bollwerk der Nephalem fallen.


      Der Rest war einfach gewesen: Balzaels Spione hatten genau gewusst, wo und wann Tyraels Gefährten verwundbar sein würden, und der Hinterhalt war gewiss ein beispielloses Blutbad gewesen. Doch noch hatte der Zerstörer ihm keinen Bericht über das Gemetzel erstattet …


      Fast, als hätte der Sicarai seine Gedanken gelesen, bewegte sich in diesem Moment etwas hinter Balzaels Balkon, und der hünengleiche Engelskrieger trat aus den Schatten zu ihm. Das neue Schwert hing an seiner Seite, und eine seiner Doppelschneiden war mit Blut befleckt.


      Balzaels Brust schwoll an vor Stolz. Er hatte den Zerstörer gut ausgebildet, ihn zu einem überragenden Kämpfer gemacht! Einmal mehr erging er sich in dem befriedigenden Gedanken, dass der Sicarai die perfekte Waffe war.


      Doch was der Krieger ihm zu sagen hatte, änderte seine Meinung augenblicklich.


      „Er ist wieder entkommen, mein Lord. Wir warteten am Sumpf auf ihn und seine Gefährten, wie Ihr befohlen hattet. Doch sie betraten die Tunnel, bevor wir ihnen den Garaus machen konnten.“


      Balzaels Siegesgewissheit verwandelte sich innerhalb eines Herzschlages in bodenlosen Zorn. Nur seine Neugier hinderte ihn daran, dem Sicarai gleich hier und jetzt sein Schwert durch den Leib zu rammen. Wie hatten sie es nur geschafft, seinen besten Kämpfer ein zweites Mal zu besiegen?


      Seine Aura pulsierte kurz; dann fasste er sich wieder.


      „Berichte“, forderte er, seine Stimme war ein gefährliches Knurren.


      „Ich verwundete ihn schwer. Sein sterbliches Blut strömte aus der Wunde. Doch dann setzte ein Mensch ein magisches Objekt ein und raubte mir damit lange genug die Kraft, um Tyrael in die Katakomben zu bringen.“


      „Was für ein Objekt?“


      „Das weiß ich nicht, mein Lord. Doch mein Schwertstoß prallte mit einer Wucht davon ab, die ich nicht erwartet hatte.“ Der Sicarai zögerte, und als er weitersprach, schwang ein neuer Ton in seiner Stimme. Konnte es Verunsicherung sein? Nein, das war unmöglich.


      „Unsichtbare Hände hielten mich gefangen. Und als ich mich endlich befreien konnte, waren sie verschwunden. Wir folgten ihnen in den Tunnel. Doch wir fanden sie nicht mehr.“


      „Sie haben sich in die Stadt der Nephalem zurückgezogen“, brummte Balzael. „Dieser vergessene Ort ist abgeschirmt vor unseren Augen.“ Er hielt seinen Zorn zurück, leitete ihn in eine andere, fruchtbarere Richtung. Tyrael und die Gefährten saßen jetzt fest. Sie konnten nicht ewig in der Stadt verharren; früher oder später mussten sie wieder auftauchen. Und Balzaels Spione warteten nicht nur am Sumpf auf sie, sondern auch am zweiten Eingang zu den Katakomben.


      Was immer Tyrael auch vorhatte – sein Plan würde scheitern. Daran hegte der Luminarei nicht den geringsten Zweifel …


      „Das ist noch nicht alles, mein Lord. Eure Soldaten belauschten ihre Unterhaltungen im Geheimen, und durch ihre Verbindung mit dem Menschen Jacob brachten sie noch einiges mehr in Erfahrung.“


      „Und was? Was brachten sie in Erfahrung? Sag es mir, oder ich lösche dein elendes Leben aus!“


      Die nächsten Worte des Sicarai trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht.


      „Wir haben Grund zu der Annahme, dass er vorhat, hierher zu kommen“, berichtete der Zerstörer. „In die Himmel. Sie planen, den schwarzen Stein unter Euren Augen zu stehlen.“


      Die Becken der Weisheit lagen still und verwaist, als Balzael aus dem Schatten des bogenförmigen Eingangs trat, noch immer erfüllt von brodelndem Zorn. Wie hatte er nur so blind sein können? Er hatte damit gerechnet, dass Tyrael gegen die Himmel vorgehen würde, gewiss. Doch dass es so früh schon geschehen könnte, hatte er nicht erwartet. Außerdem war er davon ausgegangen, dass der Sicarai ihn und seine Gefährten längst ausgelöscht hatte.


      Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er allein war, eilte er über den geborstenen Stein des Pfades auf den Brunnen zu. Allzu schmerzlich war er sich dabei der Lücke bewusst, wo einst Chalad’ar geruht hatte; wie die Augenhöhle eines Totenschädels starrte sie ihn an. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Imperius und die Erzengel erwarteten ihn bei der Aufstiegszeremonie. Doch unter diesen Umständen war ein kurzes Treffen mit dem Wächter unabdingbar.


      Die Himmel waren seit dem Angriff des Obersten Übels nicht mehr der gleiche Ort; dieser Tatsache konnte sich niemand verschließen. Doch eigentlich hatten die Veränderungen schon lange zuvor begonnen. Sogar die Becken der Weisheit waren ein Opfer dieses Wandels: Einst ein Ort der Wärme und des Friedens, lagen sie nun kalt und tot vor ihm. Doch noch gab es hier Leben. Man musste nur wissen, wie man es erwecken konnte.


      Am Brunnen verharrte Balzael kurz, um in das ausgetrocknete Gefäß zu blicken. Das Licht hier war schärfer, teilte alles in makellose Helligkeit und dunkle Schatten, eine Landschaft aus Schwarz und Weiß. Nachdem er einen Moment lang gewartet hatte, hob der Luminarei die Arme über dem Brunnen und öffnete den Mund. Die tote Luft verschluckte seine Stimme fast, als er sprach.


      Zunächst tat sich nichts. Doch dann erklang ein gurgelnder Laut aus der Tiefe, der rasch anschwoll, und ein wirbelnd flackerndes Licht regte sich im Becken. Kurz darauf war es schon bis zum Rand gefüllt mit glühenden Farben, verwoben zu einem Netz aus Linien, pulsierend und wogend wie bewegtes Wasser.


      Ein Schauder rann durch Balzael, während er in das hypnotisierende Muster starrte. Er tat es nicht zum ersten Mal, doch dennoch überkam ihn jedes Mal die gleiche Mischung aus Furcht und Erwartung. Es war wie bei seiner Geburt unter dem Bogen, als sich ihm die unendlichen Möglichkeiten des Schicksals offenbart hatten, überwältigend und verwirrend, als die vibrierende Energie der Himmel selbst ihn durchströmt hatte, bis er sich unbesiegbar fühlte. Weisheit bedeutete, jene Verbindungen zu verstehen, die andere nicht verstanden. Da war ein Netz, dem alles andere zu Grunde lag, eine Welt unterhalb der Welten, die sorgsam gehütet werden musste. Wissen war Macht – und diese Art von Macht konnte gefährlich sein.


      Eine Gestalt erschien im flackernden Licht. Zunächst war sie nichts als ein schwarzer Fleck zwischen den Fäden, als bildete sich in ihrer Mitte ein Knoten, doch dann wurde sie größer, bis sie fast das gesamte Becken ausfüllte. Im Gegensatz zu den vibrierenden Strängen war der Umriss reglos und strahlte frostige Dunkelheit aus; eine Dunkelheit, die Schatten über dem Brunnen aufziehen ließ, als schöben sich plötzlich Wolken vor die Sonne. Nun verdichtete der Schemen sich zu einer Gestalt in Robe und Kapuze. Einer Gestalt, deren Antlitz ein schwarzes, leeres Loch war.


      Der Wächter.


      Ein gedehntes Zischen hallte durch den Raum.


      „Er kommt hierher, mein Lord“, berichtete Balzael. Seine Sorge war überdeutlich, und das beschämte ihn, doch er konnte sich nicht zurückhalten. „Der Sicarai und unsere Späher in Sanktuario haben es bestätigt …“


      „Ja“, sagte der Wächter.


      „Natürlich“, meinte der Luminarei, und mit einem Mal keimten Zweifel in ihm empor. Hatte er einen Fehler gemacht? Der Wächter sprach nur selten, und sein merkwürdiges Benehmen machte es zuweilen schwer, seine Gedanken zu deuten.


      „Tyrael muss verzweifelt sein. Wir werden ihn niederstrecken, sobald er sein sterbliches Antlitz zeigt.“


      „Unsere Pläne haben sich gewandelt.“


      Nach diesen Worten schwieg die dunkle Gestalt mehrere Sekunden lang, doch Balzael wartete geduldig, denn er wusste, dass er den Wächter nicht drängen durfte. Er würde fortfahren, wenn er dazu bereit war.


      Schließlich flackerte die robengewandete Gestalt, und wieder hörte man das gedehnte Zischen.


      „Tyraels Vorhaben könnte uns nützlich sein.“


      „Ich – ich verstehe nicht …“


      „Der Stein beeinflusst den Rat nicht schnell genug“, erklärte der Wächter. „Doch der Angriff auf das Volk von Sanktuario kann nicht länger warten. Du musst zulassen, dass Tyraels Horadrim den Stein an sich ziehen. Sieh selbst, was wir so gewinnen!“


      Das Antlitz unter der Kapuze waberte, dann löste es sich auf, und Balzael schien geradewegs in seine Leere zu stürzen, sich überschlagend durch Schwärze zu fallen, hinein in ein Netz aus Albträumen und Schreckensbildern. Er sah Tyrael und die Horadrim, wie sie den Stein aus den Himmeln stahlen, doch dann wurde er ihnen ebenso schnell wieder entrissen. Einen Moment später brandete eine Woge aus Furcht und Blut und Flammen über ihn herein, und die Schreie der Menschheit malträtierten seine Ohren wie eine grausige Symphonie, vom Wächter mit fähiger Hand dirigiert. Er hörte reißendes Fleisch, berstende Knochen. Und dann brach Sanktuario in sich zusammen, bis nichts von ihm übrig war als Totenstille und Leere.


      Balzael schwebte noch eine Weile über diesem Nichts, während er mit Hilfe des Wächters die einzelnen Fäden verband, einen nach dem anderen, bis er schließlich begriff, was geschehen musste.


      Als er wieder zu sich kam, lagen die Becken der Weisheit einmal mehr still und leblos; der Brunnen war wieder leer, alle Spuren des Wächters verschwunden. Doch er hatte Balzael das Ende Sanktuarios und Unzähliges mehr gezeigt, und der Weg zum Triumph war nun fest in den Geist des Luminarei gebrannt. Tyrael mochte ihn und den Sicarai an der Nase herumgeführt haben, doch alles, wofür er kämpfte, war bereits verloren. Balzael wusste nun, was er tun musste, um das unausweichliche Ende herbeizuführen.


      Doch erst bedurfte es einer Reihe sorgsam orchestrierter Ereignisse. Fürwahr, er hatte keine Zeit zu verlieren!

    

  


  
    
      neunundzwanzig


      Die Hohen Himmel


      Jacob schritt als Erster durch das Portal. Er hatte geglaubt, er wäre auf jedes mögliche Szenario vorbereitet, doch die Gefühle, die er nun spürte, überraschten ihn. Es war ein physischer Schmerz, ein dumpfes Pochen in seinen Knochen, als stünde er direkt unter einem tosenden Wasserfall.


      Einen Moment später begriff er, dass er die Augen fest zugekniffen hatte, um nicht sehen zu müssen, wie die Welt unter seinen Füßen sich auflöste. Das brachte ihn zwar aus dem Gleichgewicht, war aber nichts verglichen mit dem, was ihn erwartete, als er sie schließlich wieder öffnete und sich umblickte.


      Er stand am Rande einer endlosen Ebene aus Licht und Klängen. Helligkeit brannte in seinem Kopf wie schillerndes Licht auf geschliffenem Glas, doch dieses Licht war weder warm noch freundlich. Die Luft war trocken, leblos, kalt. Jacob war überzeugt gewesen, nach dem Ödland gegen alles gewappnet zu sein, doch nichts hätte ihn auf diesen Ort hier vorbereiten können. Seine Ohren fühlten sich an, als wären sie verstopft mit Watte, sein Mund war staubtrocken, und als er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, waren sie spröde und rissig. Schweiß rann ihm den Nacken herab und jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Jedes Mal, wenn er blinzelte, fühlte es sich an, als bestünde die Innenseite seiner Lider aus Schleifpapier. Der Dunst ringsum ließ seine Sicht verschwimmen, als wäre er unter Wasser, während er sich zu den anderen wandte, die jetzt hinter ihm aus dem Portal traten.


      Sie zuckten zurück unter der Intensität des Lichts und öffneten die Augen gerade weit genug, um sich umblicken zu können. Jacob versuchte etwas zu sagen, doch ihm versagte die Stimme. Alles hier war größer und überwältigender als es im ersten Moment schien; jeder Eindruck wurde einen Moment später um das Zehnfache übersteigert, bis das Gewicht der Anblicke ihn zu erdrücken drohte.


      Kurz darauf erklang das Wispern.


      Zunächst hielt der Abenteurer es für das Zischen, mit dem etwas Schweres sich über den Boden wand, vielleicht ein mächtiges Reptil. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, in die Ferne zu blicken. Wege aus zermahlenem Stein wanden sich durch die Ebene und führten von einer Senke zur nächsten. Vielleicht ausgetrocknete Teiche, dachte er. Es war offensichtlich, dass hier einst Wasser geflossen war, doch das musste schon lange her sein.


      Wieder erklang das Zischen. Er sah sich um nach der Quelle des Geräusches, doch wie sollte er sie finden, da er nicht einmal zu sagen vermochte, aus welcher Richtung der Laut stammte? Allmählich begann es nach gehauchten Worten zu klingen, in einer Sprache, die Jacob nicht verstand. Hastig rief er sich zur Ordnung. Vermutlich war es nur das Rieseln von Sand oder Kristallen, die durch die ausgetrockneten Becken geweht wurden. Dennoch fraß das Geräusch sich in sein Hirn, höhlte es aus, bis er das Gefühl hatte, jeden Moment die Kontrolle verlieren zu können.


      Unbeherrschte Gefühle kochten in ihm empor: Furcht und Entsetzen, Trauer und Verlust. Der Klang der Stimmen verhallte, und das Licht floss zusammen zu gleißenden Strahlen, die im Rhythmus seines Herzschlags glühten.


      Ganz in der Nähe reflektierte etwas das pulsierende Licht. Er trat näher, magisch angezogen, obwohl er nicht sagen konnte, warum. Vielleicht wollte er einfach nur Antworten finden. Die reflektierende Oberfläche erwies sich als ein Spiegel aus flüssigem Quecksilber in einem Marmorbecken. Ein Schauder erfüllte Jacob, als das Wispern erneut zunahm. Doch diesmal waren es Stimmen aus seiner Vergangenheit, Stimmen der Toten, die ihn nicht loslassen wollten. Er spürte ihren Verlust wie Dutzende kleine Wunden, die sich an seinem Leib auftaten, auf dass er ausblutete und der hungrige Stein seinen Lebenssaft aufsaugen konnte.


      Als er sich über den Spiegel beugte, blickte der Tod ihm entgegen.


      Sein Antlitz war eine purpurgraue Masse aus Knochen und Knorpeln, anstelle der Augen klafften leere Höhlen, sein Kiefer hing lose herab, und nur ein paar ledrige Sehnen hielten ihn noch an Ort und Stelle.


      Jacob wich erschrocken zurück vor dem grausigen Anblick, doch wohin er sich auch wandte, er sah nur Totenschädel, weiß glänzende Knochen, leblose Augenhöhlen, Kiefer, die halb im Kristallsand vergraben waren. Die Überreste seiner Freunde, seiner Lieben, zusammengeschrumpft zu leeren Hülsen.


      Nein …


      Shanar trat an seine Seite; ihre schlanke Gestalt war ein Wunder inmitten all des Todes. Sie sagte etwas, doch er verstand nur Kauderwelsch, als spräche sie aus unendlicher Ferne zu ihm. Dann nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände und zog ihn zu sich heran.


      Die Berührung ihrer Lippen war wie ein Schlag, der ihn zurückriss und alles andere verblassen ließ. Als sie sich schließlich wieder von ihm löste, spürte er festen Boden unter den Füßen, und die seltsame neue Welt wurde endlich wieder klar.


      „Pass auf, dass du dich nicht verlierst“, flüsterte sie, ihr Gesicht nur ein paar Fingerbreit von seinem entfernt. „Die Resonanz kann deinen Geist von deinem Leib fortlocken!“


      Jacob nickte und versuchte seine Stimme wiederzufinden. Einen Moment später ließ Shanar die Hände sinken, und nun ruhte nur noch ihr Blick auf seinem Antlitz.


      „Ich lebe noch“, murmelte er, indem seine Lippen von ihrem Kuss brannten. Seine Kehle fühlte sich noch immer an, als hätte er Sand verschluckt, doch er spürte, dass die Zauberin etwas in ihm gewandelt hatte: Er war wieder in seiner inneren Mitte. Das Licht ringsum schien nun erträglich, und der Boden unter seinen Füßen war wieder eben und fest.


      Sie standen in einem weiten Raum voller gewundener Rinnen aus zermahlenem, funkelndem Kristall, die sich wie Wasserfälle in runde Becken ergossen. Was ihm eben noch wie Totenschädel erschienen war, waren in Wirklichkeit Marmorkugeln, auf denen die Jahrhunderte ihre Spuren hinterlassen hatten. Atemberaubend schön verzierte Säulen stützten das Gewölbe hoch über ihnen, die Luft war still und unbewegt, und Jacob hatte das Gefühl, dass es hier schon lange so war. Dieser Ort war tot und verlassen.


      In der Nähe erhob sich ein Brunnen aus einem Material, das der Abenteurer nicht einzuordnen vermochte. Einst, da noch glitzerndes Nass aus seiner Kehle gegurgelt war, musste er einen beeindruckenden Anblick geboten haben. Doch jetzt stand er leblos, und sein Becken lag ausgetrocknet und leer. Da war eine Vertiefung im Stein, die aussah, als hätte sich einst ein Objekt in ihr befunden, wie ein Schlüssel im Schloss. Doch was immer es gewesen war – jetzt war es fort.


      Er wandte sich wieder zu den anderen. Gynvir starrte über die Köpfe der Gefährten hinweg, und Tränen glänzten in ihren Augen. Kurz huschte ihr Blick zu ihm hinüber, und Jacob versuchte ihm standzuhalten. Er wusste nicht, ob auch sie in den Quecksilberspiegel geblickt hatte; es war unmöglich, ihre Miene zu deuten. War es der Kuss gewesen, oder hatte sie in der Reflexion ihren eigenen Tod erblickt?


      Shanar ging hinüber und redete leise auf die Barbarin ein, während die anderen sich allmählich an die neue Umgebung gewöhnten. Tyrael war der Letzte, der durch das Portal schritt. Er war blass, seine Rüstung blutbeschmiert, und seine sonst so stoischen Züge spiegelten Schmerz. Wie sollten sie ihre Mission ohne seine Stärke erfüllen? Jacob fühlte sich klein im Vergleich zu der mächtigen Welt jenseits dieser Mauern. Dort draußen lauerte eine ganze Streitmacht von Engeln, und jeden einzelnen von ihnen konnte sie in Sekundenschnelle zermalmen.


      Es ist Zeit, dass du die anderen führst.


      Fast fühlte es sich an, als spräche Tyrael in seinem Geiste zu ihm. Doch neue Zweifel regten in ihm.


      Er war noch nicht bereit.


      Nicht für dies hier.


      Tyrael sah die Verunsicherung in Jacobs Zügen. Doch das hier war erst der Anfang. Die Becken der Weisheit mochten überwältigend sein, doch sie verblassten neben der Schönheit, die in den Gärten der Hoffnung herrschte oder der Erhabenheit, welche die Höfe der Gerichtsbarkeit erfüllte oder der schieren Pracht und Größe, die den Hallen des Heldenmutes innewohnte. Jede dieser Domänen hatte auch dunkle Seiten, und ihnen würden die Horadrim sich ebenfalls stellen müssen, ob es Tyrael nun gefiel oder nicht. Dies würde die wahre Probe auf ihre Fähigkeiten sein.


      Erschöpfung war in seine Knochen gekrochen, jede Faser seines Leibs litt unbeschreibliche Qualen, und die Wunde an seiner Brust pochte dumpf. Von seinen Knien zuckten stechende Schmerzen hinauf in seine Beine und seinen Rücken, und jeder Schritt war eine Tortur, jeder Atemzug eine Erinnerung an seine Sterblichkeit. Er fühlte sich getrennt von seinen Brüdern und Schwestern, allein in einer Welt, die ihn in all seinen Formen ausgestoßen hatte, ob sterblich oder unsterblich, Licht oder Fleisch. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sich hinzulegen und zu schlafen, endlos zu schlafen. Und wenn er nicht schlafen konnte, wollte er in den Kelch blicken: Weisheit, Verständnis, Antworten …


      Der Mönch berührte seinen Arm. Er schien der Einzige zu sein, den die Flut der Eindrücke ringsum nicht überwältigte.


      „Wir müssen uns beeilen“, sagte er.


      Die anderen blickten ihn an, und erst jetzt erkannte Tyrael, dass er seine Hand unter die Rüstung geschoben hatte; ohne es zu bemerken, hatte er Chalad’ar hervorholen wollen – vor ihrer aller Augen.


      Rasch ließ er den Arm wieder fallen. Der Kelch war ein bodenloser Abgrund, in den er immer tiefer sank. Er verlor sich, während die Himmel brannten. Doch dieses Wissen wandelte nichts an seinem Verlangen, an seiner Sehnsucht nach Dunkelheit und Vergessen, die Chalad’ar ihm bot.


      „Der Moment ist gekommen, um zu beweisen, was wir können“, wandte Tyrael sich an seine Begleiter. „Wenn ich nicht irre, sind die Luminarei versammelt bei der Aufstiegszeremonie für den neuen Engel. Shanars Magie wird uns tarnen, und wir werden so schnell vorgehen, wie es nur möglich ist, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Wir müssen darauf vertrauen, dass die Engel in ihrem eigenen Reich keine Täuschung erwarten. Jacob, führe uns nun zu den Gärten der Hoffnung, und von dort zu den Höfen der Gerichtsbarkeit! Die Einzigen, die sich dort noch aufhalten dürften, sind die Wachen. Die Erzengel werden bei Imperius in den Hallen des Heldenmutes weilen und der Zeremonie beiwohnen. Solange uns niemand Interesse schenkt, können wir es schaffen. Falls alles nach Plan verläuft, sind wir im Ratssaal, bevor jemand Verdacht schöpft.“


      Jacob nickte. Er wirkte bleich, das Haar klebte nass an seiner Stirn, und sein Blick war alles andere als zuversichtlich, ließ die innere Stärke vermissen, die er vor Kurzem erst wiedergewonnen hatte. Tyrael wandte sich zu Shanar. Es war Zeit, ihre Fähigkeiten auf die Probe zu stellen; alles hing jetzt ab von ihrem einzigartigen Talent.


      Die Zauberin atmete tief ein, wie um sich zu wappnen. Dann hob sie die Arme, und eine atemberaubende Energie stob aus ihren Fingern empor. Die Magie stammte tief aus ihrem Inneren, und ein bunter Schein hüllte ihre Hände ein, während die Energie ins Licht der Himmel emporströmte und es absorbierte, sodass sich eine Blase aus knisternder, unsichtbarer Hitze um die Gefährten legte.


      Die Luminarei-Rüstungen, die Kommandant Nahr für sie geschmiedet hatte, begannen zu glühen, und das schillernde Licht verbarg die sterblichen Gesichter der Horadrim. Ihre Leiber schienen in dem Schein anzuschwellen, größer und erhabener zu werden. Zugleich hüllte eine engelsgleiche Resonanz sie ein, die schon bald im perfekten Einklang mit dem Lied der Himmel vibrierte.


      Als Shanar fertig war und die Blase endlich verblasste, trugen sie alle mächtige Schwingen.

    

  


  
    
      dreissig


      Die Wachen


      In einer Reihe verließen die Horadrim die Becken der Weisheit, Jacob an der Spitze. Der Hof vor der Domäne lag verlassen. Der Weg dahinter war zehnmal so breit wie jede Straße, die der Abenteurer je gesehen hatte, und er strahlte so hell, als wäre er auf Hochglanz poliert. Links und rechts erhoben sich Bäume aus Licht, deren zarte Äste sich wiegten, obwohl kein Wind zu spüren war. Die Bewegungen der Blätter erzeugten Töne, deren Klang Jacob zu Tränen rührte. Das Lied des Bogens, hatte Tyrael es genannt. Es war geradezu unheimlich schön.


      Hinter den Baumkronen sahen sie die majestätischen Türme der Silberstadt, die so hoch in den Himmel ragten, dass einem schwindelig wurde. Es war eine Szenerie wie aus einem Traum, doch die Schärfe, mit der jedes Detail hervortrat, zeugte von einer anderen Ebene der Realität, als wären Jacobs Sinne hier um das Zehnfache verstärkt. Seine Beine begannen zu zittern, und er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben, zu atmen, jeden Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      Pass auf, dass du dich nicht verlierst. Die Resonanz kann deinen Geist von deinem Leib fortlocken. Noch immer spürte er Shanars Kuss auf den Lippen, ein schwaches Echo, das ihm half, die Warnung nicht zu vergessen.


      Er blickte über die Schulter zu ihr zurück, fasziniert von ihrem Talent: Er sah nun eine Gruppe von Luminarei, die in makelloser Formation den Pfad entlangging, mit glühenden Schwingen und eingehüllt in die Vibration des himmlischen Liedes. Ihre Leiber unter den goldenen Rüstungen und den Kapuzen schienen aus purem Licht zu bestehen. Tyrael hatte erklärt, dass die Illusion andere Engel nur aus der Ferne narren konnte. So gut Shanar auch gearbeitet hatte – bei näherer Betrachtung würde man die Täuschung bemerken. Sie mussten es also zum Ratssaal schaffen, ohne in direkten Kontakt mit anderen zu kommen. Dennoch: Die Leistung der Zauberin war unglaublich. Noch nie hatte jemand das Lied der Engel zu imitieren vermocht; noch nie zuvor war jemand in der Lage gewesen, es zu verstehen.


      Jacob fühlte sich wie ein Reh, das zwischen schlafenden Wölfen hindurchschleicht. Es gab so vieles, was sie nicht bedacht hatten, so vieles, was schiefgehen konnte. Selbst, wenn es ihnen gelang, den Stein zu nehmen, mussten sie noch immer zurück zum Portal. Wie standen die Chancen, dass sie noch ihre Köpfe auf den Schultern trugen, wenn sie in ihre eigene Welt zurückkehrten?


      Er konzentrierte sich wieder auf die unmittelbare Umgebung. Etwas stimmte nicht mit einem der Bäume; dünne graue Fäden hatten sich in das Licht der Äste und Blätter gewoben und schlangen sich von den Wurzeln hinauf bis zur Spitze des höchsten Zweigs. Links entdeckte er einen zweiten Baum, dessen Licht durch graue Linien getrübt wurde. Ein Schauder rann ihm über den Rücken. Der Schwarze Seelenstein hatte seine schädlichen Tentakel tatsächlich schon durch die Himmel gewunden! Er konnte nur beten, dass es noch nicht zu spät war …


      Plötzlich tauchte in ein einiger Entfernung vor ihnen eine Luminarei-Wache auf. Sie schien ihnen keine Beachtung zu schenken; dennoch bog Jacob sofort nach rechts ab von dem breiten Pfad und führte sie zwischen die Bäume, wo die Äste ihnen Blickschutz boten.


      Hinter ihnen erklangen nun ebenfalls Schritte.


      Glücklicherweise befanden sie sich an einer Stelle, wo die Bäume sie nach beiden Seiten abschirmten. Gemeinsam mit den anderen wartete Jacob, dass die beiden Luminarei weitergingen.


      Doch da hörten sie, wie der eine dem anderen zurief.


      „Du kommst du spät … Balzael wird schäumen, falls er dich erwischt!“ Der andere entgegnete etwas, was Jacob nicht verstand. „Ja, ich weiß“, sagte daraufhin der erste. „Ich soll noch einen zweiten Luminarei suchen, um Gealith zur Halle des Heldenmutes zu begleiten. Die Höfe und die Gärten hat sie bereits abgeschritten, und gerade macht sie eine letzte Runde in der Bibliothek. Warum kommst du nicht mit?“


      Der andere Engel kam näher, während er antwortete, sodass Jacob zumindest den letzten Teil deutlich verstehen konnte. „… Abkürzung durch die Gärten. So bin ich schneller in den Hallen des Heldenmutes.“


      „Doch da wird er dich garantiert sehen“, entgegnete der erste. „Also, los! Du kannst mit mir kommen. Dann schöpft Balzael keinen Verdacht!“


      Als die Schritte der Wachen sich endlich wieder entfernten, stieß Jacob den Atem aus mit einem erleichterten Seufzer. Falls ihre Karte sie nicht trog, lagen die Gärten auf der anderen Seite dieser Bäume. Wären die Luminarei dort entlang gegangen …


      Doch das waren sie nicht. Das Glück, so schien es, hatte die Horadrim noch nicht verlassen.


      Schimmernde Zweige aus Licht und Tönen neigten sich über seinem Haupt, erfüllten seinen Geist mit sanfter wärmender Musik, und es fühlte sich an, als wäre jede Note abgestimmt auf das Pulsieren des Blutes in seinen Adern. Bevor er die Gefährten in die Gärten führte, zählte er noch einmal seine Begleiter ab und kam auf sieben, sich selbst mit eingeschlossen. Er zögerte, dann blickte er noch einmal von einem zum nächsten, langsamer diesmal.


      Jemand fehlte.


      Und dann erkannte er plötzlich, wer verschwunden war.


      Der Totenbeschwörer ist fort.


      Und die Tasche, in der sie den Schwarzen Seelenstein aus den Himmeln tragen wollten, war verschwunden mit ihm.

    

  


  
    
      einunddreissig


      Die Bibliothek des Schicksals


      Zayl kauerte sich zusammen in seinem Versteck auf der anderen Seite des Weges. Die zweite Wache war von rechts auf die Allee getreten, so unvermittelt und nah, dass der Nekromant von den anderen abgeschnitten worden war. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als zwischen den lichter stehenden Bäumen Schutz zu suchen, und nun versuchte er, möglichst reglos zu bleiben, während er ihre knappe Unterhaltung verfolgte. Er konnte es nicht wagen, den Pfad zu überqueren und sich wieder den anderen anzuschließen; die Luminarei hätten ihn sofort entdeckt. Zwar setzten sie sich kurz darauf in Bewegung und gingen davon, doch Zayl wartete dennoch ein paar Sekunden. Als er schließlich auf die andere Seite der Allee schlich, waren die anderen verschwunden.


      Er hatte jetzt zwei Möglichkeiten: Er konnte versuchen, ihnen zu folgen, auch, wenn er nicht genau wusste, wo sie die Gärten betreten hatten oder wie weit sie schon entfernt waren. Diese Möglichkeit barg allerdings das Wagnis, dass er die Aufmerksamkeit anderer Wachen erregte und die Tarnung der Gefährten aufflog. Oder er könnte dem Verlauf der Allee folgen und allein weitergehen. Auf diese Weise hielt er sich im Schutz der Bäume und schlich unbemerkt um die Gärten herum. Sollten die anderen entdeckt werden, hätten sie durch ihn eine zweite Chance, ihren Plan zum Erfolg zu führen.


      Und er war allein schon immer besser zurechtgekommen …


      Er spürte, wie Humbart unter seiner Rüstung vor Wut schnaubte. Doch zumindest diesmal war der Schädel vernünftig genug, sich in Schweigen zu hüllen. Was Zayl vorhatte, mochte vielleicht das Ende seiner Zeit unter den Lebenden bedeuten, doch er sah keine andere Möglichkeit. Falls dies also sein Schicksal war, dann wollte er es annehmen.


      Doch erst, nachdem ich dafür gesorgt habe, dass die Tasche den Ratssaal erreicht, damit der Stein transportiert werden kann …


      Zayl hatte keine Furcht vor dem Tod, doch ihre Mission durfte nicht scheitern. Das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkel musste gewahrt werden. Er dachte zurück an eine Konfrontation aus seiner Vergangenheit, da er einem anderen Totenbeschwörer gegenübergestanden hatte, einem Mann namens Karybdus. Er hatte geglaubt, das Licht sei zu mächtig geworden und das Dunkel müsse durch den Dämon Astrogha gestärkt werden. Karybdus hatte den falschen Weg gewählt, doch das Konzept, dem er gefolgt war, deckte sich mit dem Glauben der Priester von Rathma: Das Gleichgewicht muss gewährt bleiben.


      Zayl hatte stets für das Licht gekämpft. Doch in den Tiefen seines Verstandes hatte er sich oft gefragt, was er wohl tun würde, falls er spürte, dass die Seite der Engel zu stark geworden war. Würde er sich gegen sie wenden?


      Jetzt kannte er die Antwort. Sanktuario war ein wichtiger Bestandteil des Gleichgewichts. Sollte es zerstört werden und die Hohen Himmel die Herrschaft über die Hüllen erringen, würde die Balance ins Chaos entgleisen. Der Mord an Millionen Seelen würde das Verhältnis von Licht und Dunkel auf ewig wandeln.


      Er durfte nicht zulassen, dass es dazu kam.


      Zayl ging los, zwischen den Bäumen am Rand des Weges hindurch, der silbernen Stadt entgegen, doch seine Gedanken hatten sich bereits dem nächsten Problem zugewandt. Er hatte keine Ahnung, wie lange Shanars Magie ihn noch tarnen würde, da er sich immer weiter von ihr entfernte. Im Moment verbarg der Mantel der Illusion noch seine wahre Gestalt, doch jeden Moment konnte er als Sterblicher erkannt werden.


      Der Gedanke half ihm wenig dabei, sich zu beruhigen.


      Zwischen den Ästen hindurch sah er immer wieder kurz die beiden Wachen, bis sie unter einem riesigen verzierten Bogen aus glänzendem Stein verschwanden. Jetzt drang nur noch das Echo ihrer Worte an sein Ohr, und er beschleunigte den Schritt, um aufzuholen. Ihre Worte hatten seine Neugier geweckt.


      „Es ist eine große Ehre, den neuen Engel zu begleiten“, meinte der eine der beiden gerade. „Dir wird eine Audienz vor Balzael zuteil. Und vielleicht kommt sogar der Erzengel des Heldenmutes selbst hinzu. Nicht viele von uns einfachen Soldaten erhalten Gelegenheit, sich in seiner Gegenwart zu sonnen.“


      „Ich hörte, dass Gealith schön ist. Doch ich habe sie noch nie gesehen“, erwiderte der andere. „Als sie geboren wurde, stand ich am Ring Wache – allein, versteht sich. Das war die Strafe, weil ich meine zweite Probe nicht bestanden hatte.“


      „Schön ist sie, gewiss“, bestätigte sein Begleiter. „Doch da ist etwas Eigenartiges an ihr. Du wirst es selbst sehen, wenn wir die Bibliothek erreichen …“


      Die Stimmen der Luminarei verhallten, während sie weiter den Säulengang hinabschritten. Zayl hatte den Rand der Bäume erreicht; er würde eine dreißig Fuß offene Fläche überqueren müssen, um den Bogen zu erreichen, der nun wieder still und verlassen vor ihm lag.


      „Du hast doch nicht etwa vor, was ich glaube, das du vorhast“, brummte Humbart. „Sie werden dich entdecken, Freund! Denk an deine Mission …“


      Doch Zayl war bereits zwischen den Ästen hervorgetreten. Um einen möglichst selbstbewussten Gang bemüht, marschierte er über die Allee und in die Kühle des Säulengangs. Dann duckte er sich hinter die nächstbeste Säule und blickte sich um.


      Die Wunder, die er bislang in den Himmeln gesehen hatte, verblassten im Vergleich zu der Pracht, die sich nun vor ihm auftat: Die mächtigen Säulen schienen sich vor ihm bis in endlose Höhen zu erstrecken, und rechter Hand blickte er hinab auf weitläufige, kunstvolle Gärten. Anmutige Figuren waren in die Pfeiler geschnitten, und ihre Umrisse bewegten sich im diamanten schillernden Licht wie lebendig.


      Zayl ging den Gang hinab, wobei er sich links hielt und so gut es ging in den Schatten blieb. Leise Musik erfüllte die Luft, so anmutig, dass er sich unwillkürlich alles Gute und Schöne in seinem Leben zurückwünschte. Salene, dachte er, und ihr Gesicht nahm in seinem Kopf Gestalt an. Ihre Augen schienen seinen Blick zu suchen, erfüllt von der stummen Frage, warum er sie im Stich gelassen hatte. Wie alle Rathmaner glaubte er, dass sein Leben den Verlauf nahm, der am besten war für ihn und dass sein Schicksal ihn ereilen würde, wenn die Zeit dafür gekommen war – nicht früher und nicht später. Doch nun begann er dieses Schicksal zu hinterfragen, begann sich zu fragen, ob er von dem Pfad abgewichen war, der ihm bestimmt war. Er sah seine Mutter und seinen Vater am Bug des Schiffes, als es in Flammen aufging, sah, wie sie ihm hilfesuchend zuwinkten. Ihr Tod war seine Schuld gewesen; schließlich hatte er jenes Feuer gelegt, das ihnen zum Verhängnis geworden war. War dies der Moment gewesen? Was, wenn alles nur eine Illusion war? Er hatte sein Leben Trag’Oul gewidmet, dem mächtigen Drachen und Wächter von Sanktuario, und er hatte mit ganzem Herzen daran geglaubt, dass es jene andere Welt gab, in die Rathma sich vor Jahrhunderten zurückgezogen hatte. Nun überdauerte der mythische Drache die Zeiten als Sternbild, das von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Menschen kündete – und diese Zukunft, wie immer sie auch aussehen mochte, konnte nur im Gleichgewicht existieren. Licht und Dunkelheit, die Himmel und die Höllen, und zwischen ihnen Sanktuario. Ein Gleichgewicht, das um jeden Preis gewahrt werden musste. War dies vielleicht alles eine Lüge, ersonnen von dem Mann, der die ersten Rathma-Priester unterrichtet hatte? Hatte er ihnen seinen Wahnsinn und seine Halluzinationen eingeimpft und sie dann der Willkür einer trostlosen Zukunft überlassen?


      Der Gedanke war schockierend. All die Jahre hindurch hatte er niemals an Trag’Ouls Existenz gezweifelt. Oder an der Mission, die Rathma an Mendeln weitergegeben hatte, den Bruder Uldyssians und den ersten echten Konvertiten zur Priesterschaft der Totenbeschwörer. Das Gleichgewicht war bedeutsamer als alles andere. Deshalb war er hier, und deshalb setzte er sein Leben aufs Spiel.


      Doch nun schien es ihm plötzlich unfassbar, dass er die Lehren der Alten bislang nie kritisch betrachtet, dass er sich nie gefragt hatte, ob Trag’Oul vielleicht nur das Produkt eines verwirrten Geistes war – eines erstgeborenen Nephalem, verloren und gebrochen, der von seinem Vater und seiner Mutter bis an die Grenzen Sanktuarios verfolgt worden war, und darüber hinaus.


      Du weißt, dass die Lehren Rathmas wahr sind, beharrte eine leise, nüchterne Stimme in seinem Hinterkopf. Deine Kräfte beweisen es; sie ermöglichen es dir, in die andere Welt zu sehen, Kontakt mit den Toten aufzunehmen, das Gleichgewicht in allen Dingen zu spüren. Ganz zu schweigen von Humbart. Der Geist, den Zayl an den Schädel gebunden hatte, war der untote Beweis für alles, was er gelernt hatte. Für alles, was möglich war. Doch trotz dieser Gewissheiten fühlte alles sich plötzlich an wie Betrug, wie ein kosmischer Scherz auf seine Kosten. Es war, als wäre ein Vorhang zurückgezogen worden, und nun entpuppte sein Leben dahinter sich als eine Reihe fader, sinnloser Unternehmungen, die keinem höheren Ziel dienten als den Wahnvorstellungen seines eigenen Verstandes …


      Plötzlich merkte Zayl, dass die Musik sich verändert hatte. Sie war tiefer und komplexer geworden, lastete schwer auf seinen Schultern. Mit einem jähen Ruck kehrte er zurück in die Wirklichkeit. Was war nur über ihn gekommen? Ohne es zu bemerken, war er weiter den Gang hinabgewandert, und jetzt sah er die beiden Wachen wieder vor sich. Zum Glück hatte keine von ihnen über die Schulter geblickt.


      Sie standen vor einer gewaltigen Tür, und nachdem Zayl sich noch ein wenig näher herangeschlichen hatte, verharrte er hinter einer Säule und beobachtete sie. Er fühlte sich klein und unbedeutend, ein Staubkorn auf dem Antlitz der Welt. Wo war Trag’Oul jetzt, da er ihn so dringend brauchte? Wo war sein Glaube?


      Ein Engel öffnete den Luminarei die Tür. Er hatte den Leib einer Frau und trug keine Rüstung, sondern fließende Gewänder, welche die sanften Rundungen darunter nur erahnen ließen. Ihre Stimme bildete einen perfekten Gleichklang mit der himmlischen Musik, und sie anzublicken war, als blicke man in die Sonne.


      „Was führt euch her?“, fragte sie.


      „Unsere Pflicht“, erklärte die erste Wache. „Wir sollen Gealith zum Lichte begleiten.“


      „Sie wartet bereits auf euch“, antwortete der weibliche Engel. „Die Domäne des Schicksals steht euch offen.“


      Die Bibliothek des Schicksals. Zayls Herz schlug so schnell und leicht wie die Schwingen eines Kolibris. Natürlich: Als er sich diesem Ort genähert hatte, war er unter den mächtigen Einfluss der Bibliothek geraten. Sie hatte Schicksal in Unsicherheit verwandelt, Bestimmung in Zufall. Tyrael hatte sie gewarnt, dass solches geschehen konnte: Die Hohen Himmel mögen Menschen auf eine Weise beeinflussen, die ihr nicht verstehen könnt …


      Die Wachen schoben sich an dem Engel vorbei in das Leuchten im Inneren des Gebäudes, und Zayl wollte schon weitergehen, doch die Frauengestalt verharrte an der offenen Pforte. Sie würde ihn sehen, und er musste zu nah an ihr vorbei, als dass Shanars Magie sie täuschen könnte.


      Der Totenbeschwörer blickte auf seine Hände. Das weiße Feuer, das sie eingehüllt hatte, begann zu flackern. Shanars Magie ließ nach. Er hatte keine Zeit mehr.

    

  


  
    
      zweiunddreissig


      Die Gärten der Hoffnung


      Jacob blickte fasziniert umher. Sie hatten die Deckung der Bäume verlassen, und nun erstreckte eine Landschaft sich vor ihnen, die unglaublicher war als alles, was er je gesehen hatte.


      Die Gärten der Hoffnung.


      Nichts – nicht einmal seine wildesten Träume – waren damit vergleichbar. Blumen bedeckten den Boden, und ihre farbigen Blüten, die aus reinem Licht gebildet waren, wechselten beständig ihre Farbe; mal glühte hier ein dichtes Beet auf, mal verblasste dort eines, doch nur, um von einer weiteren Explosion aus Farben ersetzt zu werden. Büsche aus Kristall, die wie lebendige Brunnen aus Licht und Klängen wirkten, sprossen hervor aus der Blumenpracht, die welligen Zweige halb aufgerollt, sodass sie sich nach außen und dann wieder nach innen schwangen. Da waren auch Brunnen, umgeben von Becken reflektierender Flüssigkeit, die Vorhänge herabstiebender Tropfen auffingen, sodass es aussah, als regneten Diamanten auf sie herab.


      Es war atemberaubend. Der Ort beflügelte Jacobs Geist; die Musik flößte seinem müden Leib neue Energie ein, bis er sich schwerelos fühlte, schwerelos und frei, so frei. Die dunklen Träume, die wie Spinnweb an ihm gehaftet hatten, die Tragödien der Vergangenheit, der Tod seiner Eltern, der Verlust seines Selbstvertrauens, seines Lebensinhalts – all dies wurde hinweggewischt, während die Gärten seine Seele streichelten und ihm eine Botschaft von Liebe und Frieden ins Ohr wisperten. Er war nicht mehr allein, und er würde es nie wieder sein. Wohin immer er auch ging, was immer er auch tat, er würde diesen Ort in seinem Herzen tragen. Das Paradies …


      „Hier lauern mächtige Gefahren“, warnte Tyrael leise. „Gebt acht, dass ihr euch nicht in der Schönheit dessen verliert, was ihr seht und fühlt! Hoffnung verwandelt sich an diesem Ort leicht in Verzweiflung, Gewissheit in Zweifel. Vergesst nicht: Es war euch niemals bestimmt, diese Welt zu betreten!“


      Die Worte rissen Jacob aus seinen schwelgerischen Gedanken, doch das Gefühl tiefer Zufriedenheit wärmte weiterhin seine Brust.


      Doch sie waren nicht allein in den Gärten der Hoffnung.


      In der Ferne streiften lautlos Engel umher, und ein paar weitere saßen reglos auf Bänken zwischen den Blumen, von wo aus sie die Lichterbrunnen betrachteten, als täten sie seit Jahrhunderten nichts anderes. Sie trugen keine Rüstungen, sondern Roben von der Farbe des Morgennebels, die ihre Schönheit und Eleganz unterstrich, ihre Vollkommenheit, die alles überstieg, was Sanktuario hervorbringen oder auch nur erdenken konnte.


      Niemand schien die Horadrim zu bemerken oder Notiz von ihnen zu nehmen. Für die Engel waren sie nur ein paar Luminarei, die zur Aufstiegszeremonie unterwegs waren. Shanars Magie täuschte sie.


      „Was unternehmen wir wegen der Tasche?“


      Jacob glaubte, dass die Frage von Gynvir kam, doch gewiss konnte er sich nicht sein. Die Illusion wirkte auch auf die Horadrim selbst, und alles, was er um sich sah, als er über die Schulter blickte, waren Engelskrieger, deren Schwingen auf- und niederwiegten.


      „Zayl wird einen Weg zum Ratssaal finden“, meinte Tyrael. „Und falls nicht, tragen wir den Stein eben mit bloßen Händen zurück.“


      Die anderen schwiegen. Sie wussten, dass der direkte Kontakt mit dem Stein einen qualvollen, schrecklichen Tod zur Folge hatte, doch nicht einmal dieser Gedanke konnte Jacobs Stimmung trüben. Die sanfte Musik und die friedliche Umgebung küssten alle Sorgen und Ängste hinweg.


      Wege aus zermahlenem Kristall wanden sich zwischen den Beeten dahin, gesäumt von baumartigen Lichtgewächsen und immer neuen Becken. Dahinter erhoben sich die dicken Mauern und himmelwärts ragenden Türme der Höfe der Gerichtsbarkeit in die schimmernde Luft.


      Tyrael führte sie auf einen Pfad, wo die Äste aus lebendigem Licht bis dicht über den Boden hingen, und als er unter einem Kristallbaum hindurchging, streifte ein Zweig ihn am Haupt. Wärme strömte in seine Glieder, und er keuchte, als Bilder aus seiner Kindheit in seinen Geist strömten. Sie waren frisch und lebhaft und trugen ihn zurück in eine Zeit, da die Seuche des Wahnsinns Staalbreak noch nicht erreicht hatte und er und seine Eltern ein friedliches Dasein führten. Sein Vater, der Schutzmann der Stadt, war ein ruhiger, besonnener Mensch – ein Mann, auf den man sich verlassen konnte, der nie impulsiv handelte, sondern der erst beide Seiten eines Streits anhörte, bevor er sein Urteil fällte. Dank ihm waren die Mauern der Stadt stark und sicher …


      Ein anderer Zweig berührte ihn an der Schulter, doch diesmal rann ein eisiger Schauder durch seinen Leib. Unvermittelt wurden die Bilder des Vaters blutig und dunkel. Er fand sich wieder in einem Netz aus Zeit und Raum, aus dem es kein Entkommen gab; sein Vater hatte einen Sohn gezeugt, der seiner Vergangenheit nicht entfliehen konnte, und die Plage, die seine Familie zerstört hatte, war nur ein Symptom eines weitaus größeren Übels, einer Verdorbenheit und Schwäche, die ihn immer wieder einholen würde, ganz gleich, wie weit er davonrannte …


      Jacob spürte eine weitere Berührung an seiner Wange. Sie fühlte sich kühl an, schlaff, wie die Finger einer Leiche. Vor seinen Augen sah er Männer, die an Stricken von den Mauern in Staalbreak hingen, und er hörte das Lachen seines Vaters, das durch die leeren Straßen der Stadt hallte. Dann kamen Barbarenhorden mit feuerfarbenen Runen und Mordlust in ihren Augen. Welle um Welle warfen sie sich gegen die Stadtmauer, und als der Stein unter ihrem Ansturm barst, verwandelten sie sich in Dämonen. Niemand konnte sie aufhalten oder dem Wahnsinn und Blutvergießen ein Ende machen. Die Menschen von Staalbreak wurden abgeschlachtet, einer nach dem anderen.


      Plötzlich war Jacob wieder in den Gärten. Doch jetzt hingen überall dünne graue Spinnweben – sie hingen von den Lichtbäumen, sie schwebten durch die Luft, und sie legten sich über die Beete wie eine alles erstickende Decke. In den Netzen regten sich fette, haarige Spinnen, deren Augen und speichelnassen Fänge das Glühen der Brunnen reflektierten. Er blickte über die Schulter, doch dort war nur ein Lichtbecken, das das Unglücksbild seines eigenen Verstandes auf ihn zurückwarf. Seine schimmernde Oberfläche offenbarte ihm die nackte Wahrheit: Er sah Shanars verstümmelten Leib, daneben seinen eigenen, und er begriff, dass es keine Hoffnung auf Erlösung gab, keine Zukunft, kein Zurück von diesem Ort. Er war verloren im Wald der Spinnweben. Und sie raubten ihm die Luft zum Atmen.


      Jacob schrie.


      Sein Schrei zerschmetterte die heitere Schönheit der Gärten wie eine Axt, die auf einen Spiegel saust. Die Horadrim erstarrten, und die Engel, die bislang friedlich umhergewandert waren oder in Gedanken vertieft auf den Bänken gesessen hatten, wandten sich abrupt zu ihnen um. Die Bewohner der Himmel konnten nicht körperlich krank werden, doch sie konnten sich verletzen oder Unruhe empfinden, und dann zogen sie sich zurück in die Gärten, um sich zu heilen und inneren Frieden wiederzufinden. Es war zu sehen, dass die unerwartete Störung sie aufgerüttelt hatte.


      Tyrael fluchte lautlos. Sie hatten die Gärten bereits zur Hälfte passiert, doch dann war Jacob plötzlich vor einem herabhängenden Lichtzweig weggezuckt, als hätte etwas ihn gebissen. Der Erzengel hatte gewusst, dass so etwas geschehen konnte, vor allem hier, wo die Versprechungen der Hoffnung sich rasch in Verzweiflung wandelten, wenn man nicht darauf vorbereitet war, in sein Innerstes zu schauen.


      Doch da war noch etwas anderes. Tyrael blickte sich genauer um und sah jetzt dünne, graue Ranken, die durch den Stamm in die Äste des Baumes gewachsen waren, unter dem Jacob stand. Sie waren so dünn, dass man sie kaum sah, Haarrisse im makellosen Licht der Gärten. Doch sie brachten Finsternis an diesen Ort, zerfraßen den Frieden mit einer schrecklichen Krankheit …


      Der Stein war nahe.


      Das Ausmaß der Verderbnis ließ sein Herz gefrieren. Die Hohen Himmel waren geschändet, und er vermochte nicht zu sagen, wie lange es dauern würde, die Reinheit dieses Ortes wiederherzustellen, wenn sie den Seelenstein erst fortgebracht hatten.


      Doch im Moment gab es dringlichere Probleme. Shanars Illusion begann nachzulassen wie ein Schattenbild, das in der Ferne verblasst, und die sterblichen Formen der Horadrim um ihn wurden allmählich sichtbar.


      Zudem kamen nun mehrere Engel über die Gartenpfade auf die Gefährten zu; zwar waren sie keine Soldaten, doch auch sie konnten Alarm geben. Sollten sie es mit den Luminarei zu tun bekommen, noch ehe Tyrael den Ratssaal erreicht hatte, dann war alle Hoffnung verloren.


      „Du?“


      Ein weiblicher Engel war ein Stück weit entfernt stehen geblieben. Ihre Aura pulsierte vor Besorgnis, während ihre Schwingen sich aufgeregt hoben und senkten.


      „Du wurdest doch beschuldigt, ein Verräter zu sein! Imperius befahl, dass jeder, der dich sieht, es sofort den Wachen melden soll!“


      „Was immer du gehört hast: Du irrst dich. Ich war auf geheimer Mission in Sanktuario. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“


      „Ich …“ Der Blick des Engels wanderte zu den anderen, und er schien zusammenzuzucken. „Ihr Lied … das sind keine Luminarei!“


      Jacob, der noch immer wie in Trance war, taumelte zurück, wobei er gegen den Rand eines Beckens stieß. Einen Moment lang rang er um Gleichgewicht, dann kippte er nach hinten in das flüssige Licht.


      Die Reflexion auf der Oberfläche zerbarst in zahllose Farbsplitter. Das Becken war nicht tief, doch das Licht hüllte ihn ein, und wild und laut schreiend trat er um sich, hieb nach etwas, was Tyrael nicht sehen konnte. Shanar sprang vor, um seinen Arm zu packen, und während nun immer mehr Engel auf die Gefährten zukamen, versuchte sie den Abenteurer aus dem Becken zu ziehen. Er wehrte sich heftig gegen ihre Hilfe, doch schließlich gelang es ihr, ihn an der Rüstung in eine aufrechte Position zu zerren.


      Ein Engel stieß einen schockierten Schrei aus, und der Schreckenslaut breitete sich rasch unter den Umstehenden aus.


      Jacobs Schwingen waren verschwunden.


      Shanars Magie verlor nun schnell an Wirkung, und die letzten Reste an Ordnung in den Gärten konnten jeden Moment umschlagen in Panik und Chaos. Sie hatten höchstens noch ein paar Sekunden, bevor die Luminarei auftauchten. Tyrael brauchte nur einen Herzschlag, um seine Entscheidung zu treffen.


      „Rennt!“, rief er.

    

  


  
    
      dreiunddreissig


      Der Kampf beginnt


      Zayl duckte sich tiefer in den Schatten der Säule. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, sich zu verstecken, doch jetzt war es nur eine kurze Lösung für ein weitaus größeres Problem. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, bevor Shanars Magie verblasste.


      Einen Moment später tauchten die beiden Wachen wieder auf an der offenen Tür. Sie nickten dem weiblichen Engel zu beiden Seiten des Eingangs zu und nahmen eine starre Habachtstellung ein. Ein weiterer Engel trat zwischen ihnen aus der Bibliothek.


      Zayl musste zugeben, dass Gealith atemberaubend war. Ihre Aura glühte so hell und rein wie die Morgensonne an einem klaren Frühlingstag, und ihr leichtes goldenes Gewand blendete. Sein eleganter Faltenwurf und seine geschwungenen Linien umschmiegten einen Leib, der vollkommener war als es ein sterblicher je sein konnte, und ihre weiten, spitz zulaufenden Schwingen kräuselten sich, als stiege der Engel jeden Moment empor in die Lüfte.


      Doch als sie auf die Soldaten im Säulengang zuschritt, fiel dem Totenbeschwörer etwas Seltsames auf: Da war eine dunkle Verfärbung an ihren Flügelspitzen, als hätte ein Schatten sich in sie genistet.


      „Der Erzengel des Schicksals gab dir einen letzten Rat“, sagte der weibliche Engel an der Tür. „Nun übergebe ich dich in die Obhut der Wächter des Bogens. Sie werden dich in die Domäne des Heldenmutes führen, wo du diesem Aspekt die Treue schwören wirst, für den Rest deiner Tage, bis dein Ende dich einholt. Bist du dazu bereit?“


      „Ich bin bereit“, antwortete Gealith.


      „Nun gut.“ Der Engel trat beiseite. „Mögest du dein Schicksal annehmen und Frieden finden.“


      Dann verschwand sie wieder in der Bibliothek, während die Luminarei Gealith in ihre Mitte nahmen und mit ihr davongingen.


      Zayl huschte hinter ihnen her, von einer Säule zur nächsten; er blieb so dicht hinter ihnen, wie er es wagen konnte. Bislang hatte das Glück ihn noch nicht verlassen, und auch jetzt hörte er weder alarmierte Rufe noch sah er eine Reaktion, als die drei Engel stumm vor ihm dahinschritten und die Bibliothek hinter ihm zurückblieb. So folgte er ihnen zu den Hallen des Heldenmutes – wo sie eine ganze Armee von Luminarei erwartete.


      Die Wachen und Gealith blieben stumm, als sie eine Kreuzung in dem gewaltigen leeren Korridor erreichten und nach rechts bogen, wo der Gang in einiger Entfernung in einen weiten Hof unter freiem Himmel mündete. Zwischen den Säulen sah der Totenbeschwörer noch immer die Schönheit der Gärten, die sich wie ein Meer schimmernder Juwelen unter ihm erstreckten.


      Doch dann hielt er erschrocken inne: Die Horadrim rannten unter den Bäumen dahin! Ihre Schwingen waren verschwunden, und sie wurden verfolgt von einer Gruppe von Engeln. Die Wachen vor ihm hatten die Flüchtenden nun ebenfalls entdeckt. Einer von ihnen stieß einen überraschten Schrei aus und tat ein paar Schritte zurück, um die Eindringlinge besser sehen zu können. Dabei kam er genau auf die Stelle zu, wo Zayl sich versteckte.


      Der Totenbeschwörer zog seinen Dolch aus der Scheide. Die Waffe war schlangengleich gewunden und mit dem Zauber belegt, den Trag’Oul, der mächtige Drache, den Anhängern Rathmas einst geschenkt hatte. Nekromanten nutzten die spirituelle Energie der Toten, und Zayl hatte die Klinge schon etliche Male und auf verschiedenste Weise eingesetzt, doch hier, in den Himmeln, hatte er ihre Macht noch nicht zu beschwören versucht, und er hatte keine Ahnung, ob es ihm gelingen würde.


      „Du da“, sagte der Krieger, als er ihn im Schatten entdeckte. Zugleich blieb er stehen und zog sein Luminarei-Schwert, eine Furcht einflößende glühende Klinge, deren Schein so hell war, dass Zayl unwillkürlich zurückzuckte. „Du … du bist einer von ihnen …!“


      Er war enttarnt, er konnte sich nicht verstecken, und Ausflüchte würden ihn nicht weiterbringen. Der Totenbeschwörer murmelte einen Spruch, so schnell seine Zunge es erlaubte. Für die Vorbereitungen, die er normalerweise vor einem Zauber traf, war keine Zeit. Außerdem würde es vermutlich nichts bringen, Runen auf den Boden zu zeichnen, denn er bezweifelte, dass er hier Geister beschwören konnte. Doch das wollte er auch gar nicht …


      Trag’Oul, dachte er, mächtiger Drache, höre mich an …!


      Die Wache griff an mit einem mächtigen Hieb, und auch Zayl hob seine Waffe. Das heilige Schwert prallte gegen den Knochendolch, und eine Woge gewaltiger Energie und grellen Lichts rollte von den Klingen. Zayl spürte, wie seine Beine nachgaben, doch er richtete sich wieder auf und bereitete sich auf den sengenden Schmerz vor, der ihn gewiss gleich erfassen würde, wenn die scharfe Engelsklinge in sein Fleisch schnitt.


      Doch die glühende Klinge setzte ihre bogenförmige Bewegung nicht fort; der winzige Dolch hatte sie aufgehalten. Der Luminarei blickte überrascht; dann schlug er erneut zu, und wieder parierte Zayl den Hieb, wobei er einen Schritt nach hinten tat, in Richtung der Gärten. Die Wache drang weiter auf ihn ein, und die Kräfte des Totenbeschwörers ermüdeten rasch unter den Angriffen; seine Muskeln zitterten nach jedem mächtigen Hieb, den er mit seiner Klinge ablenkte, und kurz darauf hörte er die andere Wache auf dem Korridor. Sie rief etwas, doch er widerstand dem Drang, über die Schulter zu blicken; jede Ablenkung bedeutete den sicheren Tod.


      Bislang war er in der Defensive geblieben, hatte sich darauf beschränkt, die Attacken abzuwehren, doch jetzt musste er die Initiative ergreifen. Falls er nicht schleunigst von hier verschwand, würde der zweite Luminarei ihn erreichen, und dann war jede Hoffnung, diesen Kampf zu überleben, dahin!


      Doch Trag’Oul blieb stumm. Die Geister der Toten sprachen an diesem Ort nicht. Zayl war auf sich allein gestellt.


      Plötzlich tauchte ein Antlitz vor seinen Augen auf, klar und deutlich: Salene. Von einer Sekunde zur nächsten war sie aus seinem Leben verschwunden. Er sah noch einmal, wie die schwarzgeflügelten Kreaturen sie davontrugen in den nachtschwarzen Himmel, wie ihre geisterhafte Gestalt kurz vor ihm aufflackerte, durch grenzenlose Trauer von den Toten zurückgebracht. Ja, er hatte sie geliebt, obwohl seine Ausbildung darauf angelegt gewesen war, derartige Gefühle aus seiner Seele zu verbannen. Vielleicht machte gerade das ihn menschlich …


      Die Wache sah sein Zögern – und schlug zu.


      Im letzten Moment riss Zayl den Dolch empor, und er konzentrierte seinen gesamten Willen auf die Knochenklinge, lenkte alle Energien hinein, die in seinem Innersten zusammengerollt waren wie eine Schlange. Er wusste noch, was Tyrael über die Nephalem gesagt hatte, über das Blut von Engeln und Dämonen, das in ihren Adern floss. Seine stärkste Waffe war er selbst. Und er war entschlossen, sie zu nutzen.


      Begleitet von einem ohrenbetäubenden Donner prallten Schwert und Dolch aufeinander in einer Entladung purer Energie. Doch statt sich gegen sie zu stemmen, nahm Zayl die Energie in sich auf und stärkte durch sie die Worte der Macht, die er nun laut aussprach. Einen Moment später absorbierte die Knochenklinge alle Kraft, die der Engelskrieger in sich trug; sie saugte seine Essenz auf wie ein blutsaugendes Monster, und der Schimmer um ihn verblasste, wurde schwächer und schwächer.


      Der Dolch glühte dafür umso gleißender, und dann brach der Luminarei schließlich in sich zusammen. Außer der Rüstung, die er getragen hatte, war nichts mehr von ihm übrig. Als die zweite Wache heranstürmte, entfesselte Zayl einen Energiestoß, der den Feind an der Brust traf. Der Engel wurde quer durch den Säulengang geschleudert und prallte gegen die hintere Wand, wo er reglos liegenblieb.


      Der Leib des Totenbeschwörers prickelte, und noch immer spürte er die Essenz seines Opfers durch sich strömen.


      Der neue Engel, Gealith, war plötzlich anwesend. Sie stand nur ein paar Schritte entfernt, doch sie rührte sich nicht, als könnte sie nicht fassen, was sie gerade gesehen hatte.


      „Wirst du mich auch töten?“, fragte sie. Ihre Stimme klang neugierig, und ihre Haltung kündete eher von Verwirrung als von Furcht. „Ich bin unbewaffnet. Doch weiter wirst du nicht kommen.“


      „Wir sind nicht hier, um jemanden zu töten“, erklärte Zayl, „wir wollen euch alle retten!“


      „Wenn du das glaubst, dann musst du verblendet sein.“


      Plötzlich schwoll ihre Gestalt an unter den Roben, und Dunkelheit breitete sich aus über ihre Schwingen. Energie knisterte um ihre Gestalt, doch sie war nicht rein, sondern durchdrungen vom Bösen. Es war, als hätte sie das Licht abgelegt, wie eine Schlange eine alte Haut ablegt, und darunter käme nun ihr schwarzer Kern zum Vorschein.


      Der Totenbeschwörer spürte ein Beben im Gleichgewicht. Dies hier war eine Abscheulichkeit, ein Monster, das nicht existieren sollte. Ohne nachzudenken, lenkte er jeden Rest an Energie, den er noch in sich spürte, durch die Klinge des Dolchs, als er nun vorsprang und nach dem Herzen von Gealith stach.


      Der Engel kreischte, ein schrecklicher, wütender Laut. Zayls Waffe versank in Schwärze, doch obwohl er die eisige Berührung der Dunkelheit auf seinen Fingern spürte, hielt er den Dolch mit beiden Händen fest und presste die Zähne zusammen. Der Moment schien endlos zu dauern – bis die Dunkelheit schließlich schwand und er allein stand im Säulengang. Gealith war fort.

    

  


  
    
      vierunddreissig


      Tödliche Begegnung


      Tyrael rannte dicht hinter Thomas und Cullen durch die Gärten. Die anderen hatten bereits fast die gewaltigen Säulen erreicht, welche den Eingang zu den Höfen der Gerichtsbarkeit säumten, doch Cullen war hinter ihnen zurückgefallen, jeder seiner Schritte begleitet von Keuchen und Stöhnen, und Thomas war langsamer geworden, um auf ihn zu warten. So hatte sich eine Lücke von etwa fünfzig Fuß zwischen ihnen und dem Rest der Gefährten aufgetan.


      Tyraels Atem brannte in seinen Lungen, sein Herz hämmerte in seiner Brust, und die Welt vor seinen Augen verschwamm immer weiter. Normalerweise hätte es ihn keine Mühe gekostet, schneller zu rennen als jeder andere, doch die Wunde in seiner Brust und der Blutverlust hatten ihn in bedrohlichem Maße geschwächt.


      Als er kurz nach hinten blickte, sah er, dass der vorderste Verfolger sich in die Lüfte erhoben hatte; gleich würde er sie einholen. Der Engel war mit einer gefährlich aussehenden, geschwungenen Klinge bewaffnet, deren Spitze weiß glühte. Tyrael zog einmal mehr sein Schwert, bereit, sich dem Feind zu stellen, damit die Horadrim entkamen. Doch tief in seinem Herzen wusste er, dass er wenig ausrichten konnte. Da waren noch andere, die ihnen im Nacken saßen, zu viele, als dass er sie alle aufhalten könnte …


      Dies also war das unrühmliche Ende seiner Mission. Einer Mission, die eigentlich schon in dem Moment begonnen hatte, da er seine Schwingen abgelegt und als Sterblicher auf Sanktuario gestürzt war, um sich auf die Seite der Menschen zu stellen. Durch diesen Akt hatte er gehofft, einen immerwährenden Frieden und eine einige Front gegen die Mächte der Finsternis zu begründen. Engel und Sterbliche, die gemeinsam über die Schöpfung herrschen. Jetzt erschien ihm diese Vision lächerlich. Chalad’ar hatte ihn im Stich gelassen: Er hatte in dem Gefäß nach Weisheit gesucht, doch nur Verzweiflung gefunden.


      Oder vielleicht auch nicht, dachte er. Schließlich hatte der Kelch ihm seinen Tod offenbart. Vielleicht war dieses Ende von Anfang an unvermeidbar gewesen. Sollte dem so sein, so wollte er sich seinem Schicksal ehrenvoll stellen und im Kampfe sterben.


      Als er wieder nach vorn blickte, stand Cullen in der Mitte des Pfades, beide Hände fest geschlossen um einen kleinen Gegenstand. Der Nephalem-Schlüssel. Thomas war hinter ihm mit gezücktem Schwert in Kampfstellung gegangen, einen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit im Gesicht. Einen Moment später schloss Cullen die Augen.


      Energie barst aus dem Schlüssel hervor, ein knisternder Strahl, der sich in wildem Zickzack nach rechts schlängelte, auf die Hauptgruppe der Verfolger zu. Als er die Engel traf, wurden sie davongeschleudert, wie Treibholz von einer mächtigen Woge hinfortgeschwemmt wird. Sofort entfachte Cullen einen zweiten Energiestoß, der über Tyraels Schulter raste. Der Engel hinter ihm wurde in die Luft gewirbelt, bevor er zwanzig Fuß entfernt in ein Beet stürzte.


      Ich habe ihn unterschätzt, dachte Tyrael, und der Gedanke schenkte ihm Kraft.


      Doch schon stürmten weitere Engel heran. Die anderen Horadrim hatten die Höfe der Gerichtsbarkeit inzwischen erreicht, doch das war nur ein schwacher Trost; zweifellos würden sie dort noch mehr Wachen erwarten.


      Eine Gruppe von Luminarei in voller Rüstung tauchte zwischen den Bögen des Säulenganges auf, der an der anderen Seite des Gartens entlang lief, und als sie die Eindringlinge entdeckten, stürmten die Krieger los. Zwischen ihnen erkannte Tyrael den Sicarai. Wie ein rachsüchtiger Gott flog der Hüne seinen Brüdern voraus, das Schwert erhoben, dass die Klinge im Licht blitzte. Cullen wirbelte in seine Richtung und versuchte einen weiteren Energiestoß, doch seine Kräfte schienen zu schwinden, und der Krieger wehrte den Strahl mühelos ab.


      Als der Sicarai sie erreichte, stellte Thomas sich vor Cullen. Tyrael versuchte, ihm zur Hilfe zu eilen, doch er kam zu spät; der Zerstörer stürzte sich schon auf den Horadrim und ließ seine Waffe in einem Hieb niedersausen. Der Stoß zerschmetterte die Klinge seines Gegners und zwang ihn auf die Knie.


      Thomas hob den Arm, wie um den nächsten Angriff des Sicarai abzuwehren, und die Engelsklinge trennte ihm die Hand dicht unter dem Gelenk vom Leib. Blut sprudelte aus dem Stumpf und spritzte über die Beete. Kurz schrie der Horadrim auf, dann presste er die Zähne zusammen, einen fast überraschten Ausdruck auf dem Gesicht.


      Doch der Sicarai holte bereits aus zum nächsten Schlag, und diesmal teilte seine Klinge Thomas vom Haupt bis zu den Lenden in zwei Hälften. Er war bereits tot, als er nach vorn kippte und sein Blut den gemahlenen Kristall des Pfades rot färbte.


      Cullen sackte neben der Leiche des Freundes auf die Knie, während der Zerstörer das Schwert mit beiden Händen über den Kopf hob. Dann traf Tyrael etwas von hinten, und eine gnädige Schwärze senkte sich über ihn, sodass er nicht mit ansehen musste, was als Nächstes geschah.

    

  


  
    
      fünfunddreissig


      Die Höfe der Gerichtsbarkeit


      Mikulov hielt kurz inne im Schatten der Säule, die sich hoch über seinem Haupt erhob. Es war hier kühler als in den Gärten der Hoffnung, doch mindestens ebenso beeindruckend; bislang war jeder Raum, den sie betreten hatten, prächtiger gewesen als der vorherige. Im Vergleich zu diesen Hallen wirkte das Kloster in Ivgorod wie ein Spielzeug in der Hand eines Giganten, und er wusste, dass die schiere Größe und Erhabenheit der Höfe der Gerichtsbarkeit einschüchternd wirken sollte, damit jeder die Bedeutsamkeit und Tragweite der Entscheidungen erkannte, die hier gefällt wurden.


      Die Götter sind stumm an diesem Ort.


      Er war durch das Portal in eine fremde Welt getreten, eine Welt, die fremden Regeln und fremden Meistern folgte, die er weder kannte noch verstand. Und ausgerechnet hier nun war er allein.


      Während Jacob, Shanar und Gynvir auf den Ausgang der Gärten zugerannt waren, war er stehen geblieben, um Thomas, Cullen und Tyrael zu helfen. Doch ein halbes Dutzend Engel war zwischen ihnen auf den Pfad gestürzt, allesamt mit gezückten Waffen, und als der Mönch sich wieder umgewandt hatte, war auch der Weg vor ihm von Himmelsbewohnern blockiert gewesen. Er war also durch die Beete gerannt, zwischen den mächtigen Lichtbäumen hindurch und auf einen offenstehenden Türbogen zu, ein Stück links von dem Eingang, den die anderen benutzt hatten.


      Als er sich dort in die Schatten gepresst und zurück nach draußen gespäht hatte, war ihm das Blut zu Eis erstarrt: Thomas, Cullen und Tyrael wurden von einer Gruppe Luminarei unter der Führung des mächtigen Sicarai angegriffen, und der hünenhafte Engelskrieger fuhr auf sie nieder wie ein Wirbelsturm. Erst hatte er Cullens Energiestrahl abgeschmettert, dann Thomas’ Schwert zermalmt, als der Horadrim versuchte, seinen Ordensbruder zu beschützen. Und dann …


      Der Mönch hatte sich in jahrelangem Training gegen jede Art von Schmerz gestählt, leiblichen ebenso wie seelischen. Er wusste, die Götter waren immer da, um ihm aufzuhelfen, wenn er stürzte, um ihn zu stützen, wenn er schwach war. Die Patriarchen lehrten Entschlossenheit im Antlitz des Bösen – zu tun, was man tun musste, ohne Schwäche zu zeigen. Nach all dieser Zeit war seine Haut zäh wie Leder, und es bedurfte scharfer Waffen oder Klauen, um sie zum Bluten zu bringen. Doch was er in diesem Moment sah, war schärfer als jede Waffe oder Klaue. Er biss sich auf die Innenseite seiner Wange, um nicht laut aufzuschreien, als die Klinge seinen Freund zerteilte und Thomas’ Blut sich in einer karmesinroten Woge über den Boden ergoss.


      Plötzlich brandete die Vision, die er auf der Straße nach Bramwell gesehen hatte, wieder über ihn herein: Sie alle gefangen hinter den Toren der Himmel, Tyraels Verwandlung in ein kapuzenvermummtes, gesichtsloses Wesen, Thomas’ Leiche auf dem Boden, enthauptet durch das Schwert des Erzengels selbst …


      Noch mehr Luminarei-Soldaten strömten in die Gärten und versperrten dem Mönch den Blick auf die Gefährten; er konnte nur noch sehen, wie Cullen auf die Knie brach und Tyrael von hinten niedergeschlagen wurde. Dann verschwand alles hinter einer Mauer aus blitzenden Schwertern und Rüstungen.


      Sie waren verloren. Jede Zelle seines Leibs drängte ihn, zurückzurennen und ihren Tod zu rächen, egal wie. Doch er wusste, dass es sinnlos war. Allein hatte er keine Chance gegen so viele Gegner.


      Er rutschte an der Säule herab zu Boden. Sein inneres Gleichgewicht war erschüttert. Die Schatten ringsum schienen sich zu weiten, und er glaubte, Umrisse zu sehen, die durch das gedämpfte Licht auf ihn zukrochen. Ihre Gewänder kamen ihm auf unheimliche Weise vertraut vor. Ja, Ivgorod-Attentäter, von den Patriarchen geschickt, um mich zu töten. Er hatte sich ihren Befehlen widersetzt, indem er das Kloster der schwebenden Himmel für immer verlassen hatte. Darum wollten sie ihn tot sehen, und ihre Häscher hatten ihn verfolgt bis ans Ende von Sanktuario – und darüber hinaus.


      Einen Moment später verwandelten die Gestalten sich in Luminarei, die an der Wand vor den Höfen der Gerichtsbarkeit Position bezogen. Mikulov schüttelte den Kopf, um die Verwirrung abzustreifen, die sich wie ein Nebel über ihn gelegt hatte. Nein, die Ivgorod-Attentäter konnten nicht hier in den Himmeln sein! Doch die Gefahr war real.


      Er musste an die Schlacht in Gea Kul denken, vor all den Jahren, als sie von der Dämonenherde angegriffen worden waren, ohne jede Chance zur Flucht. Damals hatte eine Kraft ihn gerettet, von der er zuvor nicht gewusst hatte, sie zu besitzen, eine Energie, die aus seinem Innersten nach außen explodiert war wie das Licht einer Sonne, so mächtig, dass sie Feinde niederstreckte und den Boden unter seinen Füßen aufbrechen ließ.


      Wie er nun begriff, war dies der Moment seines Erwachens gewesen. Der Moment, in dem sich ihm sein Geburtsrecht offenbart hatte. Er war zu einem Nephalem-Krieger geworden, und er hatte von der wahren Quelle seiner Stärke gezehrt.


      Schenkt mir auch jetzt die Stärke, zu tun, was getan werden muss! Der Tod seiner Freunde war umsonst, wenn der Schwarze Seelenstein in den Himmeln blieb. Mikulov hoffte, dass Jacob, Shanar und Gynvir auf dem Weg zum Ratssaal waren, und er war entschlossen, möglichst viel Aufmerksamkeit von ihnen fortzulenken. Ihre Mission durfte nicht scheitern, egal, wie hoch der Preis sein mochte!


      Er schloss die Augen. Etwas ballte sich in ihm zusammen, ein Feuer, das schon bald alles zu Asche verbrennen würde. Vor seinem inneren Auge sah er Wellen, die gegen Fels brandeten, sintflutartigen Regen, der auf Berghänge prasselte. Er sah Orkane, die Bäume entwurzelten, Wirbelstürme, die alles in ihrem Weg in die Höhe wirbelten und auseinanderrissen. Die Götter waren in allen Dingen. Ihre Macht war allumfassend, und in sich trug er eine Energie, die sich gegen ihre Fesseln warf wie ein gefangener Dämon. Jeden Moment konnte sie sich befreien. Er konzentrierte sich, als das Feuer in ihm heißer loderte, biss die Zähne zusammen, als die Flammen höher und höher schlugen …


      Eine Luminarei-Wache entdeckte ihn und rief nach den anderen. Im selben Moment, da sie auf ihn zuflogen, trat Mikulov aus den Schatten. Dann holte er tief Luft, schlug die Hände mit donnerndem Klatschen zusammen. Und entfesselte die Bestie in seinem Inneren.


      Jacob führte die beiden Frauen so schnell und leise wie möglich zu auf die Höfe der Gerichtsbarkeit.


      Er versuchte ruhig zu bleiben, während sie zwischen den gewaltigen Säulen in den kühleren, überdachten Bereich traten. Ihre Verfolger würden jeden Moment hier sein, und er konnte nur hoffen, dass die Luminarei auf dem breiten Korridor weiterrannten und nicht hier nach ihnen suchten. Tyrael hatte gemeint, dass die Höfe verlassen lägen, da noch kein neuer Erzengel der Gerechtigkeit gewählt worden war; außerdem waren die meisten Himmelsbewohner ja bei der Aufstiegszeremonie versammelt. Da Jacob sich die Karte genau eingeprägt hatte, wusste er zudem, dass auf der anderen Seite der Domäne ein Gang lag, der sie direkt zum Versammlungssaal des Angiris-Rats bringen würde.


      Über einer gewaltigen Tür entdeckte er eine schimmernde Nachbildung von El’druin, zehnmal so mächtig wie das Original und gegossen aus einem fremdartigen Erz – das Symbol der Gerechtigkeit, das jeden zur Demut erahnte, der hier eintrat.


      Doch das war nichts verglichen zu dem, was sie in dem Raum hinter dem Tor erwartete. Der Saal war leer – oder zumindest hatte es den Anschein. Er war gebaut wie ein riesiges Amphitheater, mit einem Dreiviertelkreis aus Sitzbänken und einem offenen Ring in der Mitte. Gewaltige Rednerpulte aus Stein und Kristall befanden sich auf der anderen Seite des Ringes, den Rängen zugewandt, und eine Wand war vom Boden bis zur Decke bedeckt mit mächtigen, eleganten Inschriften. Jacob konnte nichts damit anfangen, doch wenn er sich an Tyraels Beschreibungen erinnerte, musste dies die Wand der Edikte sein – die Gesetze der Himmel selbst also, vor Jahrtausenden in den Stein geschnitten und seither für alle Engel gültig.


      Gewaltige Statuen beherrschten den Ring, männliche und weibliche Engel in Roben, über den Sitzen aufragend und die ausgestreckten Arme auf jene Stelle gerichtet, wo eine spiralförmige Säule sich zur Decke hinaufreckte – dort, wo normalerweise der Angeklagte stand. Figuren wanden sich um sie, Dämonen und Engel, die vor Qualen schrien – Verurteilte, für schuldig Befundene, deren Sünden ewiglich in ihre genau nachgebildeten Gesichter gebrannt waren, während sie zu den riesigen Statuen emporblickten, die Arme erhoben, um Gnade bettelnd.


      „Die Dunkelheit im Inneren“, wisperte Gynvir. Alle Farbe wich aus ihrem Antlitz, als sie die Säule anstarrte, und ihr Kiefer klappte herunter. Shanar, die neben ihr stand, war nicht weniger erschüttert; Tränen benetzten ihre Wangen, und ausnahmsweise schien es ihr die Sprache verschlagen zu haben. Jacob wusste, was die Barbarin meinte: Das Echo schrecklicher Taten und unverzeihlicher Sünden erfüllte diesen Ort, als wäre ein Teil jener, die den Ring der Richtbarkeit durchquert hatten, hier zurückgeblieben, ein Teil ihrer Seele, der nun zwischen den Wänden umhergeisterte. Die Stille drückte schwer auf ihren Schultern, und er fragte sich, wie viele Verhandlungen im Lauf der Jahrhunderte hier wohl stattgefunden hatten. Wie viele gefallene Engel hatten die Strafe für ihre Sünden empfangen und in Demut hingenommen? Und wie viele waren schreiend in die dunklen Kerker geschleift worden, die sich unter ihren Füßen auftun mochten?


      Für die Schuldigen gab es keine Gnade an diesem Ort, und sollte man die Horadrim erwischen, würden sie hier zu ihrer eigenen Folter verurteilt werden – sofern sie überhaupt so lange am Leben blieben.


      Jacob schauderte. Jeder Fehler, den er je begangen hatte, schien ihn plötzlich einzuholen, eine gewaltige Woge an Schuld, gekrönt von den blutigen Geschehnissen eben in den Gärten der Hoffnung. Er berührte die verborgene Hülle, wo die Waffe steckte, die Kommandant Nahr für ihn geschmiedet hatte – das Schwert des Sicarai. Vorhin, da die Zweige des Lichtbaums ihn berührt hatten, war er überzeugt gewesen, die Waffe verloren zu haben, doch sie war noch immer da. Er zog sie hervor, betrachtete ihre glühende Doppelklinge, fühlte das Gewicht in seinen Händen. Seine Nerven beruhigten sich ein wenig.


      Doch der Gedanke an seinen Zusammenbruch in den Gärten ließ ihn nicht los. Er war entschlossen gewesen, alles zu tun, was Tyrael von ihm erwartete, doch kaum, dass die Himmel ihn mit den Geistern seiner Vergangenheit konfrontiert hatten, war er hysterisch geworden wie ein Kind und hatte um Hilfe geschrien. Seinetwegen waren die Horadrim nun versprengt; ein paar von ihnen waren vielleicht schon tot, und die Chance, ihre Mission erfolgreich zu beenden, war geschrumpft ins Nichts.


      Vergebt mir, betete Jacob leise. Es entbehrte nicht einer Ironie, dass er nun hier stand, inmitten der Domäne der Gerechtigkeit, und sich einmal mehr als Betrüger enttarnt sah. Er hatte seinen Vater enttäuscht, seine Freunde – die ganze Welt. Seinetwegen drohte der Frau, die er liebte, der sichere Tod.


      Die Einfachheit des Gedankens überraschte ihn fast. Ja, ich liebe sie. Er hatte sie immer geliebt. Diese Tatsache war zwischenzeitlich nur in einem Meer aus Komplikationen und Leugnungen untergegangen. Doch der Kuss, den sie ihm bei den Becken der Weisheit gegeben hatte, brannte noch immer auf seiner Haut, der Geschmack ihrer Lippen verfolgte ihn, und dass sie vermutlich bald sterben würden, gab diesen Gefühlen nur noch mehr Gewicht.


      Er blickte sie an, sah ihr bezauberndes Gesicht, sah die Verletzlichkeit, die sie hinter Scherzen und einer sorgsam errichteten Fassade aus Gleichgültigkeit zu verbergen suchte. Allein ihren überragenden Fähigkeiten verdankten sie es, dass sie überhaupt so weit gekommen waren. Dieses Wissen war wie Öl auf die Flammen, die in seinem Inneren loderten. Sollte dies ihr letztes Gefecht sein, wollte er auf ehrenvolle Weise aus dem Leben scheiden.


      Im selben Moment, da er nach ihrer Hand greifen wollte, erklang vor den Höfen der Gerichtsbarkeit ein gedämpfter Donnerschlag, und der Boden unter ihren Füßen erbebte. Jacob taumelte, fand jedoch schnell wieder das Gleichgewicht und stützte Shanar, bevor sie stürzen konnte. Das Donnern ließ jeden Knochen in seinem Leib vibrieren.


      Er wusste nicht, warum er in diesem Moment an den Mönch denken musste. Doch er fühlte sicher, dass Mikulov hinter dieser Explosion steckte. Wahrscheinlich wollte er die Aufmerksamkeit der Luminarei erregen, ein Ablenkungsmanöver, das sie nutzen mussten! Hoffentlich lag der Korridor, der zum Ratssaal führte, verlassen …


      Auf der anderen Seite des Saales erklang ein Geräusch. Schritte. Sie mussten sich verstecken, so schnell wie möglich! Jacob führte Shanar und Gynvir zwischen den Sitzen nach unten in den Kreis, auf die gewaltige Säule zu, die aus der Nähe noch größer und einschüchternder wirkte. Die Engel und Dämonen, die in den Stein gehauen waren, waren gut dreimal so groß wie ein Mensch, und nachdem der Abenteurer sich zwischen zwei der Gestalten am Fuß der Spirale gezwängt hatte, taten die beiden Frauen es ihm hastig gleich. Es fühlte sich an, als streckten die Verdammten ihnen die Hände entgegen, als wollten sie die Horadrim für alle Zeit in ihrer kalten, starren Umarmung halten und nie wieder freigeben.


      Einen Moment später wurde eine Tür hinter den Rednerpulten aufgerissen. Vier Luminarei-Wachen mit gezückten Waffen stampften in den Gerichtssaal. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, marschierten sie die Sitzreihen nach oben und verschwanden dann durch den Ausgang an der hinteren Wand. Jacob wartete noch ein paar Sekunden, um sicher zu gehen; dann löste er sich aus seinem Versteck und ging mit seinen Begleiterinnen weiter. Die Luminarei hatten die Tür einen Spalt weit offen gelassen, und der Abenteurer schob sich so leise wie möglich näher, um nach draußen zu spähen.


      Ein weiter Korridor öffnete sich vor ihm, aber er sah in ihm weder kampfbereite Engelskrieger noch sonst jemanden. Also führte er Shanar und Gynvir hinaus, fort von den Höfen der Gerichtsbarkeit und auf den Versammlungssaal des Angiris-Rats zu. Dort wartete der Schwarze Seelenstein auf sie, mit all den düsteren Geheimnissen, die tief in seinem ebenholzfarbenen Inneren verborgen lagen.

    

  


  
    
      sechsunddreissig


      In der Faust


      Schmerzen stachen in Tyraels Schädel wie Nadeln, die durch seine Schläfen getrieben wurden; dann wurde aus ihnen ein dumpfes Pulsieren. Er wanderte durch Traumlandschaften, die miteinander verschmolzen, und immer wieder tauchte der Sicarai auf, um ihn anzugreifen. Auf seiner Klinge spiegelte sich das Lodern eines wütenden Feuers, und die Flammen verschlangen alle, die der Zerstörer niederwalzte.


      Der Geruch verbrannten Fleisches nahm im selben Maße zu wie die Macht der Schreie, die sich den Gequälten und Sterbenden entrangen. Leah streckte Tyrael den Arm entgegen, ein stummes Flehen um Hilfe, doch er konnte seine Arme nicht bewegen, und dann stand plötzlich Deckard Cain hinter ihr. Trauer und Bedauern hatten sich tief in seine Züge gegraben, und sein Bart war voller Blut …


      Der Erzengel öffnete die Augen und sah im ersten Moment nur erdrückende Dunkelheit. Er versuchte sich aufzurichten, doch nur, um sogleich wieder zurückzusinken, als wogender Schmerz auf ihn einbrandete. Nachdem er geblinzelt hatte, um seinen Blick zu klären und wieder Orientierung zu finden, wich die Finsternis schließlich, und die Welt um ihn kehrte zurück.


      Er lag in einer Zelle. Seine Arme und Beine waren an die Steinwand hinter ihm gefesselt. Die Ketten waren gerade lang genug, dass er seinen Hinterkopf berühren konnte, und als er die Hand zurückzog, glänzte an seinen Fingern Blut.


      Übelkeit erfasste ihn. Er schloss die Augen, atmete langsam ein und öffnete sie wieder.


      Cullen saß an der gegenüberliegenden Wand, auf dieselbe Weise angekettet. Der Gelehrte bewegte sich nicht; er schien nicht einmal zu atmen, und sein kahler, blutüberströmter Kopf ruhte schlaff auf seine Brust.


      Tyrael sammelte sich und versuchte erneut, sich aufzusetzen, diesmal langsamer. Der pochende Schmerz hatte inzwischen ein wenig nachgelassen, und es gelang ihm tatsächlich, den Oberkörper aufzurichten, bis die Ketten ihn zurückhielten. Die Fesseln waren geschmiedet für Engel, und sie vibrierten mit einer Frequenz, welche die Resonanz der Himmelsbewohner neutralisierte. Für seinen sterblichen Leib war die Vibration ein Prickeln in seinem Fleisch.


      Sein Blick wanderte die Wände entlang, die mit den Körperflüssigkeiten von Dämonen befleckt waren. Der Geruch nach Tod hing schwer in der Luft.


      Da bewegte sich etwas in den Schatten an der hinteren Wand, eine Monstrosität bebenden Fleisches, mit hasserfüllten Augen, die so rot glühten, als lägen hinter ihnen die Gruben der Brennenden Höllen. Ketten rasselten, als das Ding sich gegen seine dämonischen Fesseln stemmte, silberne Bänder, die von einem Ring puren Lichts umgeben waren. Jetzt trat es mit einem Stöhnen aus dem Dunkel. Winzige lippenlose Mäuler mit nadelartigen Zähnen klafften überall an seinem Leib, und sie schnappten auf und zu wie bei einem Fisch, der an Land gezogen worden ist. Kurze Arme pressten sich gegen das Fett, das aus jeder Körperöffnung der Bestie tropfte.


      Nun bewegte sich auch in der anderen Ecke etwas, begleitet von Zischen und Grunzen. Als Tyrael den Kopf wandte, erblickte er einen schlangengleichen Dämon, der sich auf dem Boden zusammengerollt hatte, dem Anschein nach ruhig, doch vermutlich bereit, jederzeit zuzuschlagen. Dies hier waren Diener der Hölle, von Imperius und den Luminarei gefangengenommen und festgesetzt, um Gefangene einzuschüchtern – oder sie in Fetzen zu reißen, sollten sie ihnen zu nahe kommen.


      Es gab keine Musik in der Zelle, keine Lichter, keinen schimmernden Kristall. Tyrael und Cullen befanden sich in den Tiefen der Faust, jenem unterirdischen Gefängnis der Hohen Himmel, das erbaut worden war, um die Verdammten für alle Ewigkeit festzuhalten. Zelle um Zelle aus rauem, feuchten Stein, stark genug für Kreaturen, die man sonst nirgendwo verwahren konnte; und dazwischen dämonische Folterkammern mit Klingen, geschmiedet, um durch dickes Fleisch zu schneiden und borstige Haut von knorrigen Knochen zu schälen. Hier waren auch speziell abgeschirmte Räume für gefangene Engel und bodenlose Brunnen, in denen Dämonen bis zum Hals in schmutziges, eiskaltes Wasser hinabgelassen wurden, bis sie sich nicht mehr bewegten – worauf man sie wieder herauszog, doch nur, um die Prozedur nach kurzer Pause von vorn zu beginnen. Alle Zellen und Gänge aber bildeten ein gewaltiges Labyrinth, so verschlungen und weitläufig, dass niemand den Weg nach draußen fand, selbst, falls es einem Glücklichen gelang, seine Fesseln zu sprengen; es hieß, in manchen seiner dunklen Winkel lägen noch immer die mumifizierten Überreste derer, die hier umhergeirrt waren, bis ihre Kräfte endgültig erloschen waren.


      „Cullen“, wisperte Tyrael. Seine Kehle schien in Flammen zu stehen, und seine Lippen waren geborsten und ausgetrocknet. Er zog an den Ketten, erst vorsichtig, dann immer energischer, doch natürlich hielten sie. Schließlich waren es keine gewöhnlichen Fesseln aus Eisen; sie waren geschmiedet, um selbst stärksten Engeln standzuhalten. Wie sollte ein Sterblicher sie brechen können?


      Cullens Kopf rutschte leicht auf die Seite, und ein Ächzen kam über seine Lippen. Tyrael entdeckte keine größeren Wunden an ihm. Vielleicht war das Blut ja gar nicht sein eigenes? Thomas. Der Gedanke brachte die Erinnerung zurück an die Gärten. Der Sicarai hatte den Horadrim der Länge nach gespalten, als er, verletzt und wehrlos, vor ihm gekniet hatte, und sein Blut hatte sich über den Kristallstaub ergossen.


      Zorn loderte in ihm auf, und er riss an den Ketten. Man hatte ihn hier eingesperrt, hatte ihm El’druin genommen, und … die Wut verwandelte sich in Panik, als er begriff, dass Chalad’ar ebenfalls verschwunden war. Der Kelch war fort.


      Ein knirschendes Geräusch holte ihn zurück in die Wirklichkeit. Licht sickerte durch den Spalt unter der Zellentür, und einen Moment später schwang sie auf. Der Sicarai betrat die Zelle.


      „Löse meine Fesseln“, forderte Tyrael, doch seine Stimme war so heiser und schwach, dass sie klang wie ein Flehen.


      Der Zerstörer antwortete nicht; er stand nur abwartend da. Es dauerte nicht lange, dann betrat eine zweite Gestalt den Raum.


      Balzael bückte sich durch die Tür und stellte sich neben den Sicarai, wobei er darauf achtete, dass Tyrael nicht sehen konnte, was er in den Schatten hinter seinem Rücken verborgen hielt.


      „Endlich haben wir einen Käfig gefunden für unseren Vogel mit den gestutzten Schwingen“, begann Balzael. „Ich hatte es dir doch versprochen, Tyrael, weißt du noch? Eigentlich hatte ich ja gehofft, du würdest hierher zurückkehren. Doch ich muss zugeben, ich war mir nicht sicher. Du bist wohl doch kein so elender Feigling. Du kamst sogar früher, als ich es erwartet hatte. Und du hast deine Freunde mitgebracht.“


      „Löse meine Fesseln“, wiederholte Tyrael leise. „Dann zeige ich dir, wer hier der Feigling ist.“


      Balzael lachte. „Wohl kaum. Obwohl ich es genießen würde, dich bluten zu lassen, Sterblicher. Du widerst mich an. Weißt du, was der Rat bei seiner letzten Sitzung entschieden hat? Du bist nicht länger ein Erzengel. Doch sie wissen einfach nicht, wie sie dich jetzt nennen sollen. Verräter vielleicht? Man wird dir den Prozess machen – falls du lange genug überlebst. Die Strafe für deine schändlichen Vergehen ist ohnehin der Tod. Wer könnte also etwas dagegen haben, wenn ich das Urteil schon ein wenig früher vollstrecke? Es würde nur Zeit und Mühe sparen.“


      „Früher oder später kommt der Tod zu uns allen.“


      „Zu allen Sterblichen, ja. Ich rieche deinen Gestank bis hierher. Du hast dich auf die Seite des Abschaums von Sanktuario gestellt. Und jetzt wirst du ihr Schicksal teilen.“


      „Imperius weiß nicht, dass der Stein ihn manipuliert“, erklärte Tyrael. Der ehemalige Erzengel wurde der Spielchen des Luminarei allmählich überdrüssig. „Er manipuliert euch alle! Siehst du nicht die Verderbnis, die Dunkelheit, die sich in eurer Mitte immer weiter ausbreitet? Bald werden die Himmel fallen, und die Brennenden Höllen werden sich erheben und ihren Platz einnehmen!“


      „Imperius ist nicht an deinen Theorien interessiert.“


      „Hol ihn her. Was immer er mir sagen will, er soll es mir ins Gesicht sagen.“


      „Imperius? Warum sollte er dich sehen? Er ist mit der Aufstiegszeremonie beschäftigt, und ich will ihn nicht wegen solcher Kleinigkeiten belästigen.“ Wieder lachte Balzael. „Du hast keine Ahnung, was wirklich vor sich geht, nicht wahr? Vielleicht bist du gar nicht so schlau, wie du vorgibst, kleiner Vogel. Vielleicht hat die Sterblichkeit schon deinen schwachen Verstand zerrüttet.“


      Ein Schauder rann über Tyraels Rücken bei diesen Worten. „Imperius weiß gar nicht, dass ich hier bin?“, entfuhr es ihm überrascht. „Wenn nicht mein Bruder, wer steckt dann hinter alldem? Wer hat den Zerstörer auf uns gehetzt? Und die Kreaturen, die uns verfolgt haben?“


      „Das geht dich nichts an“, entgegnete Balzael. „Doch ihr wart uns eine große Hilfe, indem ihr den Hort der Nephalem gefunden und die Tür für uns geöffnet habt. Jetzt ist es Zeit, dass deine Freunde zu Ende bringen, weshalb sie gekommen sind. Du hingegen wirst dich ihnen leider nicht mehr anschließen.“


      Er holte hervor, was er hinter dem Rücken gehalten hatte, und warf es vor Tyraels Füße: Klirrend rollte der Kelch der Weisheit über den Stein, bevor er knapp außerhalb seiner Reichweite zu liegen kam. Trotz allem spürte der Erzengel, wie das Verlangen in seiner Brust emporstieg. Er fröstelte.


      „Wir haben dich im Auge behalten“, erklärte Balzael. „Jetzt bist du ein Sklave des Kelchs. Und du wirst alles tun, um wieder in seinen Tiefen zu baden. Doch keine Sorge! Du wirst nicht mehr lange unter Entzug leiden. Denn ich fürchte, du und dein Freund hier, ihr werdet bei der Flucht aus den Himmeln getötet werden.“


      Tyrael schluckte hart, doch was ihn noch mehr erschütterte, war, was der Luminarei zuvor gesagt hatte. Denn so sehr er sich auch dagegen sträubte, auf erschreckende Weise ergab es Sinn: Ihr wart uns eine mächtige Hilfe … Jetzt ist es Zeit, dass deine Freunde zu Ende bringen, weswegen sie gekommen sind. Ihre Suche nach den Katakomben, das Wissen, dass die Phantome sie belauerten … In jener Nacht in Neu-Tristram, als sie den Tavernengast getötet und Jacob ihr Mal eingebrannt hatten, bereits da hätten sie die Horadrim überwältigen können. Doch sie hatten sich zurückgezogen. Und dann die Schlacht in den Bergen, als sie zwischen den Bäumen über dem Berghang umhergeschwirrt waren, ohne anzugreifen. Warum hatten sie sich zurückgehalten?


      Tyrael brachte ein grimmiges Lächeln zustande. „Was sollen sie zu Ende bringen?“


      „Imperius und der Rest des Rates werden erfahren, dass du und dein Freund – und der andere Mensch, den der Sicarai getötet hat – die Einzigen wart, die in die Himmel kamen, um den Stein zu stehlen. Ich werde ihnen euren gescheiterten Plan in allen Details offenbaren. Du ahnst gar nicht, wie hilfreich ihr mir seid.“


      Allmählich begann Tyrael zu begreifen. „Du willst den Stein für dich selbst!“, keuchte er. „Und wir sollen ihn für dich stehlen!“


      Vielleicht hatte Balzael gehofft, der Einfluss des Seelensteins allein würde ausreichen, um den Rat so weit zu manipulieren, dass er die Zerstörung Sanktuarios beschließen würde. Doch die Mühlen des Rates mahlten langsam, zu langsam für den Luminarei. Also hatte er improvisieren müssen.


      „Die Erzengel werden dich hinrichten, wenn sie erfahren, was du getan hast!“


      „Vielleicht“, meinte Balzael. „Falls sie mich finden. Verläuft alles nach Plan, werde ich nämlich längst außerhalb ihrer Reichweite sein. Doch selbst, falls sie mich töten – das ist ein kleiner Preis für die Vernichtung der menschlichen Rasse. Unsere Späher, die ihr Phantome nennt – sie sind gut ausgebildet. Sie erledigen den Rest.“


      Tyraels Gedanken rasten. War er tatsächlich manipuliert worden? War er so blind gewesen? Chalad’ar hatte ihm helfen sollen, die Dinge klarer zu sehen. Und nun stellte sich heraus, dass der Kelch die Wahrheit stattdessen vor ihm verborgen hatte!


      Er blickte auf das vertraute Gefäß vor seinen Füßen, und trotz allem, was geschehen war, was er nun wusste, war das Verlangen nach seinen Tiefen überwältigend. Er wollte noch immer im Netz seines Lichts verschwinden, sich in seinen Fäden verlieren, Frieden im Vergessen finden …


      „Du weißt nicht, wo der Rest meiner Horadrim ist“, entgegnete er. „Du weißt nicht, wie viele wir sind, und wie viele von ihnen noch leben.“


      „Doch ich weiß, wohin sie gehen“, erwiderte der Luminarei. „Du hast sie losgeschickt, um den Stein zu holen. Darum habe ich alle Wachen vom Ratssaal abgezogen, um der Aufstiegszeremonie beizuwohnen. Ich muss also nur warten, bis sie mit dem Stein nach Sanktuario zurückkehren. Dann schnappen wir sie uns. Keiner von ihnen wird entkommen. Oder glaubst du ernsthaft, sie hätten eine Chance?“


      „Ihr könnt die Katakomben nicht betreten“, flüsterte Tyrael. „Sie sind gegen euresgleichen abgeschirmt …“


      „Genug davon“, unterbrach Balzael ihn. „Zerbrich dir nicht den Kopf über solche Kleinigkeiten. Es gibt Wichtigeres, worüber du nachdenken solltest.“ Er ging zu Cullen. „Der Stein birgt große Macht. Entstanden ist er vielleicht aus Dunkelheit, doch seine wahre Energie ist zu außergewöhnlich, als dass man sie verschwenden dürfte.“


      Ein fernes Grollen ließ Wände und Decke erbeben. Balzael wirbelte zu dem Sicarai. „Was war das?“


      „Ich weiß es nicht, mein Lord“, antwortete der Zerstörer. „Ich sehe sofort nach …“


      „Nein“, schnappte der Luminarei-Leutnant. „Es ist nicht wichtig! Imperius hat sich in seine Gemächer zurückgezogen, und jetzt ist es Zeit, ihn zu informieren. Über unsere Version der Geschichte, versteht sich. Du weißt, was du zu tun hast! Geh!“


      Der Sicarai nickte kurz und verschwand, während Balzael sich zu Cullen bückte und ihn an der Kehle packte. Er zerrte den Gelehrten halb vom Boden hoch und wandte seinen Kopf zu Tyrael. „Dieser hier soll als Exempel dienen! Damit du erkennst, wie hilflos du uns ausgeliefert bist!“


      Der Erzengel warf sich gegen die Ketten, und die Monster in den Ecken der Zelle stöhnten gierig. Ihre roten Augen glühten, und ihre Mäuler schnappten auf und zu.


      „Töte ihn nicht!“, schrie Tyrael, „er ist unschuldig!“


      „Kein Sterblicher ist unschuldig“, erwiderte Balzael aus den Schatten. „Doch ich werde ihn nicht töten – sondern du.“

    

  


  
    
      siebenunddreissig


      Die Luminarei


      Der Totenbeschwörer huschte durch das Muster aus Licht und Schatten. Das Glühen der Gärten strömte herein durch die Lücken zwischen den Säulen, doch ihr Glanz konnte die Dunkelheit nicht verdrängen. Oder existierten diese Schatten nur in Zayls Kopf? Er hatte gesehen, wie Thomas getötet worden war, wie die Luminarei Tyrael und Cullen fortgeschleppt und zu den Höfen der Gerichtsbarkeit geschleift hatten. Er hatte den dumpfen Knall der Explosion gehört, und er konnte nur vermuten, dass Mikulov dahintersteckte. Doch ob der Mönch überlebt hatte, war offen. Jacob, Shanar und Gynvir hatte er auch nicht mehr gesehen. Sie alle konnten tot sein. Er und Humbart waren nun auf sich allein gestellt.


      Allein im Angesicht einer Armee.


      Der Totenbeschwörer machte einen Bogen um die Höfe der Gerichtsbarkeit, und nachdem er sich an ein paar Wachen vorbeigeschlichen hatte, stolperte er beinahe in eine Halle voller rastloser Luminarei, die sich leise unterhielten und auf die Ankunft des neuen Engels warteten. Zayl konnte nur hoffen, dass er weit von hier entfernt war, wenn sie herausfanden, was mit Gealith geschehen war – am besten im Versammlungssaal des Angiris-Rats.


      Als die Explosion erklungen war, hatte sich kurz Verwirrung unter den Wachen breitgemacht, und mehrere von ihnen waren in Richtung der Gärten geeilt, während die anderen weiter hier die Stellung hielten. Zayl hatte die Aufregung genutzt, um sich unbemerkt von der Halle fortzuschleichen, und bald waren die Luminarei verschwunden. Die Korridore und Hallen, durch die er nun huschte, schienen endlos. Es war dunkler hier; in regelmäßigen Abständen brannten Ölschalen unter der Decke. Die Schädel von Dämonen verschiedenster Größe und Form zierten die Wände, und zwischen ihnen hingen Waffen: gewaltige Schwerter, Speere, stachelbesetzte Ketten, mächtige Eisenknüppel. Als er diesen Bereich endlich hinter sich gebracht hatte, durchquerte Zayl eine Art Atrium, wo ein Gobelin aus Fäden glühenden Lichts die mächtigen Schlachten darstellte, die im Laufe der Millennien zwischen Himmeln und Höllen gewütet hatten. Die Bilder bewegten sich und zeigten, wie Dämonen ausgeweidet wurden, wie die Sonne sich unter einer heranfliegenden Engelsarmee verdunkelte und wie die Erde aufbrach und schreckliche Monstren gebar. Auch die Großen Übel konnte Zayl erkennen, die sich in den tiefsten Tiefen der Höllen den Erzengeln zum Kampf stellten. Und er sah den Drachen, wie ein helles Sternbild am Himmel.


      Als er den Raum mit dem Gobelin verließ, fühlte er sich größer, unbesiegbar fast, und die Finsternis, die über ihn gekommen war, begann zu verblassen. Vielleicht war er der Einzige der Horadrim, der noch am Leben war. Na und? Er konnte dennoch den Ratssaal erreichen und den Luminarei den Seelenstein unter der Nase wegstehlen! Er konnte die Mission zu Ende führen, genau, wie er es Tyrael geschworen hatte. Und falls sie ihn entdeckten, würde er bis zum Ende kämpfen und so viele Engel mit sich nehmen, wie er nur konnte. Mindestens zwei von ihnen hatte er bereits getötet. Warum also nicht noch mehr?


      Vielleicht sollte er den Stein einfach vergessen, überlegte er, und sich seinen Feinden sofort stellen. Vielleicht waren sie das größere Übel. Der Zerstörer, der Thomas getötet hatte, war schließlich ein Luminarei, und es war gut möglich, dass Imperius ihm befohlen hatte, sie niederzumachen. Nicht zu vergessen, dass der Sicarai mit den Phantomen zusammengearbeitet hatte. Jenen Phantomen, die Salene auf dem Gewissen hatten … Es war offensichtlich, dass all die Schicksalsschläge, die ihn ereilt hatten, das Werk der Erzengel waren. Sie verdienten es, für ihre Sünden zu sterben.


      „Steck ihn weg“, zischte Humbart. „Oder willst du, dass sie uns sehen?“


      Zayl stellte fest, dass er seinen Dolch gezückt hatte.


      „Sei leise“, flüsterte er. „Ich weiß schon, was ich tue …“


      „Du glaubst, du kannst sie alle besiegen? Dieser Ort spielt deinem Verstand Streiche, mein Freund! Tu nichts Unüberlegtes! Denk an das Gleichgewicht! Deswegen bist du hier, um es wiederherzustellen – nicht, um Rache zu nehmen! Das ist nicht dein Weg, Zayl! Das bist nicht du!“


      Fremdartige Gefühle strömten durch seinen Leib und rangen um die Kontrolle über seinen Geist. Humbart hatte recht: Er hatte vernachlässigt, was er während seiner Ausbildung gelernt hatte, und schon hatte die überwältigende Atmosphäre der Himmel ihn beeinflusst. Doch selbst, als er es versuchte, konnte er den Zorn nicht ganz verdrängen, jenes alles verschlingende Feuer, das unkontrolliert in seinem Inneren loderte …


      Ein Geräusch erklang vor ihm, wo der Gang in einen größeren Raum mündete. Zayl presste sich unter einer Gruppe abgeschlagener Schädel mit offenen Mäulern und glasigen Augen an die Wand; dann schob er sich vorsichtig auf den Durchgang zu, obgleich ihm klar war, dass man ihn jederzeit entdecken konnte. Der Gedanke an Kampf ließ sein Herz schneller schlagen, sein Blut lauter durch seine Adern rauschen. Er spürte, ein Erzengel war in dem Raum vor ihm, vielleicht sogar Imperius selbst. Gleich wird sich zeigen, ob Erzengel bluten können!


      „Vorsichtig, Freund“, wisperte Humbart. „Vorsichtig …“


      Doch Zayl hörte ihn nicht mehr. Er sprang vor, die glühende Dolchklinge zum Stoß erhoben …


      Und er rannte direkt in Jacob aus Staalbreak hinein.


      Mikulov fühlte sich, als schwimme er durch tiefe Wasser. In seinem Geiste hallten die Todesschreie der Mönche aus dem Kloster der schwebenden Himmel. Er hatte sie aus der Höhe beobachtet wie ein Sonnengott, und als die Attentäter sich näher an ihn herangeschlichen hatten, wie Affen, die eine hohe Leiter aus Licht und Tönen emporklettern, hatte er eine Woge zerstörerischer Energie entfesselt, die erst seine Verfolger wegfegte und dann die Mauern des Klosters einstürzen ließ, als wären sie aus Sand. Jeder Mönch, der sich im Kloster befand, wurde in Fetzen gerissen.


      Die Patriarchen, die in einem Kreis im Gebetszimmer gesessen und die Götter angerufen hatten, wurden von der Energiewelle emporgerissen wie Laub im Wind; dann schälte sich ihnen das Fleisch von den Knochen, und sie wurden zerrieben zu Nichts, sodass sie nun wirklich mit allen Dingen eins waren.


      Als Mikulov beobachtete, wie der Ort, an dem er aufgewachsen war, zu Staub zerfiel, war es, als risse er selbst auseinander. Alle Schichten seines Seins lösten sich ab von ihm, eine nach der anderen, bis nur noch sein schlagendes Herz übrig war, und einen Moment später war sogar das verschwunden. Nun sanken die Engel hinab auf die Welt, um mit ihren Schwertern aus reinem Licht die Erde zu teilen und Sanktuario in eine leere, rauchende Hülse zu verwandeln.


      Er schreckte empor, den Kopf von Schmerzen geplagt, die Säulen rings um ihn von Brandflecken gezeichnet, der Boden aus poliertem Stein von einem gewaltigen Riss durchzogen. Überall lagen Teile von Rüstungen verstreut; mehr war von den Luminarei-Wachen nicht übrig geblieben. Einen Moment lang konnte Mikulov nicht fassen, was er getan hatte. Dann erfüllte ihn Trauer, als sein Blick noch einmal über die Verwüstung strich. Ich habe den Himmeln Schaden zugefügt.


      Es schien unmöglich. Er hatte Engel getötet. Was bedeutete das?


      Natürlich hätten sie ihn ebenso getötet wie seine Freunde, hätte er sich nicht verteidigt. Doch dieses Wissen tröstete ihn nicht. Ein Ivgorod-Mönch sollte weder Stolz empfinden noch Scham oder Furcht; wenn man dem höheren Wohl diente und die Götter ehrte, war kein Platz für Selbstgefälligkeit oder Egoismus.


      Doch er hatte sich verändert, und vielleicht hatte sich sein ganzes Wesen gewandelt. Vielleicht war er nicht länger ein Mönch aus Ivgorod? Wäre Deckard Cain jetzt hier, er würde ihn ermahnen, stets zum Wohle derer zu handeln, die sich nicht selbst verteidigen konnten. Das Schicksal von Sanktuario lag in seiner Hand.


      Das Rauschen näherkommender Flügelschläge drang an sein Ohr. Er stand auf, inmitten des Kraters, den er geschaffen hatte, und reckte die Arme empor. Im selben Moment kam eine Wolke aus Engeln heran, hundert oder mehr. Sie verdunkelten die Gärten, übertönten das Lied der Himmel, das noch immer von nirgendwo und überall gleichzeitig ertönte.


      „Ich bin hier!“, schrie Mikulov, und die Worte wurden ihm von den Lippen gerissen, „kommt her, wenn ihr euch traut!“


      Dann wirbelte er herum und rannte los, so schnell, wie er noch nie gerannt war, um die Schar der Engel von den Höfen der Gerichtsbarkeit und dem Versammlungssaal des Angiris-Rats fortzulocken.

    

  


  
    
      achtunddreissig


      Der Schwarze Seelenstein


      Der Totenbeschwörer hatte Jacob bei den Haaren gepackt und den Dolch zum Stoß erhoben. Seine Augen flackerten irr und voller Wut, und eine Moment lang glaubte Jacob tatsächlich, dass er ihm die Kehle durchschneiden würde.


      Gynvir sprang vor und schlug mit der Axt nach Zayl, der den Hieb instinktiv parierte. Die Energie, mit der die Waffen aufeinanderprallten, ließ Funken aufstieben, doch die Barbarin holte sogleich wieder aus. Ihr zweiter Schlag riss dem Nekromanten denDolch aus der Hand, und er schlitterte klirrend über den Boden.


      „Warte!“, rief Humbart, als sie die Axt ein drittes Mal hob, um Zayl das Haupt von den Schultern zu trennen. „Sei nicht dumm, Frau! Es war ein Versehen, siehst du das nicht? Zayl hielt euch für Feinde!“


      Gynvir knurrte, und der Laut schwoll an zu einem unterdrückten Wutschrei. Sie schien mit sich zu ringen, und ihre Muskeln wogten, bevor sie die Waffe schließlich wieder sinken ließ und sich umwandte.


      „Es tut mir leid“, keuchte Zayl, die Hände erhoben. „Einen Moment lang sah ich … ich sah die schwarz gefiederten Phantome und Salenes verstümmelten Leib. Ich ließ zu, dass dieser Ort mich manipuliert, und ich verlor die Kontrolle.“


      „Hoffentlich passiert das nicht noch mal“, brummte Jacob, während er sich den Hals rieb. „Wo sind die anderen?“


      Der Ausdruck auf dem Gesicht des Totenbeschwörers wurde noch verzweifelter. „Tyrael und Cullen wurden von dem Sicarai zu den Höfen der Gerichtsbarkeit gebracht. Und Thomas … Thomas ist tot.“


      Nein. Jacob schüttelte ungläubig das Haupt. „Wie ist das geschehen?“


      „Der Sicarai hat ihn niedergestreckt. Cullen kämpfte zwar tapfer, doch es war zu spät. Und Tyrael wurde von hinten niedergeschlagen.“


      „Du lügst“, schnappte Gynvir, „das ist nur ein Trick!“


      „Verdammt noch mal“, fluchte Humbart, „er sagt die Wahrheit!“


      Die Barbarin tat wieder einen Schritt auf Zayl und den Schädel zu, doch Jacob hielt sie zurück. Er versuchte das Beben in seiner Stimme zu überspielen, während er sagte: „Wir können hier nicht länger bleiben, sonst werden wir entdeckt. Thomas hätte gewollt, dass wir weiterkämpfen!“ Er hielt dem Totenbeschwörer die Hand hin. „Gib mir die Tasche.“


      Zayl schüttelte den Kopf, und einen Moment lang wurden seine Augen glasig, bevor sie wieder ins Hier und Jetzt zurückkehrten. „Nein“, erklärte er, „du kannst den Stein nicht tragen.“


      „Ich kann, und ich werde“, entgegnete Jacob. Es überraschte ihn selbst, wie entschlossen er klang, doch er wusste einfach, dass er diese Bürde auf sich nehmen musste.


      „Gib her, Totenbeschwörer!“


      Zayl griff nach der Tasche, die er sich an den Gürtel gehängt hatte, doch seine Finger zitterten, sodass Jacob ihm schließlich helfen musste, den Verschluss zu öffnen.


      „Jacob“, warf Shanar ein, „die Tasche und ihr Zauber wurden beschädigt! Der Stein wird dich umbringen, wenn du ihn trägst!“


      Er ignorierte den Blick, den sie ihm zuwarf und nahm die Tasche, während Zayl sich bückte, um seinen Dolch aufzuheben. Fast war es, als spüre er einen Herzschlag, als lebe der Stoff zwischen seinen Fingern, und als er jetzt das Schwert zog und das Pulsieren des geheiligten Zerstörers spürte, fühlte er sich endlich bereit. Er wandte sich zum Eingang der Ratskammer.


      „Gehen wir“, sagte er und trat durch die Tür.


      Die Horadrim erstarrten, kaum, dass sie über die Schwelle getreten waren, so überwältigend war die Schönheit des Raumes. Licht strömte von hohen, schmalen Fenstern herab, welche die Wände unterhalb einer mächtigen Kuppel säumten. Die Wände waren gerundet und mit unglaublich detaillierten Reliefs verziert, welche die Wellenbewegung von Wasser oder Energie nachahmten. Der Boden schien aus Glas oder Kristall zu sein und war seinerseits von einem Muster goldener Linien durchzogen, welche von außen in die Mitte des Raumes führten, wo sich fünf Kreise um einen Stern wölbten. Dort erhob sich ein Steinaltar – und auf ihm lag das Objekt, das sie alle hierhergeführt hatte.


      Jacobs Blick wanderte empor zu den Flügeln, die über den Thronen der Erzengel in die Wände gehauen waren. Er hatte erwartet, dass eine Wache im Ratssaal postiert sein würde, doch der Raum war leer, und so steckte er sein Schwert zurück in die Scheide.


      Trotz all der Schönheit gab es hier auch Dunkelheit: Der Schwarze Seelenstein lag auf seinem Platz, geschwollen und umgeben von einem tief blutroten Schein.


      Er weiß, dass wir hier sind, fuhr es dem Abenteurer durch den Sinn. Keine Ahnung, wie oder warum, doch er weiß es.


      Das Artefakt war beinahe so groß wie ein menschlicher Oberkörper – viel größer, als die Horadrim es erwartet hatten. Vorsichtig näherten sie sich dem Altar. Jacob hatte den Eindruck, als pulsiere der Stein im Schein des Lichts. Er war abscheulich, eine Perversion der natürlichen Ordnung, erschaffen aus Hass, genährt von Elend und Leid. Und es war ein Mensch gewesen, der ihn in die Welt gebracht hatte. Schlimmer noch: ein Mitglied der Horadrim. Der Gedanke erfüllte ihn mit Grauen. Doch gleichzeitig hatte der Seelenstein etwas Hypnotisches an sich, etwas, was ihn gegen seinen Willen nähertreten ließ.


      Das ist sein Geheimnis. Hass ist verführerisch. Nur zu leicht verfällt man ihm.


      „Fass ihn nicht an“, warnte Shanar.


      „Keine Sorge“, erwiderte er. Allein der Gedanke bescherte ihm eine Gänsehaut. Doch dann fiel ihm etwas ein. „Wie sollen wir ihn nur transportieren? Er ist viel zu groß!“


      „Die Tasche wird sich so weit dehnen, wie nötig“, erklärte Zayl. „Ich glaube, die Gefühle Sterblicher lassen ihn noch schneller wachsen, doch das sollte kein Problem sein – falls der Sicarai die Tasche nicht allzu schwer beschädigt hat.“


      Jacobs Herz schlug schneller, als passe es sich dem Pulsieren des Steins an. Erst jetzt fielen ihm die grauen Linien auf, welche die goldenen Muster des Bodens durchzogen und sich an den Wänden emporreckten. Sie gingen allesamt von dem Stein aus, der in ihrer Mitte thronte wie eine Spinne im Netz. Er dachte an die dunklen Streifen in den Bäumen, in den Gärten der Hoffnung. Es war, als hätte der Seelenstein ein Netz gesponnen, das die gesamten Himmel einhüllte, und die Engel waren in ihm gefangen, ohne es auch nur zu ahnen. Wieder stieg ein schleichendes Gefühl von Abscheu in ihm empor, als träte er in ein Loch voller Spinnen und Würmer. Er wollte diesen Raum verlassen – und je früher, desto besser.


      Doch zunächst mussten sie den Stein verstauen.


      Jacob öffnete die Tasche. Doch sie war viel zu klein, um irgendetwas Platz zu bieten, was größer war als Humbart. Er wollte etwas sagen, doch die Worte erstarben ihm auf den Lippen, denn plötzlich dehnte der Stoff sich zwischen seinen Fingern und klaffte auf wie ein hungriges Maul. Erschrocken ließ er die Tasche los, und sie flog in die Luft und stülpte sich über die schwarze, glänzende Oberfläche des Seelensteins wie eine Schlange, die ihren Kiefer aushängt, um ein Kaninchen mit einem Biss zu verschlingen. Stück für Stück rutschte sie nach unten, umschlang – nein, verschlang – das Artefakt.


      „Sie wird nicht schwer sein“, sagte der Totenbeschwörer. Er sprach gedehnt, als bereite es ihm Mühe. „Doch ich weiß nicht, wie viel Schutz der Zauber dir noch zu bieten vermag. Sobald der Stein dich berührt, wirst du ihm erliegen. Wir müssen so schnell wie möglich zurück zum Portal, bevor seine Wirkung bleibende Schäden hinterlässt.“


      Jacob griff nach der Tasche, hob sie versuchsweise an, und stellte fest, dass Zayl recht hatte: Er konnte sie mühelos tragen. Doch schon nach wenigen Sekunden spürte er bereits ein brennendes Prickeln in seiner Hand.


      „Ich glaube, ich schaffe es. Doch wir müssen einen kleinen Umweg machen, bevor wir zurückgehen.“


      „Wir haben keine Zeit für Umwege“, erwiderte Shanar.


      „Er würde uns nicht im Stich lassen“, sagte Jacob. Bevor er die Worte ausgesprochen hatte, war er nicht wirklich von ihnen überzeugt gewesen, doch jetzt wusste er, dass es stimmte: Tyrael würde uns nicht zurücklassen, ganz gleich, was er uns über die Mission eingebläut hat. Gerechtigkeit geht über Pflichtgefühl hinaus. „Und solange wir noch Atem in unserer Brust haben, lassen wir ihn auch nicht im Stich!“

    

  


  
    
      neununddreissig


      Der Ring der Richtbarkeit


      Chalad’ar verschlang ihn.


      Während die Bestien im hinteren Teil der Zelle geifernd an ihren Ketten zerrten und ihr Blutdurst immer mehr wuchs, hielt Balzael Cullen das Schwert an die Kehle und zwang Tyrael, in den Kelch zu blicken.


      Der Erzengel stürzte in einen bodenlosen Abgrund, durch Fäden aus Licht und Gefühl, die ihn zwischen Trauer, Verlust und Verzweiflung hin- und herschleuderten. Er spürte, was die Sterblichen, die ihm einst nahe gewesen waren, im Moment ihres Todes empfunden hatten; er teilte diese Momente mit ihnen, verlor sich in Schock, Furcht, Wut, Schmerz, gefolgt von der Erkenntnis, dass sie das Ende nicht mehr abwenden konnten. Eine Sekunde später waren sie verschwunden, und es gab niemanden mehr, der um sie trauerte.


      Der Tod ist unvermeidlich. Er holt alle Sterblichen ein, und dann verrotten ihre Gebeine, zerfallen ihre Knochen zu Staub, kehren sie zurück zu den Elementen, aus denen sie gekommen sind. Allein ihr Vermächtnis überdauert die Zeit. In einem Krieg, bei dem das Schicksal der Welten auf dem Spiel stand, musste man jeden Vorteil nutzen, jede strategische Möglichkeit erwägen. Falls sie starben, um ein größeres Ziel zu erreichen, taten sie dann das Richtige? Was wog der Verlust einer einzigen Seele gegen den ewigen Streit zwischen Gut und Böse, Licht und Dunkelheit?


      Und was, wenn man diese Entscheidung für andere traf? War es gerechtfertigt, jemanden in den Tod zu schicken? Oder war es Mord? War eine Massenhinrichtung der richtige Weg, wenn man durch sie einen Streit beendete, der schon seit Millennien schwelte? Ein seltsames Gefühl überkam ihn, eine Reaktion auf die Leere Chalad’ars, und obwohl er sich dagegen sträubte, begann er doch plötzlich sich zu fragen, ob Balzael nicht von Anfang an recht gehabt hatte: Das Licht muss über die Dunkelheit triumphieren, das ist wichtiger als alles andere. Er trieb durch ein endloses Geflecht aus Lichtfäden, sein Blick und sein Geist klärten sich, und er begriff, dass es eigentlich nur zwei Fragen gab, die beantwortet werden mussten: Die erste hatte mit dem Schwarzen Seelenstein zu tun, die zweite mit dem Schicksal Sanktuarios.


      Der Stein war noch immer in den Himmeln und verbreitete Hass und Schmerz. Er musste von hier fort. Und Sanktuario war all seines Potenzials zum Trotz ein befleckter Ort, an dem das Böse ebenso stark war wie das Gute. Vielleicht wäre es das Beste, die Bedrohung zu eliminieren, sie auszumerzen, bevor sie sich ins Reich der Himmel ausbreitete und sie alle verschlang?


      Er wusste nicht, wie lange er fort gewesen war, doch irgendwann gab ihm jemand eine Ohrfeige, und dann noch eine, diesmal fester. Er blinzelte, und die Welt um ihn nahm wieder Konturen an. Balzael stand über ihm und verpasste ihm gerade einen weiteren Schlag mit dem Rücken seiner behandschuhten Rechten.


      „So ist es schon besser“, sagte er. „Noch sollst du nicht aufgeben! Denn du musst erst noch etwas erledigen.“


      Sie befanden sich nicht länger in der Faust; Tyrael stand nun an die Säule der Tränen gefesselt, wo die Statuen der Schuldigen und Verdammten ihre Arme für alle Ewigkeit nach oben streckten, um Erlösung zu erbitten.


      „Eine bemerkenswerte Wendung, findest du nicht?“, fuhr der Luminarei fort, wobei er dem Sicarai zunickte, der steif neben ihm stand. „Als Erzengel der Gerechtigkeit hast du in diesem Raum auf deinem Thron gesessen und sprachest über die Köpfe zahlloser Gefangener dein Urteil. Doch bei dieser kleinen Verhandlung werde ich Richter, Geschworener und Henker zugleich sein. Ich werde dir zeigen, wie mühelos wir dich kontrollieren können.“


      „Du kontrollierst gar nichts“, entgegnete Tyrael, doch seine Stimme war zu rau und schwach, um wütend oder trotzig zu klingen. Balzael trat zur Seite, und nun sah der Erzengel Cullen, der mit gefesselten Armen und einem Knebel im Mund vor der Säule stand. Der Gelehrte blinzelte, doch seine weiten Augen starrten blicklos ins Nichts.


      „Wir haben Imperius benachrichtigt, dass ich die Eindringlinge in die Enge getrieben habe“, erklärte Balzael. „Er wird gerade noch rechtzeitig erscheinen, um mit anzusehen, wie du deinen Freund tötest. Und dann werde ich der Gefahr ein Ende setzen, ein für allemal. So wird es zumindest für Imperius aussehen. Du wirst dich gegen einen hilflosen Menschen wenden, um deine eigene Haut zu retten. Gibt es einen besseren Beweis für die Schwäche deines sterblichen Herzens? Imperius hegt vielleicht wenig Zuneigung für die Menschheit, doch nichts ist ihm wichtiger als Ehre auf dem Schlachtfeld. Nach dieser feigen Tat, in Verbindung mit deinem Verrat am Angiris-Rat, wird selbst er anerkennen, dass ich keine andere Wahl hatte, als dich für deine Sünden hinzurichten.“


      „Dein Blutdurst verzehrt dich“, meinte Tyrael. „Der Stein beeinflusst auch dich, Balzael. Du begehst einen großen Fehler.“


      „Im Gegenteil.“ Der Luminarei-Leutnant drückte Cullen auf die Knie. „Diese kleine Szene wird Imperius ablenken, während der Rest deiner Truppe mit dem Stein flieht. Sie haben ihn bereits in ihrem Besitz. Und wenn die Mitglieder des Rates feststellen, dass ihr nicht allein in die Himmel eingedrungen seid, wird es bereits zu spät sein.“


      „Das mag so sein. Doch ich werde dein Spiel nicht spielen.“


      „Warum nicht? Ich spüre, dass du allmählich die Richtigkeit unserer Motive erkennst. So ist es doch, nicht wahr? Chalad’ar spricht die Wahrheit. Sanktuario hätte nie entstehen dürfen. Es ist eine Pestbeule auf dem Antlitz des Lichts, ein Tor, durch das die Brennenden Höllen und ihre Dunkelheit die Himmel bedrohen. Dieses Tor muss geschlossen werden. Für alle Zeiten.“


      Fast gegen seinen Willen musste der Erzengel die Logik in Balzaels Worten anerkennen: Sanktuario hatte kein göttliches Existenzrecht. Es war einst entstanden als Versteck für abtrünnige Engel und Dämonen, und die Geburt der menschlichen Rasse war nichts weiter gewesen als ein nebensächlicher Unfall. Das Opfer, welches der Nephalem Uldyssian vor all diesen Jahren dargebracht hatte, hatte Tyraels Meinung über das Menschengeschlecht gewandelt, hatte ihm das Potenzial, die Selbstlosigkeit, die Ehre und Gerechtigkeit gezeigt, zu der diese Art fähig war. Doch was, wenn er sich geirrt hatte? Wenn ihr zerstörerisches Wollen am Ende alles Gute in ihnen überwog? Er musste an die Träume vom Ende Sanktuarios denken, die ihn heimsuchten, seit er sterblich geworden war. Was, wenn es gar keine Albträume waren? Was, wenn sie ihm den einzigen Weg aufzeigten, das Wohl der Himmel zu sichern? Was, wenn dies die Wahrheit war – eine Wahrheit, der er sich viel zu lange verschlossen hatte?


      Das Licht muss über die Dunkelheit triumphieren. Das ist wichtiger als alles andere.


      „Schließe dich uns an, Tyrael“, sagte Balzael. „Es muss nicht so enden. Wir können gemeinsam mit dem Stein nach Sanktuario gehen. Imperius und der Rest des Rates sind im Laufe der Jahre zögerlich geworden. Doch das hier wird sie zwingen, eine Entscheidung zu treffen. Der Stein ist zu gefährlich, als dass er in Sanktuario bleiben dürfte. Und ich bin gewiss: Sie werden beschließen, die Welt der Sterblichen zu vernichten und der Bedrohung endlich ein Ende zu setzen. Und falls nicht, dann werden wir es eben tun. Es ist unsere Pflicht. Also, was sagst du? Noch ist es nicht zu spät, ein Wächter des Lichts zu werden.“


      „So nennst du sie also, diese Wesen, die du kontrollierst? Wächter?“


      „Wir sind die Wächter, du Narr! Und bald, wenn wir erst den Stein haben, werden wir uns offenbaren. Als die wahren Retter der Hohen Himmel.“


      „Was werdet ihr mit dem Stein tun?“


      „Das bleibt unser Geheimnis“, antwortete Balzael. „Doch es wird die Welt reinigen, das versichere ich dir!“


      Tyrael senkte das Haupt. Seine Arme waren plötzlich nicht mehr gefesselt, und El’druin lag wie durch Magie in seinen Händen. Langsam blickte er zu Cullen hinüber; er stand reglos und still, getrocknete Tränen hatten Linien auf seine Wangen gezeichnet, und seine Augen starrten den Erzengel fragend an. Doch Chalad’ar hatte ihm den einzig wahren Pfad gezeigt. Der Kelch rief nach ihm, er lockte ihn mit seinen friedlichen Tiefen …


      „Wo sind die anderen deiner Horadrim? Sie haben dich im Stich gelassen! Doch was willst du von ihrer Rasse anderes erwarten? Sie sind nur an ihrem eigenen Überleben interessiert. Selbstsucht ist die Wurzel von Neid, Hass und Mordlust. So war es schon immer.“ Balzael deutete auf Cullen. „Strecke ihn nieder“, forderte er. „Beweise, dass du dem Lichte dienen willst!“


      Tyrael schüttelte den Kopf, doch er spürte Leere in seinem Herzen, und seine Finger schlossen sich so fest um El’druin, dass es schmerzte. Alles, was er getan, jede Entscheidung, die er getroffen hatte, seit er seine Schwingen abgelegt hatte, war falsch gewesen. Engel und Menschen konnten nicht friedlich koexistieren. Die Dunkelheit würde sich nie vertreiben lassen, solange sie nicht drastischere Maßnahmen ergriffen, um den Sieg des Lichts zu sichern.


      Als er El’druin hob, hörte er, wie Balzael ihn anspornte, und da waren auch noch andere Stimmen, erst nur ein Wispern, doch dann gewannen sie an Stärke. Er konnte nicht mehr klar denken oder sehen oder fühlen; die Kakophonie in seinem Kopf erreichte ein tosendes Crescendo, und nun brandeten seine Träume wieder auf ihn herein: Feuer und Blut, der Untergang Sanktuarios, die Schreie von Männern, Frauen und Kindern …


      Vergebt mir.


      Durch die Augen eines Toten beobachtete Cullen, wie sein Schicksal sich entfaltete. Er war erwacht aus einem Albtraum, nur, um sich in einem noch größeren wiederzufinden. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, bevor er das Bewusstsein verlor, war Thomas, sein Freund, der die Hand nach ihm ausstreckte, als bitte er um Hilfe, unmittelbar bevor das Schwert des Sicarai ihn entzweispaltete. Er hatte gesehen, wie Thomas’ Augen sich weiteten und glasig geworden waren, als das Leben aus ihnen gewichen war.


      Ich konnte ihn nicht retten, dachte Cullen. Er hatte es versucht, doch er hatte versagt. Und jetzt war sein bester Freund tot.


      Er wusste nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war, doch er musste einen Albtraum gehabt haben, denn er hatte Bilder grotesker Kreaturen im Kopf, Kreaturen mit unzähligen hungrigen und schnappenden Mäulern, an die Wände eines dunklen Ortes gekettet. Kurz hatte er außerdem Tyrael vor sich gesehen, sein Antlitz blutverschmiert, und er hatte Stimmen gehört, die er nicht verstehen konnte.


      Als er schließlich das Bewusstsein wiedererlangte, waren seine Arme hinter den Rücken gefesselt, und der Sicarai zerrte ihn auf die Füße. Sein Kopf schmerzte fürchterlich, doch er biss die Zähne zusammen und blickte sich um. Da war eine gewaltige Säule mit in Stein geschnittenen Figuren, die sich bis zur Decke erhob, und hinter ihm Reihen leerer Sitze. Sie mussten sich im Ring der Richtbarkeit befinden. Hier wollte Balzael über ihr Schicksal richten. Doch was der Luminarei nicht zu begreifen schien: Ihr Schicksal spielte keine Rolle. Cullen war bereits tot. Man musste nur noch seinen Herzschlag anhalten.


      Er sah, wie Balzael den Erzengel mit heftigen Ohrfeigen weckte, und er hörte ihr Gespräch, doch sein Geist weigerte sich, die Worte zu verarbeiten. Doch was immer gesagt wurde: Tyrael schien kurz mit sich zu ringen, dann fielen die Fesseln von seinen Handgelenken und er zog sein Schwert. Da begriff der Horadrim endlich: Balzael wollte, dass Tyrael den Henker spielte.


      Diesen Gefallen würde der Erzengel ihm gewiss nicht tun, da war Cullen gewiss. Doch dann trat Tyrael vor und hielt sein Schwert an den Nacken des Gelehrten.


      Moment. Das konnte nicht sein. Etwas stimmte nicht; Tyrael würde ihn niemals verraten. Doch die Klinge presste sich heiß gegen seine Haut, und er spürte, wie Blut seinen Rücken hinabrann. Dieses Gefühl erweckte etwas in ihm, etwas, was er verloren gewähnt hatte, das tatsächlich jedoch nur geschlummert hatte.


      „Warte“, wollte er rufen, doch die Augen des Erzengels waren blicklos und dunkel.


      Deine Ketten mögen von dir gefallen sein, dachte Cullen, doch du bist noch immer gefangen.


      Einen Moment später explodierten die Himmel.


      Ein gewaltiger blauer Lichtblitz bohrte sich in den Rücken des Sicarai und schleuderte ihn zu Boden. Der Zerstörer brüllte vor Überraschung und Schmerz, doch er sprang sofort wieder auf und wirbelte zum Eingang des Saales, wo Shanar stand und weitere Magieblitze in den Ring der Richtbarkeit sandte. Gynvir stürmte mit ihrer Axt herbei, ebenso wie Jacob, dessen Engelswaffe in grellem Feuer loderte, und dicht hinter ihnen stürzte der Totenbeschwörer in den Raum.


      Chaos breitete sich aus in den himmlischen Höfen der Gerichtsbarkeit. Cullens Herz schlug schneller, als er Balzael seine eigene Waffe zücken sah, und als er nach oben blickte, hatte Tyrael bereits El’druin über den Kopf gehoben. Der Gelehrte versuchte sich wegzurollen, doch er konnte sich nicht rühren, und die anderen waren noch immer zu weit entfernt, um die Klinge aufzuhalten, die jetzt auf ihn niedersauste.


      Doch das Schwert durchtrennte nicht seinen Hals, sondern nur die Fesseln, die um seine Arme geschlungen waren. Cullen war frei. Dann zog Tyrael ihm den Knebel aus dem Mund.


      Die Augen des Erzengels waren wieder klar.


      „Es tut mir leid. Ich war ein Narr.“


      Nach diesen Worten wandte er sich um und stürzte sich in den Kampf, während Cullen noch immer wie betäubt auf seinen Knien lag. Er war nicht gewiss, was gerade geschehen war, doch es traf ihn wie ein Schock, dass er plötzlich wieder am Leben war. Dann überkam ihn der Wunsch nach Rache.


      Das Auftauchen der Horadrim hatte den Bann gebrochen. Tyrael hatte nicht damit gerechnet, dass sie kommen würden; schließlich hatte er während ihres Trainings immer wieder betont, dass die Mission zuerst kam. Nichts war wichtiger, als den Stein aus den Himmeln fortzuschaffen. Sollte jemand zurückbleiben, war es ein Opfer für die gute Sache. An diese Regel mussten alle sich halten, nur so konnte ihr Plan ein Erfolg werden.


      Und doch waren sie zurückgekommen. Sie riskierten ihr Leben und ihre Mission, um ihre Freunde zu retten.


      Um ihn zu retten.


      Auf einmal war der Einfluss Chalad’ars verschwunden, und er begriff, dass er sich auf schreckliche Weise geirrt hatte. Er hatte die Verderbnis und Dunkelheit in sein Herz gelassen, doch was genau das für ihn bedeutete, das würde warten müssen. Jetzt war es Zeit, zu handeln – solange ihnen noch Zeit blieb!


      So unglaublich es schien: Die Horadrim schienen ihren Gegnern gewachsen. Jacob und Zayl hatten Balzael in die Zange genommen, doch der Luminarei griff sie nicht an, sondern hielt sein Schwert zwischen dem hell glühenden, geheiligten Zerstörer und dem gezückten Knochendolch.


      Ein paar Schritte entfernt pulsierte blaues Feuer durch Shanars Stab, während Gynvir leichtfüßig um den Sicarai tänzelte und jede Gelegenheit für mächtige Hiebe nutzte. Die Barbarin kämpfte wie nie zuvor, schien eins mit der magischen Energie in ihrem Inneren. Trotz seiner Elementargewalt konnte der Zerstörer ihre Deckung nicht durchdringen; sie wehrte seine Hiebe ab in einer Funkenexplosion mit der Axt oder wich ihnen aus. Shanar behelligte den Sicarai derweil mit einem steten Strom an Energieblitzen, die ihn Mal um Mal aus dem Gleichgewicht warfen. Die beiden Frauen arbeiteten perfekt zusammen, griffen an, wann immer der Zerstörer sich gerade der anderen zuwandte.


      Der Engelskrieger brüllte vor Wut und Schmerz, als Gynvir schließlich einen Treffer an seiner Schulter landete. Doch der Sicarai war zu mächtig, um unter diesem Hieb schon in die Knie zu gehen. Shanar versuchte, ihn mit einer magischen Entladung zurückzuhalten, doch er trotzte dem Angriff und sprang auf Gynvir zu, zu schnell, als dass sie seinen Schlag abwehren konnte. Die Klinge traf sie am Arm. Glücklicherweise war es ihr gelungen, sich zumindest ein Stück zur Seite zu wenden, sodass der Hieb sie nicht frontal traf und eine lebensbedrohliche Wunde schlug. Doch Tyrael konnte das Blut sehen, das von ihren Fingern tropfte, als sie den Griff ihrer Axt fester umschlang und die Füße grimmig gegen den Boden stemmte. Doch der nächste mächtige Hieb des Sicarai riss ihr die Waffe aus der Hand. Gynvir stolperte und fiel nach hinten, und der Krieger holte aus zum tödlichen Hieb.


      Jacob ließ die Tasche mit dem Seelenstein fallen und warf sich in die Bahn der herabsausenden Klinge. Er war nahe genug, um das Schwert abzulenken, doch der Strahl fraß sich tief in sein Fleisch, und er wurde zur Seite geschleudert, wo er verkrümmt und reglos liegenblieb im Schatten der Säule. Blut strömte unter seinem Leib hervor.


      Einen unmenschlichen Schrei auf den Lippen, stürmte Cullen los. Er riss den Nephalem-Schlüssel hervor, und die pure Energie, die in seinem Inneren loderte, strömte wie ein weißglühender Flammenstrom in die eckige Klinge. Der Zerstörer lenkte den Angriff mit seiner eigenen Waffe ab, und als Stahl auf Stahl traf, erhob sich eine gewaltige Explosion, die Cullen in hohem Bogen durch die Luft wirbelte und das Schwert des Sicarai in tausend Scherben zersprengte.


      Der Zerstörer schrie, ein Laut, zu gleichen Teilen geboren aus Schmerz und Zorn; dann sprang er vor und packte den Gelehrten bei der Kehle. Cullen baumelte hilflos in seinem Griff, und seine Beine traten um sich, während der Engelskrieger sein Gesicht musterte, als wundere er sich, wie ein so kleines Wesen ihm hatte trotzen können. Er war so abgelenkt, dass er nicht sah, wie Jacob sich auf die Beine stemmte. Blut strömte über seine Brust, und seine Augen waren trübe, doch er hob den Schlüssel, der dicht neben ihm lag, entschlossen auf. Energie zuckte durch seine Hände in das Artefakt, und das Metall glühte weiß auf. Bis zum Griff rammte der Totenbeschwörer die eckige Klinge in den Rücken des Sicarai. Der Schlüssel drang durch die Rüstung des Hünen, als wäre sie aus Papier, und der Zerstörer kreischte auf, ein Laut, der ohrenbetäubend von den Wänden widerhallte. Er taumelte nach hinten und ließ Cullen los, um seine Hände auf die blutende Wunde zu pressen, die plötzlich in seiner Brust prangte. Licht quoll daraus hervor, und es wurde immer stärker, bis es glühte wie eine Sonne. Die eckige Klinge hatte sich geradewegs durch seinen Kern gebohrt.


      Einen Moment stand der Sicarai noch taumelnd, die Finger um die Wunde gekrümmt, die sich immer mehr weitete, dann verblasste seine himmlische Form. In einer letzten heißen, hellen Explosion barst das verbliebene Licht aus ihm hervor, und die Horadrim mussten sich abwenden und die Augen schließen, um nicht zu erblinden. Alles, was danach noch von dem Sicarai übrig war, war seine Rüstung: Klappernd stürzte sie zu Boden.


      Jacob zog den Schlüssel aus der Brustplatte und starrte ihn fassungslos an, als könnte er nicht fassen, was das Nephalem-Artefakt bewirkt hatte. Eine Sekunde später brach er leblos auf dem Boden zusammen.


      Mit gequältem Schrei fiel Gynvir neben ihm auf die Knie und drückte beide Hände auf seine Wunde, als könnte sie so das Leben in seinem Körper zurückhalten. Tyraels Stolz auf seine Horadrim schwand, als er den niedergestreckten Abenteurer sah. Jacob war schwer verwundet, er lag vermutlich schon im Sterben, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnten. Der Erzengel hatte mit Verlusten gerechnet; er hatte gewusst, dass nicht alle überleben würden, doch jetzt, so kurz nach dem schrecklichen Verlust in den Gärten, war ihm der Anblick unerträglich.


      Bei allem, was heilig ist, dafür wirst du bezahlen!


      Tyrael wirbelte herum zu Balzael, und El’druin glühte vor gerechtem Zorn, doch der Luminarei-Leutnant war verschwunden. Vermutlich würde er zulassen, dass sie aus den Himmeln entkamen, um seiner eigenen Pläne willen, doch bald schon würde er ihnen und dem Stein nachsetzen. Solange er lebte, bestand die Bedrohung für Sanktuario fort.


      Tyrael blickte zu seinen Horadrim, die sich um den gefallenen Kameraden versammelt hatten.


      „Geht zurück zum Portal!“, wies er sie an. „Falls es mir vergönnt ist, stoße ich dort wieder zu euch!“


      Nach diesen Worten stürmte er aus den Höfen der Gerichtsbarkeit, um den Erzfeind zu verfolgen.

    

  


  
    
      vierzig


      Opfer für einen Freund


      „Oh nein!“


      Shanar kniete neben Gynvir über Jacobs verkrümmter Gestalt. Unter den Fingern der Barbarin pulsierte noch immer Blut; die Klinge hatte seine Rüstung geradewegs durchbohrt. Tränen schimmerten in den Augen der Magierin, als sie zu Zayl emporblickte. „Bitte hilf ihm!“, flehte sie, „ich habe gesehen, was du in den Katakomben für Tyrael getan hast! Bitte!“


      Der Totenbeschwörer kauerte sich zusammen und schob Gynvirs Hände zur Seite, damit er die Wunde genauer untersuchen konnte. Die Barbarin starrte ihn kurz an, dann stand sie auf und wandte sich mit einem Schrei der Verzweiflung um. Sie hob ihre rot glänzenden Arme, als könnte sie noch immer nicht begreifen, was geschehen war, und ihr eigenes Blut tropfte ebenso wie das von Jacob zu Boden.


      Zayl löste derweil behutsam die durchbohrte Rüstung, doch als er sie hob, sprudelte ihm noch mehr Blut entgegen; die Klinge hatte Jacobs Herz gestreift und den Brustmuskel unter der Schulter zerteilt. Ein Engelsschwert fügte menschlichem Fleisch mehr Schaden zu als normaler Stahl, und die Wunde ging weitaus tiefer als jene, die Tyrael im Sumpf davongetragen hatte. Der Totenbeschwörer hegte kaum Hoffnung. Er würde schnell handeln müssen, wenn er Jacob retten wollte.


      Doch gleichzeitig blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, um nach Sanktuario zurückzukehren. Der Stein fügte ihnen und ihrer Umgebung mit jeder Minute mehr Schaden zu, und jeden Moment konnten die Luminarei in den Höfen der Gerichtsbarkeit eintreffen. Doch ich muss es zumindest versuchen. Etwas Derartiges hatte er bislang nur ein einziges Mal gewagt, und er wusste, dass es einen hohen Tribut von ihm fordern würde.


      Mit zitternden Fingern nahm er die notwendigen Materialen aus der Tasche, dann holte er auch Humbart hervor, und nachdem er den Schädel neben sich auf dem Boden abgesetzt hatte, platzierte er zu guter Letzt die Kerzen und entzündete sie. Er hatte keine Ahnung, was ein Heilzauber hier in den Hohen Himmeln bewirken mochte oder ob er überhaupt funktionieren würde.


      „Vorsicht, mein Freund“, murmelte Humbart, „denk daran, was es dich gekostet hat, deine Hand wieder …“


      „Ich weiß“, unterbrach Zayl ihn leise. Er musste die Dunkelheit zwischen Leben und Tod beschwören und Wesen Versprechungen machen, die man besser nicht in ihrer Grabesruhe aufstörte. Es gab Geister, die den Brennenden Höllen ewige Treue geschworen hatten, und durch bestimmte Magie konnte man sie herbeirufen, doch im Gegenzug dafür, dass sie einen Teil der lebenden Welt wiederherstellten, forderten sie einen Preis. Und nur, wer ihren Hunger stillte, bekam, worum er sie bat. Zayl bezweifelte, dass er diese Kreaturen in den Himmeln anrufen konnte.


      Doch zum Glück war eine von ihnen bereits hier.


      Doch Blut strömte weiter aus Jacobs bebendem Leib. Der Totenbeschwörer wusste: Sein Fleisch würde nicht heilen. Es sei denn, er hob seine eigene Magie auf.


      „Beeil dich“, drängte Shanar ihn, „er stirbt!“


      „Nimm mich“, sagte Humbart. „Der Zauber, der mich an diesen Schädel bindet …“


      „Nein“, entgegnete Zayl, „ich opfere dich nicht für meine Sünden!“ Er blickte auf seine rechte Hand, verborgen unter dem schwarzen ausgestopften Handschuh, den er schon so lange trug, dass er ein Teil von ihm geworden war. „Pass auf die Tasche auf“, wandte er sich an Gynvir. „Du wirst sie nun tragen müssen. Jacob ist nicht in der Verfassung dafür, und ich werde ebenfalls zu schwach sein.“ Sofern ich dann nicht tot bin, fügte er in Gedanken hinzu, doch das sprach er nicht aus. Er nahm den Handschuh ab und hörte das entsetzte Keuchen der beiden Frauen, als sie den weißen Knochen, die vertrockneten Sehnen und den schwarzen Stumpf sahen, wo die Überreste seiner Hand mit seinem Arm verschmolzen.


      Zayl hob die Hand über Jacobs Wunde und murmelte den Zauber der Blutsbindung; dabei berührte er das Fleisch des Verletzten mit der Spitze seines Dolches. Dann stach er mit der Klinge in seinen Unterarm, knapp oberhalb der geschwärzten Haut, und zog den Dolch mit einem Ruck nach unten.


      Die Waffe schien zum Leben zu erwachen, als Zayls eigenes Blut gegen seine Brust spritzte; er musste die Zähne zusammenbeißen. Der Schmerz war alles verschlingend und unerträglich, ein Feuer, das seinen gesamten Leib erfüllte. Doch er hielt ihm stand und schnitt mit dem rasiermesserscharfen Dolch einen blutigen Kreis in sein Handgelenk.


      Einen Moment später begann der Blutstrom sich umzukehren: Die roten Tropfen flossen an der Klinge des Dolches hinauf und hüllten ihn in eine feuchte Schicht. Gleichzeitig strömte eine gewaltige Hitze aus Zayls Knochen, und dann stoben Flammen von seinem Handgelenk, als die Skeletthand sich von seinem Leib löste. Einen Moment lang baumelte sie noch an den Sehnen, während das Feuer von dem schwarzen Stumpf auf Jacobs Brust übersprang und über die offene Wunde leckte. Jetzt fiel die Knochenhand auf den Leib des Abenteurers, und ihre Finger krallten sich in die scharfen Wundränder, pressten sie zusammen.


      Der Totenbeschwörer klemmte sich den rauchenden Stumpf unter die Armbeuge und steckte den Dolch zurück in seine Hülle. Der Schmerz war so tief und mächtig, dass er ihm fast das Bewusstsein raubte, doch er hielt die Augen fest auf Jacobs Wunde gerichtet, beobachtete, wie seine Hand das Fleisch unter dem magischen Feuer zusammenschweißte. Kurz nahmen die flackernden Flammen die Gestalt eines Dämonen an, mit schuppigem Leib und dem Schwanz eines Drachen; dann verschwand das Phantom in Jacobs Brust.


      Zayls Skeletthand erschlaffte und fiel zu Boden, während das magische Feuer Jacob nun von innen heraus erfüllte und die Haut über der Wunde sich schwarz und fleckig färbte. Die Lider des Abenteurers flatterten, und er stieß einen tiefen Schrei aus. Dann zuckten seine Arme hoch und packten den Totenbeschwörer an den Schultern.


      „Es tut so weh …“, brachte er hervor, bevor ein Hustenanfall ihn schüttelte.


      Zayl hielt ihn mit seinem linken Arm, den rechten weiter gegen seinen Leib gepresst, bis die letzten Flammen erloschen waren. Dann kippte der Nekromant nach hinten und blieb keuchend liegen. Seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg, die Welt wirbelte um ihn. Verzweifelt versuchte er, wieder das Gleichgewicht zu finden, doch dann verwandelte alles sich in ein trübes, gestaltloses Grau.


      Jacob spürte, wie er in die Höhe gezogen wurde. „Er reagiert nicht“, hörte er Gynvir sagen, und als es ihm unter größter Kraftanstrengung gelang, die Augen zu öffnen, sah er, wie Shanar Zayl half, den Schädel und die Kerzen aufzuheben – und außerdem etwas, was aussah wie eine Knochenhand. Dann half sie dem Totenbeschwörer auf die Beine und schlang ihm den Arm um die Taille, um ihn zu stützen. Und Zayl hatte Hilfe bitter nötig: Er klammerte sich an sie, sein Kopf hing kraftlos herab auf seine Brust.


      Jacob war es, als sehe er alles durch einen dichten Nebel, der sich nur langsam lichtete; außerdem hatte er das Gefühl, dass etwas in ihm war, ein Tier, das sich unter seine Haut gegraben hatte und das nun zusammengerollt zwischen seinen Eingeweiden lag.


      „Wir können nicht warten, bis er wieder zu Kräften kommt“, erklärte Shanar. „Wir müssen los!“


      Sie rannten los, wobei Shanar den Totenbeschwörer halb hinter sich herzerrte; Gynvir warf Jacob kurzerhand über ihre Schulter. Erstaunlicherweise spürte er keine Schmerzen mehr, nicht einmal in dieser unangenehmen Position und bei dem ständigen Auf und Ab ihrer Schritte; die Wunde war vollständig verheilt, und bereits jetzt kehrten die Kräfte zurück in seinen Leib. Er konnte sich nicht erinnern, was geschehen war. Die Klinge des Zerstörers war in sein Fleisch gefahren, er war nach vorn gekippt, seine Lebensgeister waren geschwunden, und danach – nichts mehr.


      Doch jetzt war er wieder lebendig. Ein Wunder. „Lass mich runter!“, rief er, doch ob die Barbarin ihn nicht hörte oder nicht hören wollte – sie reagierte nicht auf seine Worte, sondern stürmte neben Shanar durch den Bogen mit den beiden gewaltigen Flügeln, hinaus in die Gärten der Hoffnung.


      „Lass mich runter!“, wiederholte Jacob. Diesmal kam Gynvir der Aufforderung nach und setzte ihn behutsam auf dem Boden ab.


      „Geht es dir gut?“ Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. „Um ein Haar wärst du gestorben!“


      Die Engel, die zuvor die Gärten durchstreift hatten, waren verschwunden, doch sie hatten keine Zeit, sich nach dem Warum zu fragen. Jacob spürte bereits die prickelnde Energie des Seelensteins, der von Gynvirs Mitte hing.


      „Ich fühle mich wie neugeboren“, erklärte er, „sogar besser als neugeboren, um die Wahrheit zu sagen. Doch du …“


      Brut tropfte in einem stetigen Rinnsal vom Arm der Barbarin.


      „Ich werd’s überleben“, brummte sie. „Keine Sorge.“


      Doch er merkte, wie sie das Gesicht vor Schmerzen verzerrte. „Du hast den Sicarai getötet“, meinte sie dann. „Wie hast du das nur angestellt?“


      „Was habe ich?“ Er schüttelte den Kopf. Was sie da sagte, ergab keinen Sinn. Doch dann kehrte ein Teil seiner Erinnerung zurück, verschwommen wie ein Traum: Er kämpfte sich auf die Beine, und eine ungeheure Kraft floss durch seine Glieder, während er Cullens Nephalem-Schlüssel aufhob …


      Jacob blickte zu dem Totenbeschwörer, der sich inzwischen aus Shanars Griff gelöst hatte und leicht taumelnd in ihrer Mitte stand, vornübergebeugt, einen Arm dicht an den Leib gepresst, als wäre er verwundet.


      „Was ist mit ihm?“


      „Der dunkle Magier hat dein Leben gerettet“, brummte Gynvir. „Und er hat dafür einen hohen Preis gezahlt.“ Der Blick der Barbarin spiegelte zähneknirschend Respekt.


      Jacob ging zu ihm und zog sanft an seinem Arm, bis er den geschwärzten Stumpf sehen konnte, wo sich einmal seine Hand befunden hatte. Zayls schwarzes Haar hing ihm schweißverklebt in die Stirn, und seine unheimlichen Augen glühten von innen heraus wie ein Feuer in den Tiefen einer schwarzen Grube. Sein Gesicht war blasser als je zuvor.


      „Was hast du getan?“, fragte der Abenteurer.


      „Er hat deine Haut gerettet, das hat er getan!“, ereiferte sich Humbart aus seiner Tasche. „Und dafür hat er seine Hand gegeben! Doch jetzt ist keine Zeit für Plaudereien! Kommt schon, bewegt euch!“


      Auf der anderen Seite des Gartens huschten sie wieder zwischen die Bäume, und dann weiter auf die breite Allee, die zu den Becken der Weisheit leitete. Als sie sich ihrem Ziel näherten, hörte Jacob hinter ihnen ein donnerndes Geräusch, das rasch anschwoll. Es stammte von einem breiten Fußweg, der zum säulengesäumten Eingang zum Herzen der Silberstadt führte. Als er über die Schulter blickte, sah er Mikulov, der aus dem Tor gestürmt kam, so schnell, dass seine Bewegungen verschwammen, und hinter ihm … hinter ihm verdunkelte der Himmel sich unter den Schwingen einer gewaltigen Streitmacht von Luminarei, die mit gezückten Schwertern hinter dem Mönch herflogen.


      „Heilige …“, keuchte Shanar. Die Engel schleuderten Blitze purer Energie auf Mikulov hinab, doch er duckte sich, wich ihnen aus, sprang vor und zurück, hin und her, während die Wurfgeschosse rings um ihn explodierten und tiefe Krater in den Steinboden sprengten.


      Als er sie schließlich entdeckte, wedelte der Mönch wild mit den Armen. „Rennt!“, schrie er, bevor weitere Blitze auf ihn regneten und ihn um Haaresbreite verfehlten, „zum Portal!“


      Die anderen wirbelten herum und rannten, so schnell ihre Beine sie trugen, auf die Becken der Weisheit zu. Als sie die Domäne betraten, wallte ihnen eine Woge eisig kalter Luft entgegen, und die Leere verschluckte jedes Geräusch. Das Portal war noch immer geöffnet, harrte ihrer im Schatten hinter dem Brunnen.


      Doch da war noch jemand. Jemand, der sie erwartete.


      „So weit ist es also gekommen.“


      Die Stimme war sanft und zugleich erfüllt von unbändiger Kraft, und ein Hauch von Trauer schwang in ihr mit, während sie durch die tote Luft hallte.


      „Ich hatte nicht glauben wollen, dass er uns verraten würde, ungeachtet seiner Absichten. Doch tief in meinem Inneren ahnte ich von Anfang an, was geschehen würde.“


      Goldenes Licht spülte über die Becken der Weisheit, als eine Gestalt hinter einer Säule hervorschwebte. Dicht über dem Boden kam sie auf die Gefährten zu, ihre Schwingen waren zwei prachtvoll ausgebreitete Bögen um ihren schlanken, wohlgeformten Leib. Die summende Präsenz, die von ihr ausging, presste Jacob die Luft aus den Lungen und ließ ihn auf die Knie sacken.


      „Ich bin Auriel, Erzengel der Hoffnung“, erklärte sie. „Und ihr, Horadrim, habt unerlaubt heiligen Boden betreten.“

    

  


  
    
      einundvierzig


      Der Ratssaal


      Der Korridor vor den Höfen der Gerichtsbarkeit lag verlassen.


      Tyraels Gedanken huschten zurück zu einer Nacht, gar nicht so lange her, als er über diesen Gang zum Versammlungssaal des Angiris-Rats geschritten war, weil er keinen Schlaf finden konnte. Er hatte sich den Seelenstein angesehen, der auf seinem Podium kauerte wie ein pechschwarzer Raubvogel … und er hatte die Verderbnis gespürt, die sich langsam an diesem Ort ausbreitete, den er so liebte. Eine Verderbnis, welche die Wesen manipulierte, die er Brüder und Schwestern nannte.


      Er hatte viel geopfert, um sie zu retten, hatte sogar bereitwillig ihren Zorn auf sich gezogen, sein eigenes Leben und das anderer riskiert. Doch selbst jetzt fragte er sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war.


      Vielleicht hatte er damals schon gewusst, dass sein Weg ihn hierher zurückführen würde?


      In jener Nacht erwartete Balzael mich bereits.


      Kurz überlegte er, was wohl geschehen wäre, hätte Auriel ihre Konfrontation nicht unterbrochen; dann ging er weiter, in der einen Hand El’druin, in der anderen Chalad’ar. Schmerzen marterten seinen Leib, und die kaum verheilte Wunde an seiner Brust brannte wie Feuer. Doch der Gedanke an Rache trieb ihn an. Es gab eine Nachricht, die er überbringen musste, und er wusste, wohin Balzael fliehen würde: an den Ort, wo während der vergangenen Millennien alle wichtigen Entscheidungen in den Himmeln getroffen worden waren, den Ort, wo alle Verderbnis begonnen hatte– in den Ratssaal.


      Als Tyrael den Raum betrat, erwartete Balzael ihn bereits. Der Leutnant der Luminarei stand in der Mitte des mächtigen Saals vor dem nun leeren Altar mit dem Podest. Seine Schwingen waren zu ihrer vollen Spannweite ausgestreckt, und ihr Schein erhellte die steinernen Flügel über den Sitzen der Erzengel, den glänzenden Kristallboden und die goldenen Symbole, die ihn zierten. Über ihm fielen schillernde Garben aus Licht durch die hohen Fenster und die gewölbte Kristalldecke. Bereits jetzt begann die Wirkung des Seelensteins nachzulassen, und der Ratssaal wirkte fast wieder so, wie Tyrael ihn in Erinnerung hatte.


      Abgesehen von dem Verräter, der in seiner Mitte stand.


      Tyraels Herz brannte im Feuer des Hasses, und sein Zorn verdrängte jeden anderen Gedanken. Chalad’ar drängte ihn anzugreifen, wisperte ihm zu, dass sein Schicksal sich an diesem Ort erfüllen würde, im Zweikampf mit jenem Engel, der ihm einst gedient, den er einen Freund genannt hatte. Doch jetzt offenbarte die Erinnerung ihm nur, wie weit die Kluft zwischen seinem alten Leben und seiner neuen Existenz geworden war. Bevor er es zu Ende brachte, gab es noch eine Frage, die beantwortet werden musste.


      „Wie viel wissen Imperius und die anderen über deine Pläne?“


      Balzael ging um den Altar. „Das ist unwichtig“, erwiderte er. „Es zählt nur, dass alles, wofür du gekämpft hast, alles, wofür deine Freunde ihr Blut vergossen haben, umsonst war. Du hast uns einmal mehr direkt in die Hände gespielt, indem du mich hierher verfolgtest und sie allein und schutzlos zurücklässt.“


      „Wenn ich dich jetzt töte“, entgegnete Tyrael, „müssen sie in Sanktuario keine Gefahr mehr fürchten.“


      „Mich töten? Wohl kaum. Ich warte schon lange auf diese Gelegenheit. Du kannst einen Engel nicht besiegen. Nicht mehr.“


      „Ich werde dafür sorgen, dass sie sicher vor dir sind, Balzael! Doch selbst, falls ich versage, werden sie dir nicht unterliegen. Denk nur daran, wie Jacob deinen besten Krieger tötete – und das, obwohl er selbst schwer verwundet war! Sie sind nun Nephalem, im Einklang mit ihrem Erbe und der Macht, die tief in ihnen wohnt. Sie zehren von dieser Stärke wie von einem Brunnen. Dein Spiel ist vorbei.“


      Erneut lachte Balzael, und der Laut erfüllte den weiten Saal. „Wie blind du bist“, höhnte er. „Der Stein frisst sie langsam auf, während sie ihn tragen. Hast du es nicht gespürt? Glaubst du ernsthaft, sie könnten seinem Einfluss widerstehen ohne deine Führung? Die Dunkelheit ist ebenso tief und mächtig verwurzelt in der Seele der Menschen wie das Licht. Außerdem haben wir eine Streitmacht in Sanktuario, die nur darauf wartet, zuzuschlagen. Sie haben sich gut vorbereitet, haben des Nachts Menschen aus ihren Betten geholt, um ihre Fähigkeiten zu erproben und Furcht und Zweifel zu säen. Sie halfen uns, jedem deiner Schritte zu folgen. Und sie sind zahlreich, sehr zahlreich. Was du gesehen hast, war nur ein kleiner Teil einer weitaus größeren Armee.“


      Die Phantome …


      „Für wen arbeitest du, Balzael?“


      „Das wirst du niemals erfahren“, entgegnete der Luminarei. „Doch ich bin sicher: Würdest du lange genug leben, um es zu sehen, du wärst unendlich überrascht.“


      Ohne ein weiteres Wort schnellte der Leutnant vor, die Waffe vorgestreckt, die Schwingen hinter sich gespreizt zu einem Netz glühender Bänder und knisternder Energie. Er bewegte sich so schnell, dass Tyrael gerade noch El’druin emporreißen konnte, um sich gegen den Schlag zu verteidigen. Chalad’ar fiel zu Boden und rollte davon, während die beiden Schwerter mit donnerndem Knall aufeinanderprallten.


      Balzaels Kraft war übermenschlich, und Tyrael war bereits durch den Blutverlust geschwächt. El’druin konnte der Engelsklinge standhalten, doch selbst das beste Schwert war machtlos, wenn die Hand, die es führte, zu langsam war, um zu parieren oder zu kontern.


      Er wich vor Balzaels wildem Angriff zurück, doch der Leutnant war schneller, und nur seine Fähigkeiten in der Verteidigung ließen ihn die ersten Sekunden des Kampfes überstehen. Der Engel wirbelte mit blitzender Klinge um ihn herum, bis es Tyrael gelang, den Altar zwischen sie zu bringen und sich eine kurze Atempause zu verschaffen.


      „Dahinter kannst du dich auch nicht verstecken“, rief der Luminarei höhnisch. „Der mächtige Tyrael! Einst ein Erzengel, und nun … ein Nichts. Für dich ist hier kein Platz mehr. Deine Entscheidung, sterblich zu werden, besiegelte dein Schicksal. Und es wird mir eine Freude sein, das Todesurteil zu vollstrecken.“


      Mit mächtigem Flügelschlag sauste er über den Altar hinweg, doch Tyrael duckte sich und sprang auf die andere Seite. Er wollte den Tanz fortführen, so lange es nur ging, auch, wenn seine Brust schmerzte und seine Muskeln vor Erschöpfung zitterten. Die Horadrim waren inzwischen gewiss schon am Portal. Er musste Balzael also nur noch ein paar Sekunden länger zurückhalten,dann erreichten sie die Katakomben der Nephalem unbehelligt …


      Balzaels nächste Attacke kam so schnell und unerwartet, dass Tyrael nicht kontern konnte. Mit einem einzigen mächtigen Hieb schlug der Luminarei den Altar zwischen ihnen entzwei, sodass der Erzengel seines Schutzes beraubt war. Nun stürzte Balzael sich mit wütendem Brüllen auf ihn, wischte El’druin mit seinem Schwert beiseite und rammte dem Erzengel den Griff seiner Waffe mitten ins Gesicht.


      Der Treffer ließ Sterne vor Tyraels Augen aufblitzen, während er rücklings auf den Boden des Ratssaales stürzte. Benommen und blutend lag er da, die Finger taub, der Blick verschwommen. El’druin war über den Boden davongeschlittert, außerhalb seiner Reichweite. Doch er suchte gar nicht erst nach dem Schwert; es konnte ihm nicht mehr helfen. Stattdessen griff er nach etwas anderem.


      Balzael stach spielerisch nach dem Arm seines ehemaligen Meisters und zog eine blutende Linie durch sein Fleisch; dann baute er sich triumphierend über ihm auf.


      „Du bist geschlagen“, sagte er. „Ich würde dich ja auffordern, dich zu ergeben. Doch diesmal gibt es keine Gnade.“


      Als er die Waffe zum Todesstreich hob, streckte Tyrael den Arm aus, und seine zitternden Finger ertasteten, wonach er gesucht hatte: Er packte Chalad’ar und riss ihn vor seine Brust.


      Balzael starrte unwillkürlich hinab in die wirbelnden Tiefen des Kelches, und sofort versteifte er sich. Das Schwert erstarrte über seinem Haupt, und er brachte gerade noch einen kurzen Schrei hervor, ehe er in dem Rausch purer Gefühle versank.


      Tyrael kämpfte sich auf die Knie und hielt dem Feind das Gefäß noch näher hin, sodass der Leutnant weiter in seine Tiefen stürzte. Während der Luminarei sich im Ansturm auf seine Sinne verlor, blickte Tyrael sich um nach El’druin. Dort. Die Klinge lag zu weit entfernt, als dass er sie aus greifen konnte, doch nahe genug, um sie in Sekundenschnelle zu erreichen, wenn er Chalad’ar losließ.


      Balzael blieb reglos stehen, doch er zitterte am ganzen Leib. Zweifellos rebellierte sein Verstand gegen den Sog des Kelches. Wenn das Band zerriss, das wusste Tyrael aus Erfahrung, würde der Engel einen Moment lang desorientiert sein. Er musste also nur schnell sein …


      Er ließ Chalad’ar los, rollte sich zur Seite und kam in einer flüssigen Bewegung auf die Beine. Nun musste er nur noch die Hand ausstrecken, um El’druin aufzuheben. Seine Glieder bewegten sich durch lebenslanges Training fast wie von selbst, als er herumwirbelte und seinen Gegner angriff. Doch Balzael erholte sich schneller, als er erwartet hatte.


      Der Luminarei brüllte vor Zorn über Tyraels List, während er sich aus seiner Starre löste, und sein Schwert zischte fast ebenso wütend, als es durch die Luft sauste und den Sterblichen an der Schulter streifte.


      Tyrael wandte sich zur Seite, doch er war zu langsam, und Balzael hieb ihm die flache Seite der Klinge auf den Kopf. Der Erzengel sackte zu Boden. Er wusste: Diesmal würde er sich nicht mehr retten können.


      Wie aus weiter Ferne drangen Geräusche an seine Ohren, während er gegen einen Nebel aus seltsamen Formen und Farben ankämpfte. Schwindel umfing ihn, und er schloss die Augen.


      Plötzlich zuckte ein greller Lichtblitz durch seine Lider, dann stieß Balzael einen triumphierenden Schrei aus, doch Tyrael spürte keinen versengenden Schmerz, keinen Stahl, der in sein Fleisch schnitt. Sein Bewusstsein wurde nicht von den eisigen Fingern des Todes aus seinem Leib ins Vergessen gezerrt.


      Langsam öffnete er die Augen. Der Luminarei stand noch immer vor ihm, doch eine brennende Speerspitze ragte aus seiner Brust. Solarion, der Speer des Heldenmutes. Balzaels Schrei war nicht aus Siegesgewissheit geboren, sondern aus Pein. Der Leutnant wand sich hilflos wie ein aufgespießtes Insekt, während er vom Boden emporgehoben wurde. Doch er konnte sich nicht befreien. Nun sah Tyrael, dass es Imperius selbst war, der hinter ihm stand und der Solarion mitsamt dem Luminarei nach oben stemmte.


      Tyrael kam wankend auf die Füße, kämpfte jedoch um sein Gleichgewicht, als der Boden sich unter ihm aufzubäumen schien. Sein Kopf surrte wie ein Nest wütender Hornissen, und der Schmerz drängte seinen Leib an den Rand der Bewusstlosigkeit. Doch er biss die Zähne zusammen und richtete sich auf. Falls dies das Ende war, wollte er sich ihm erhobenen Hauptes stellen.


      Ein weiteres Mal schrie Balzael, und der Laut wurde immer schriller, bis er drohte Tyraels Trommelfelle zu zersprengen. Die Kristallkuppel über ihren Köpfen knirschte unheilvoll, Staub und Splitter, die im herabfallenden Licht leuchteten wie Schneeflocken, rieselten auf ihn herab. Die Wunde des Luminarei glühte weiß, dann noch heller, ein Lohen, so grell wie die Sonne – dann löste der Engel sich auf ins Nichts.


      Imperius schleuderte die Überreste des Leutnants von seinem Speer und richtete Solarion nun auf Tyrael.


      „Ich lasse nicht zu, dass du so stirbst“, sagte er. „Nicht, bevor du dich für deine Verbrechen gegen die Himmel verantwortet hast, Bruder.“


      „Du schickst einen Zerstörer, um mich zu jagen wie einen gemeinen Dämon, und nennst mich noch immer Bruder?“


      Imperius schien einen Moment lang zu zögern; so etwas wie Trauer stahl sich in seine Stimme.


      „Wie kannst du so etwas sagen? Ich hätte einen solchen Befehl niemals gegeben!“


      „Nach Jahrtausenden des Zwists? Bist du sicher?“


      „Nach Jahrtausenden, in denen wir uns auf dem Schlachtfeld unzählige Male gegenseitig das Leben gerettet haben. Ich trug Balzael auf, dich unversehrt zurückzubringen, damit du dich im Ring der Anklage stellen könntest. Du hast gegen die Himmel und gegen den Beschluss des Rates gehandelt. Und jetzt hast du eine Bande von Dieben ins Herz unseres Reiches geführt. Dafür wird man dich einsperren und dir den Status eines Erzengels aberkennen.“


      „Ich bin kein Erzengel mehr. Nicht, seit ich meine Schwingen abgelegt habe. Das weiß ich jetzt.“


      „Mag sein. Doch die Sterblichen, die du um dich geschart hast, sind hierhergekommen und haben Engel getötet! Ich gab die Hoffnung nie auf, dass du einsehen würdest, wie falsch deine Ansichten sind. Dass du erkennen würdest, wozu die Menschen fähig sind. Dass du verstehen würdest, warum wir dieses Geschwür ein für alle Mal ausbrennen müssen, um den Sieg über die Brennenden Höllen zu sichern! Doch jetzt stehst du hier vor mir, nachdem ich ein Mitglied unserer Luminarei vernichtet habe, um dein Leben zu retten, und beschuldigst mich, einen Attentäter auf dich angesetzt zu haben! Du, den ich für alle Zeit als meinen Bruder wähnte!“


      „Ich glaube dir nicht. Und was mich angeht: Ich hatte keine andere Wahl. Der Stein …“


      „Wälze deine Sünden nicht ab auf den Stein! Wir haben ihn bewacht! Er war sicher. Tausendmal sicherer als in der Welt der Menschen. Du bringst uns alle in größte Gefahr …“


      „Nein, Imperius.“


      Zwei Gestalten flatterten in den Raum und verharrten neben dem Erzengel des Heldenmutes; ihre Flügel waren weit ausgebreitet, während sie über dem Boden schwebten.


      Auriel und Itherael.


      Es war Auriel, die gesprochen hatte, und nun schwebte sie zwischen Tyrael und die Spitze von Solarion.


      „Er mag nicht den besten Weg gewählt haben, um sein Ziel zu erreichen, doch er hat recht: Der Schwarze Seelenstein hat unsere Welt befleckt. Wäre er hiergeblieben, wären wir alle der Dunkelheit anheimgefallen.“


      Imperius Brust schwoll an vor Zorn. „Das ist Wahnsinn, Auriel! Der Stein ist nichts ohne das Oberste Übel!“


      „Ich weiß nicht, welcher Methoden die Großen Übel sich bedienen“, konterte Auriel. „Doch ich weiß, was ich gefühlt und gesehen habe. Die Verderbnis griff bereits in den Gärten um sich. Dort und in diesem Saal. Sie hat uns verändert, auf eine Weise, die wir nicht einmal ansatzweise verstehen können, die so subtil war, dass wir sie, geblendet von Stolz, nicht wahrnahmen. Doch jetzt schwindet diese Dunkelheit. Kannst du es denn nicht fühlen?“ Sie wandte sich zu Tyrael. „Vielleicht bedurfte es eines Sterblichen, um unsere Augen für die Wahrheit zu öffnen.“


      „Doch die Menschen müssen für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden“, beharrte Imperius. „Sie haben himmlische Leben genommen. Und die Luminarei werden den Stein dorthin zurückbringen, wo er hingehört. Hierher.“


      „Das werden sie nicht“, sagte Auriel fest. „Ich befahl ihnen, die Menschen gehen zu lassen.“


      „Du hast was?!“


      Der Erzengel des Heldenmutes richtete sich auf zu seiner vollen Größe, und einen Moment lang hatte es den Anschein, als würde er Auriel angreifen.


      „Dazu hattest du kein Recht!“


      „Die Menschen sind fort, Imperius. Sie sind an einem Ort, wo wir sie nicht erreichen. Der Seelenstein ist sicher dort, und es ist nur zu unserem Besten, dass wir dieses Versteck nicht einmal kennen. Die Himmel können nun wieder ein Ort des Friedens werden. Lass deinen Zorn und deinen Stolz nicht die Tatsache überdecken, dass wir nun wieder heil sind. Seien wir gnädig mit ihnen.“


      „Gnade ist ein Zeichen von Schwäche“, entgegnete Imperius. „Im Krieg ist kein Platz dafür.“


      „Dasselbe würdest du wohl auch über Liebe sagen“, meinte Auriel. „Und über Mitgefühl. Doch wir sollten diese Dinge ehren, ob nun im Kriege oder zu Friedenszeiten. Es sind keine Schwächen, sondern Zeichen von Stärke und Größe.“ Sie schwebte in die Mitte des Ratssaales.


      „Ich fordere eine sofortige Abstimmung des Rates! Sollen wir Tyrael unter Anklage stellen, auf dass er sich im Ring für seine Verbrechen verantwortet? Oder befinden wir ihn für unschuldig, auf dass er weiter als Aspekt der Weisheit einen Sitz in diesem Rat innehat und als Botschafter zwischen Engeln und Menschen fungiert?“


      „Du … das kannst du nicht tun …“


      „Es ist bereits getan.“ Auriel hob ihr Schwert. „Ich stimme dafür, dass er seinen alten Rang wieder einnimmt und nach Sanktuario zurückkehrt. Sein Herz zieht ihn dorthin, und dort soll er sein. Er kann den Stein bewachen, so, wie es von Anfang an seine Absicht war.“ Sie blickte über die Schulter zu Tyrael. „Ich wünschte, du hättest einen Weg gefunden, im Einklang mit dem Rat zu handeln. Doch vielleicht ließen wir dir keine andere Wahl. Es tut mir leid, dass ich nicht auf dich hörte, Bruder. Und ich bedauere, dass du diesen Weg genommen hast, einen Weg, der dich von dem einzigen Zuhause wegführt, das du je hattest. Doch ich respektiere deine Entscheidung.“


      Sie wandte sich wieder an Imperius. „Wie stimmst du ab?“


      „Ich …“ Der Erzengel des Heldenmutes schien mit sich zu ringen, und seine Schwingen schlugen energisch. „Er muss sich vor Gericht verantworten!“


      „Und du, Itherael?“


      Das letzte Mitglied des Angiris-Rats schwebte schweigend über dem Boden. Es schien, als wollte er nichts sagen.


      „Er kann nicht länger ein Erzengel sein“, meinte er schließlich. „Doch er soll ein Mitglied des Rates bleiben. Tyrael hat die besten Absichten verfolgt: Er wollte beide Welten retten. Darum steht es uns nicht zu, über ihn zu richten. Ich hoffe, er findet in einer anderen Welt die Antworten, nach denen er in dieser gesucht hat. Sein Schicksal liegt im Dunkeln.“


      „Ihr seid Narren!“, donnerte Imperius, und seine Stimme ließ erneut Staub und Kristallsplitter von der Decke regnen. Solarion glühte grell, und einen Augenblick lang war Tyrael überzeugt, dass er den Speer benutzen würde.


      „Eure Entscheidung ist unser aller Untergang! Indem er sich mit Dämonen paarte, verdarb Inarius die heilige Essenz der Engel und brachte Schande und Finsternis über uns alle. Die Menschen sind eine Seuche. Man kann ihnen nicht trauen. Der Seelenstein wird den Großen Übeln die Tür öffnen nach Sanktuario, und die dämonischen Heerscharen werden einmal mehr branden aus den Brennenden Höllen gegen die Tore der Himmel!“


      „Es ist besser, ihn zu verstecken“, beharrte Tyrael. „Wäre er hier geblieben, wären die Himmel seinem Einfluss verfallen und selbst ein Ort der Finsternis geworden.“


      „Du trägst die Verantwortung für den Tod unserer Brüder!“ Imperius landete vor ihm und hob Solarion wie einen anklagenden Finger. „Du hast in Chalad’ars Tiefen geblickt. Hat der Kelch dir nicht gezeigt, wie dein Plan enden würde? Hast du nichts aus diesen Einblicken gelernt?“


      Tyrael lächelte bitter, während sein Waffenbruder auf eine Antwort wartete. Balzael hatte also wirklich ohne das Wissen seines Meisters gehandelt – zumindest die meiste Zeit über. Doch seine Meinung über Sanktuario würde Imperius wohl nie ändern. Er unterschied nur zwischen richtig und falsch, gut und böse. Für ihn gab es keine Nuancen, keine Grautöne.


      Einen kurzen Moment überlegte Tyrael, was wohl gewesen wäre, falls er seine Schwingen nicht abgelegt hätte. Wo stände er jetzt? Hätte er sich von Imperius’ Überzeugungen anstecken lassen? Schließlich ist er mein Bruder. Doch die Dinge hatten einen anderen Verlauf genommen, und sein Vertrauen in den Erzengel des Heldenmutes war gewichen. Er würde ihn nie weder mit den gleichen Augen sehen wie früher. Vielleicht war er nach all dieser Zeit einfach nur mehr ein Mensch als ein Engel.


      „Ja, ich habe den Kelch benutzt“, erklärte er. „Man sagt, er berge die Gefühle aller lebenden Wesen, und vielleicht stimmt das sogar. Ich fand heraus, was es heißt, ein Mensch zu sein – auch, wenn ich selbst niemals einer sein kann. Doch wenn man all diese Gefühle gleichzeitig erlebt, entfremdet man sich von ihnen, wird kalt gegen sie. Was ich in Chalad’ar fand, war das Ende der Gnade, das Ende von Liebe und Güte. Das Ende aller Gefühle.


      Der Kelch also hat versagt. Ich habe beschlossen, in der Welt der Menschen zu bleiben und weiter an ihr Potenzial für das Gute, für das Licht, zu glauben. Du denkst vielleicht, ihr Potenzial für das Böse sei ein zu mächtiges Wagnis. Doch ich finde, dass wir dieses Wagnis eingehen müssen. Denn ohne die Menschen ist alle Hoffnung verloren. Und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Dunkelheit obsiegt.“


      „Falls du mir jetzt den Rücken kehrst, sind wir für alle Zeiten Feinde“, erwiderte Imperius mit leiser, eisig kalter Stimme. „Nach dieser Entscheidung gibt es kein Zurück mehr, Tyrael!“


      Der sterbliche Erzengel senkte den Blick und entdeckte Chalad’ar, der noch immer neben ihm auf dem Boden lag. Aus einem Impuls heraus hob er den Kelch auf und spürte seine vertraute Energie, seine verlockenden Verheißungen. Doch das brennende Verlangen, in seine Tiefen zu blicken, war geschwunden.


      Ein winziges Gefäß, und doch birgt es solche Macht. Doch über mich hat es keine Kontrolle. Nicht mehr und nie wieder.


      Er warf den Kelch in Imperius’ Richtung, und nachdem er klirrend auf dem Boden gelandet war, rollte er bis vor die Füße des Erzengels.


      „Ich bin jetzt ein Sterblicher und werde es immer sein. Die Menschheit ist unser aller Zukunft, ob du das nun anerkennen willst oder nicht.“


      Nach diesen Worten wandte er sich um und stapfte aus dem Saal, einer neuen, ungewissen Zukunft entgegen.

    

  


  
    
      zweiundvierzig


      Die Rückkehr der Nephalem


      Tyrael ist tot. Das war Jacobs erster Gedanke, als sie das Portal passierten und die vergessene Stadt der Nephalem betraten. Es war ausgeschlossen, dass er so lange überlebt hatte. Ihr Anführer musste gefallen sein. Und nicht nur ihn hatten sie verloren, sondern auch einen wichtigen Teil ihrer selbst. Er fühlte sich, als hätte er einen Arm verloren.


      Gynvir setzte die Tasche ab und trat so weit davon zurück, wie es nur ging, bevor sie sich an die Wand lehnte, die blutigen Hände auf den Knien. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen; ihre Haut war grau, ihr Atem ging gequält. Die Energie des Seelensteins war wie eine fiebrige, klebrige Krankheit, die alle in ihren Knochen spürten. Doch der gleiche Schutzzauber, der die Nephalem-Stadt vor Engeln und Dämonen schützte, würde auch den Einfluss des Steins eindämmen. Sie würden ihn hier in den Katakomben begraben, im entlegensten Winkel des unterirdischen Labyrinths, dort, wo Rakkis zur letzten Ruhe gebettet worden war. An diesem Ort sollte er bis in alle Ewigkeit bleiben.


      Ihre Mission zu Ende zu bringen war die einzig würdige Art, den Gefallenen Tribut zu zollen, den Toten, die ihr Leben für die Rettung von Sanktuario gegeben hatten. Jacob würde dafür sorgen, dass ihr Opfer nicht umsonst gewesen war – und wenn er den Stein dafür mit bloßen Händen tragen musste.


      „Ist wirklich alles in Ordnung?“


      Shanar stand neben ihm, die Hände auf seinen Schultern, ihr schönes Gesicht nur eine Handbreit von seinem entfernt. Sie strich über die Wunde an seiner Brust, und zum ersten Mal fiel ihm auf, dass der Schnitt genau an der Stelle endete, wo die Phantome ihn berührt hatten. Das halbmondförmige Mal war unter der neuen, langen Narbe verschwunden. Während er die Wunde betrachtete, spürte er etwas in sich, beinahe so, als trüge er ein anderes Wesen in sich. Es war ein merkwürdiges Gefühl, doch nicht unangenehm. Was immer Zayl für ihn getan hatte – es war mehr, als er sich nach dem tödlichen Hieb der Zerstörers hätte erhoffen können.


      Einen Moment lang dachte er nach über ihre Frage. War wirklich alles in Ordnung? Schließlich nickte er, auch, wenn er einen Wandel in sich spürte. Der Kampf mit dem Sicarai hatte ihm neues Vertrauen geschenkt, und er wusste nun, dass er seine Stärke nie aus El’druin oder irgendeiner anderen Waffe gezogen hatte; sie stammte allein aus seinem Inneren. Vielleicht spürte auch die Magierin diese Wandlung, denn statt zu einer weiteren unbekümmerten Bemerkung anzusetzen, küsste sie ihn.


      „Den Himmeln sei Dank“, flüsterte sie. „Doch du bist mir etwas schuldig. Ich wäre vor Furcht fast gestorben, als ich dich blutend auf dem Boden liegen sah.“


      Er lächelte, doch sein Herz blieb schwer.


      „Du solltest nach Gynvir sehen. Sie ist verletzt, und wir wissen nicht, wie sehr ihr der Stein zugesetzt hat. Wir müssen diesen Ort so schnell wie möglich verlassen, sonst sind wir alle in Gefahr!“


      Kurz studierte sie seine Züge, dann nickte sie.


      „Ein Mann, der das Heft in die Hand nimmt! Hm, ich glaube, daran könnte ich mich gewöhnen.“ Sie wandte sich um, blickte aber noch einmal zurück. „Vielleicht kommt er noch zurück“, meinte sie. „Gib die Hoffnung noch nicht auf!“


      Jacob schüttelte den Kopf. Die Zeit würde kommen, um Tyrael zu trauern, doch jetzt mussten sie handeln. Der Erzengel hatte in ihm einen möglichen Anführer der Horadrim gesehen, und er war fest entschlossen, seinem Vertrauen Ehre zu machen. Es gab noch viel zu tun, und dort draußen in der Finsternis lauerten noch immer Phantome. Sanktuario war noch keineswegs sicher.


      Cullen setzte sich vor eine Steinwand, und der Mönch ließ sich neben ihm nieder. Der Gelehrte hatte seit ihrer Rückkehr kein Wort gesprochen; ziellos starrte er ins Leere. Er hatte seine Brille verloren, und ohne sie wirkte er weicher, verletzlicher; zugleich jedoch strahlte er eine Energie aus, die jemanden, der ihn nicht kannte, zurückschrecken ließ.


      Jacob wandte sich von beiden ab und blickte zu dem Totenbeschwörer. Zayl war nur noch ein Schatten seines früheren Selbst. Er umklammerte seinen geschwärzten Armstumpf, während Humbart auf ihn einredete, so leise, dass der Abenteurer nichts verstand.


      „Du hast mein Leben gerettet“, sagte er. „Ich weiß nicht, wie ich dir dein Opfer je vergelten soll.“


      Der Totenbeschwörer nickte, und kurz kehrte etwas von dem alten Glühen zurück in seine Augen.


      „Wärest du an meiner Stelle gewesen, hättest du dasselbe getan …“


      Jacob spürte jemanden hinter sich, und einen Sekundenbruchteil später wurde er auch schon zur Seite gedrückt.


      „Du“, brummte Gynvir, ihr Finger auf Zayl gerichtet. Sie atmete schwer, und ihre Arme glänzten noch immer rot, obwohl die Blutung inzwischen so weit zurückgegangen war, dass man sich keine Sorgen mehr um ihr Leben machen musste. Gerade, als Jacob schon fürchtete, sie wollte den Nekromanten angreifen, hielt sie ihm die Hand hin.


      „Ich habe vielleicht nicht viel übrig für die Magie, die du benutzt. Doch ich gebe zu: Ich habe mich in dir geirrt“, sagte sie. „Du kannst jederzeit an meiner Seite kämpfen, Totenbeschwörer.“


      Zayl hielt den schwarzen Stumpf seines rechten Arms hoch und lächelte gequält. „Ich fürchte, ich kann deine Hand im Moment nicht schütteln. Doch dennoch, danke.“


      „Ach ja“, murmelte die Barbarin. „Tut mir leid.“


      Das Geräusch näher kommender Schritte ließ alle herumwirbeln, und dann stürmte Lorath Nahr in den Raum, gefolgt von Rittern und Horadrim aus Gea Kul. Die Gruppe, die sie in den Katakomben zurückgelassen hatten, war wohlauf, und Lorath freute sich überschwänglich, dass auch sie noch lebten. Doch sein Antlitz wurde schnell ernst, als Jacob ihm berichtete, was alles geschehen war, und auch die Jubelstimmung der anderen wandelte sich in stille Trauer um die Gefallenen.


      Doch dies alles änderte sich, als unvermittelt Tyrael durch das Portal trat.


      Der frühere Erzengel musterte seine verbliebenen Horadrim, als sie sich überglücklich um ihn drängten. Vor ein paar Wochen noch waren sie Fremde gewesen; jetzt sah er eine Einheit von Kriegern vor sich, die einander ohne Zögern ihr Leben anvertrauten. Sie hatten schier unüberwindlichen Hindernissen getrotzt, und nur durch ihren Mut und ihre Entschlossenheit war der Schwarze Seelenstein jetzt sicher in der unterirdischen Stadt der Nephalem.


      Doch ihr Sieg hatte ein schreckliches Opfer gefordert.


      Während die Freudenrufe und das Lachen verhallten, legte Tyrael Cullen seine Hand auf die Schulter.


      „Wir haben einen guten Mann verloren“, sagte er. „Wir werden Thomas niemals vergessen.“


      „Nein, nie“, pflichtete Cullen ihm bei, und eine Träne rann über sein Gesicht. „Er war für mich wie ein Bruder.“


      „Dein Eingreifen rettete uns im Ring der Richtbarkeit das Leben“, sagte Tyrael. „Ohne dich hätte der Sicarai uns alle niedergestreckt, und der Stein wäre in den Himmeln geblieben.“ Er ließ seinen Blick über die restlichen Horadrim schweifen. „Nur dank euch wird Sanktuario weiterbestehen! Es ist noch nicht lange her, da bat ich euch, eine schwere Bürde zu tragen. Keiner von euch hätte diese gewaltige Verantwortung übernehmen müssen. Doch es war meine Hoffnung, dass ihr euer Potenzial ausschöpfen und euer Schicksal erfüllen würdet, so gering die Hoffnung auch war. Nun kann ich sagen, dass ihr meine Erwartungen mehr als nur erfüllt habt. Unser Kampf war erfolgreich, der Stein ist wieder zurück in Sanktuario, und wir werden über ihn wachen. Ihr alle – ihr alle seid Helden!“


      Kurz brandete Jubel auf, dann hob Tyrael die Hand.


      „Noch ist unser Werk nicht vollendet“, ermahnte er sie. „Balzael ist geschlagen, und die Erzengel haben geschworen, Sanktuario in Frieden zu lassen. Doch diese Welt schwebt noch immer in Gefahr. Die Phantome terrorisieren das Volk, und es gibt vielerlei abtrünnige Dämonen, die noch ausgelöscht werden müssen. Ihr, die ihr in den Himmeln an meiner Seite gekämpft habt, erholt euch jetzt! Doch kehrt erst in die Nähe des Eingangs zurück, wenn die Wirkung des Steins nicht mehr so stark ist. Und ihr anderen: Bleibt mit mir hier. Wir müssen den Stein noch in die Gruft von Rakkis schaffen und sie versiegeln, auf dass sie nie wieder geöffnet werden kann. Ihr seid von nun an Wächter dieses Ortes und des Steins. Wahret sein Geheimnis. Niemand soll es je lüften.“


      Er musste an die Schrift denken, an der er gearbeitet hatte – eine Zusammenfassung und Ergänzung der Schriften von Leah und Deckard Cain. Alles, was zu diesem Moment geführt hatte, war in diesen Zeilen niedergelegt, und er beschloss, sie den Horadrim zu überlassen. Was ihn selbst betraf … Nun, er musste noch viel über sein neues Leben lernen, und seine Zukunft war alles andere als sicher. Doch er wusste, dass er sie in Sanktuario verbringen würde, im Dienste des Lichts.


      Dies war nun sein Zuhause.

    

  


  
    
      Epilog


      Der Wächter


      Das Wesen, das einmal Norlun gewesen war, kauerte im Schatten der stinkenden Zelle. Die Wachen, die den Kerker unter der Kirche des Heiligen Ordens führten, waren vor geraumer Zeit gegangen und hatten mit Ausnahme der Fackel am Fuß der Treppe alle Lichter gelöscht. Doch den Wächter kümmerte das nicht; mit seinen fremden menschlichen Augen sah er auch im Dunkeln gut.


      Wenn die Wachen morgen früh zurückkehrten, würde auch mit diesen menschlichen Leib nichts mehr übrig sein. Die Templer-Sekte, die er für seine eigenen Zwecke in Westmark manipuliert hatte, war zerschlagen. Ihre Mitglieder waren entweder tot oder hier unten eingesperrt. Doch auch das war für ihn kein großer Verlust. Norlun war im Herzen ein schwacher Mensch gewesen, und seine Templer nur Mittel zum Zweck; sie hatten ihm als Tarnung gedient, als Ablenkung, damit er seinem eigentlichen Vorhaben unbemerkt nachgehen konnte.


      Der Wächter hatte lange durch Norluns Augen geschaut und darauf gewartet, dass ihre Pläne sich erfüllten. Es war ein Leichtes für ihn gewesen, Leib und Seele des Mannes zu übernehmen, und auch das Warten konnte ihm nach all den Jahrtausenden seiner Existenz nichts anhaben.


      Doch jetzt hatten die Dinge sich geändert. Es war Zeit, die Strategie zu verändern.


      Der Wächter blickte auf die Leichen, die sich in der Ecke stapelten. Die Ritter hatten sechs Männer mit ihm in die Zelle gesperrt, und es war schrecklich eng gewesen. Er musterte ihre Gesichter, aus denen jegliche Farbe gewichen war und ergötzte sich am Ausdruck des Schreckens, der ihre Züge im Moment des Todes zu Grimassen verzerrt hatte.


      Der Tod ist Leere, die Sterblichen fürchten ihn.


      Und er konnte ihre Furcht ausnutzen.


      Balzael hatte versagt; der Angiris-Rat hatte sich geweigert zu handeln. Das war ein Rückschlag, doch kein verheerender. Der Wächter war nicht sicher, ob er Balzael lange genug am Leben gelassen hätte, um bei der Säuberung Sanktuarios mitzuwirken – all die Hilfe, die er brauchte, war bereits hier, in dieser Welt.


      Seine Todesengel.


      Nicht einmal der Tod des neuen Engels stellte einen empfindlichen Verlust dar, obwohl er ihn gern auf seine Seite gezogen hätte. Seinen Plan beeinflusste das jedoch nicht, und dank dieser Narren, die sich Horadrim nannten, lag nun auch der letzte entscheidende Spielstein in Reichweite.


      Der Wächter stand auf und spreizte die Arme, worauf Norluns Leib sich zu wandeln begann. Seine Glieder streckten sich in die Länge, die Wirbelsäule knirschte und wölbte sich, die Sehnen knisterten und rissen schließlich unter dem Druck. Gleichzeitig schmolz sein Fleisch und rann wie weiche Butter herab an seinen Knochen. Wären die anderen Gefangenen in der Ecke noch am Leben gewesen, hätten sie sich vermutlich die Augen ausgekratzt, um die schaurige Verwandlung nicht mit ansehen zu müssen.


      „He“, rief jemand aus einer anderen Zelle, „was geschieht da? Das klingt, als würden Knochen brechen! Ist alles in Ordnung, Lord Norlun?“


      Der Wächter antwortete nicht. Er streckte seine unnatürlich langen Arme und riss die schwere Gittertür aus der Wand, sodass sie in einer Staubwolke auf dem Boden landete. Die anderen Gefangenen kreischten und schrien um Hilfe, während die unmenschliche Kreatur an ihren Zellen vorbeistakste. Ihre Gestalt saugte das Licht der Fackel auf, und einen Moment später erlosch die Flamme.


      Dunkelheit erfüllte den Kerker.


      Der Wächter wollte mit den menschlichen Seelen beginnen, die hier unten eingesperrt waren, bevor er die Katakomben aufsuchte. Und dann, dann würden Gewitterwolken von Schrecken und Zerstörung über den Köpfen der Menschen aufziehen. Die Zeit war gekommen, der Welt seine wahre Gestalt zu enthüllen.


      Der Schwarze Seelenstein wartete auf ihn.
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